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1. 


BERICHTE 


PROTOKOLL 


der 
am 21. Februar 1913 im Parterresaale der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
um 7 Uhr abends abgehaltenen 


Generalversammlung des Altertums -Vereines zu Wien 


unter dem Vorsitze des 


Vereinspräsidenten, des Herrn k. und k. Hofrates und Direktors der Münz- und Medaillen- 
Sammlung des A. h. Kaiserhauses i. R., 


Dr. Friedrich von Kenner 


und in Anwesenheit von 32 stimmberechtigten Vereinsmitgliedern. 


Nachdem die zur Generalversammlung statutengemäß vorgeschriebene Zahl von Vercins- 
mitgliedern laut aufliegender Präsenzliste mit eigenhändigen Namensfertigungen erwiesen war, erklärt 
der Vorsitzende Dr. Edler von Kenner die ordentliche Generalversammlung für das Jahr 1912 für 
eröffnet und ersucht Herrn Landesarchivar i. P. Anton Mayer das Protokoll zu übernehmen, die 
Herren Oberstleutnant Ludwig Eberle und Oberingenieur Anton Dachler dasselbe zu verifizieren. 

Die Herren Rechnungsdirektor Josef Krolop i. P. und Josef Galliczek, Beamter, werden 
gebeten, das Skrutinium zu besorgen. 

Über Ersuchen des Vorsitzenden verliest der Geschäftsleiter Josef Wünsch den Jahres- 
bericht über die Vereinstätigkeit im Jahre 1912 (Beilage I). An der Stelle, an welcher der Bericht 
der verstorbenen Vereinsmitglieder gedenkt, erheben sich die Anwesenden zu deren Gedächtnis von 
ihren Sitzen. 

Da über Anfrage des Vorsitzenden, ob die Versammlung mit dem verlesenen Rechenschafts- 
berichte einverstanden sei, niemand das Wort ergreift, ist dieser Bericht hiermit genehmigt. 

Hierauf erstattet der Kassaverwalter Dr. Franz Ostermeyer den Bericht über die Kin- 
nahmen und Ausgaben im Jahre 1912 (Beilage ID), der Geschäftsleiter Josef Wünsch aber namens 
des abwesenden Fondsverwalters, Regierungsrat Louis List, den Bericht über den Stand der Fonde 
zur Herausgabe der „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ sowie der „Geschichte der Stadt Wien“ 
selbst (Beilage III). Beide Berichte werden über Anfrage des Vorsitzenden von der Versammlung ohne 
Einwendung genehmigt. 

Hierauf verliest namens der Kassarevisoren Herr Josef Galliczek das von ihnen auf- 
genommene Protokoll über den Stand der Vereinskasse (Beilage IV), hierauf jenes über die Gebarung 
mit den Qucllen- und Geschichtsfonden (Beilage IV), in welchen Protokollen die Ergebnisse über die 
Kassenskontrierungen und die Resultate der Prüfung der Rechnungsbelege sowie der Befunde der 
Barvorräte niedergelegt sind. 

Der Berichterstatter stellt noch den Antrag, den beiden Kassenverwaltern das Absolutorium 


zu erteilen. 
a* 
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Der Vorsitzende bringt diesen Antrag in Form einer Anfrage zur Abstimmung. 

Da niemand eine Einwendung macht, erklärt derselbe das Absolutorium für erteilt. 

Im Anschlusse daran spricht der Vorsitzende den Kassarevisoren für ihre Bemühungen den 
Dank aus und bittet dieselben, dieses Amt auch für das Vereinsjahr 1913 zu übernehmen; er schlägt 
also die Herren kaiserl. Rat Karl August Artaria, Josef Galliczek und Bezirksrat Josef Kalous 
zu Kassarevisoren, die Herren Rechnungsdirektor Josef Krolop, Eduard Voglmayer und kaiserl. 
Rat Alois Kremel zu deren Ersatzmänner vor. 

Die Versammlung erklärt sich mit diesen Vorschlägen einverstanden. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung ist die Wahl für die vier ausscheidenden Mitglieder des 
Ausschusses: Dr. Friedrich von Kenner, k. u.k. Hofrat, Richard Jordan, k. k. Baurat, Louis List, 
k. k. Regierungsrat, und Dr. Anton Mayer, n.-ö. Landesarchivar i. P., sowie für zwei neue Ausschuß- 
mitglieder, als welche vorgeschlagen wurden: Dr. Wilhelm Englmann, Kustos der städtischen 
Sammlungen, und Dr. Josef Kalbrunner, Archivs-Konzipist im k. k. Ministerium des Innern. 

Herr Bezirksrichter Dr. Richard Eisler schlägt vor, diese Wahl per acclamationem vorzu- 
nehmen, welcher Antrag mit großem Beifall aufgenommen wird. 

Der Vorsitzende dankt in seinem Namen, wie auch namens seiner Kollegen. 

Da kein Antrag vorliegt, erklärt der Vorsitzende die Generalversammlung für das Jahr 1912 
für geschlossen. 


Wien, am 25. Februar 1013. 


Vorsitzender: Protokollführer: 
v. Kenner. Anton Mayer. 
Verifikatoren: 


Ludwig Eberle. Anton Dachler. 


Beilage 1. 


Bericht der Geschäftsleitung über die Vereinstätigkeit im Jahre 1912, 


Hochgeehrte Versammlung! 


Gleichwie in den letztverflossenen Jahren nahm auch im Jahre 1912 unsere Vereinstätigkeit 
ihren ungestörten Fortgang. Auch im vergangenen Jahre erachtete der Ausschuß wieder die Pflege 
unserer Publikationen als cine seiner wichtigsten Aufgaben, weil gerade durch diese das Wirken 
unscres Vereines nach außen hin zum richtigen Ausdruck gelangt und seine Bedeutung erhält. Aber 
auch das innere Vereinsleben zu stärken, das Interesse der Mitglieder für unsere Ziele und Aufgaben 
durch die monatlichen Zusammenkünfte und dargebotenen Vorträge zu erwecken und zu heben, 
bildete einen wesentlichen Teil der Fürsorge des Ausschusses. 

Als ein Ereignis innerhalb der administrativen Tätigkeit der Vereinsleitung darf wohl die im 
Mai 1912 erfolgte Aufkündigung unserer Vereinslokalitäten in der Krugerstraße und die Übersiedelung 
in das neue Lokale betrachtet werden, worüber ich später Bericht erstatten werde. 

Der Ausschuß hielt im verflossenen Jahre neun Sitzungen ab. 

Der Stand der Mitglieder betrug mit Jahresschluß: 1 Ehrenmitglied, 227 ordentliche und 
2 korrespondierende Mitglieder und weist erfreulicherweise einen Zuwachs um sechs ordentliche Mit- 
glieder aus. Leider wurden uns auch im verflossenen Jahre wieder mehrere Mitglieder durch den Tod 
entrissen. Mit Wehmut gedenken wir unseres am 21. April 1912 verstorbenen Ausschußmitgliedes 
Alois Löw. Seit dem Jahre 1890 dem Vereine angehörend, wurde er 1905 in den Ausschuß berufen, 
der mit ihm ein citriges und geschätztes Mitglied verloren hat. Löw hat sich außerdem sowohl durch 
wertvolle Beiträge zu den Berichten und Mitteilungen über Glasmalerei, als auch durch Vorträge um 
den Altertums -Verein verdient gemacht. 

Wir betrauern ferner noch das Hinscheiden der Mitglieder: Karl Andorfer, Fabriksbesitzer, 
Michacl Fellner, k. k. Hofrat i. P, Alois Morsak, Buch- und Kunstdruckereibesitzer, Eduard 
Nosko, Sparkassesckretär in Waidhofen a. d. Ybbs, Felix von Raspi, k. k. Hofrat i. P., Frigdian 
Schmolk, inful. Propst des Chorherrenstiftes in Herzogenburg, und Dr. Karl Schnabl, Dom- 
kapitular zu St. Stephan. 

Die geehrte Versammlung wird ihrer Trauer um die Dahingeschiedenen durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck verleihen. 

Über die Gencralversammlung des Vereines, welche am 16. Februar 1012 stattfand, wurde 
der Bericht im XLV. Bande der Berichte und Mitteilungen veröffentlicht. Nach derseiben, sowie in 
den im vergangenen Jahre veranstalteten fünf Monatsversammlungen wurden folgende sechs Vorträge 
gehalten: 

Am 19. Jänner von Dr. Theodor von Frimmel: „Aus den alten Wiener Gemäldesamm- 
lungen“. Mit Ausstellung von Photographien. 
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Am 16. Februar vom Herrn Präsidenten Dr. Friedrich von Kenner: „Der neue römische 
Schatzfund in Wien“, 

Am 15. März von Sektionsrat Dr. Josef Lampel: „Etwas vom alten Flötzersteig“. 

Am 19. April vom k.k.Oberingenicur Rudolf Pichler: „Altwiener Grabmalkunst“, mit L.ichtbildern. 

Am 22. November von K. und k. Oberstleutnant Ludwig Eberle: „Zur Geschichte des Platzes 
am Hof“, und 

am 20. Dezember von Dr. Ignaz Schwarz: „Die Anfänge der L.uftschiffahrt in Wien“ mit 
einer Ausstellung bildlicher Darstellungen. 

Die dem Verein bisher gewidmeten Subventionen sind ihm auch im Jahre 1912 zugewendet 
worden. Se. kaiserl. u. königl. Apost. Majestät spendete wieder eine Subvention von 420 K, wofür 
hiermit der ehrfurchtsvollste Dank ausgesprochen wird, vom k. k. Ministerium für Kultus und Unter- 
richt wurden wie bisher 400 K bewilligt und der löbliche Gemeinderat der k. k. Reichshaupt- und 
Residenzstadt Wien widmete abermals die bisher zugewendete jährliche Subvention von 10.000 K. 
für das Quellen- und Geschichtswerk. Wir sprechen hiemit für diese Widmungen den wärmsten Dank aus. 

Ich komme nun zu den Mitteilungen über den Fortgang unserer Publikationen und bringe 
zunächst den Bericht des Herrn Redakteurs der „Geschichte der Stadt Wien“ und der „Berichte und 
Mitteilungen“ zur Kenntnis. 

„Was die Vereinspublikation „Berichte und Mitteilungen“ betrifft, so ist der NIL.V. Band, mit 
8 Textillustrationen ausgestattet, erschienen. Er enthält an erster Stelle aus der Feder eines Un- 
genannten eine eingehende kritisch-philologische Untersuchung über Wiens Namen: Vindobona 
zur Zeit der Römer, später von Kroaten und Serben Becz geheißen, Vienne (Wienne, Wien), 
welcher Name seit dem Jahre 1030, und zwar zum ersten Mal in den Altaicher Annalen vorkommt. 

Da die gebotenen Forschungen des unbekannten Verfassers einerseits auf einem wissen- 
schaftlichen, streng philologischen Apparat aufgebaut und begründet erscheinen, andererseits aber 
dem Vereine, indem er in den letzten Dezennien die Pflege von Wiens geschichtlicher Vergangenheit 
zu einem Hauptgegenstand seiner Tätigkeit gemacht hat, es obliegt, die Klarlegung einer so schwierigen, 
viel bestrittenen Frage, wie sie die des Namens Wiens ist, ebenfalls dem Rahmen seiner Arbeiten 
einzufügen, hat der Ausschuß schon mit Rücksicht auf das große Vereinswerk „Geschichte der Stadt 
Wien“ beschlossen, diese Arbeit in scinen Mitteilungen zu veröffentlichen. 

Daran schließt sich eine Abhandlung über „Erdburgen in Niederösterreich“ von unserem 
bewährten und fleißigen Mitarbeiter Herrn Oberingenieur Anton Dachler. Ist für diese oberirdischen 
Erdbauten die früher angenommene Bestimmung, als wären sie Kultstätten gewesen, schon seit einiger 
Zeit mehrfach angefochten worden, so hat Dachler in seiner jetzigen Arbeit weiteres Beweismaterial 
aus französischen Beispielen von Erdburgen für die neuere Ansicht dahin beigebracht, daß auch in 
Niederösterreich diese großen Erdwerke der Mehrzahl nach nichts anderes als Feudalburgen waren und 
mit ihrem Vorkommen der Zeit nach in den Anfang des XII. Jahrhunderts versetzt werden können. 
Zuletzt werden in diesem Bande noch die „Beiträge zur Geschichte des Wiener Privatrechtes im Mittel- 
alter“ aus dem schriftlichen Nachlasse des verstorbenen Professors der deutschen Universität in Prag 
und Hofrates Dr. Heinrich Maria Schuster bis zu deren Abschluß im nächstjährigen Bande fortgesetzt. 

Der Umfang des eben besprochenen \NLV. Bandes ist somit diesmal ein mäßiger, aber nur 
aus dem Grunde, um mehr materielle Mittel für den nächsten Band, der ein umfangreicher Jubiläums- 
band werden soll, zur Verfügung zu haben, da der Verein, wie bekannt, im Jahre 1913 auf sein 
60 jähriges Bestehen hinweisen kann.“ 

Von unserem Geschichtswerke berichtet Dr. Mayer: „Die Satz- und Druckarbeiten am V. Bande 
der „Geschichte der Stadt Wien“, der ebenfalls die Zeit von 1522 bis 1740 umfaßt, sind im vollen 
Gange. Die „Geschichte der Juden in Wien“ von Dr. Ignaz Schwarz und Dr. M. Grunwald 
sowie die Abhandlung „Verfassung und Verwaltung Wiens“ von Dr. Karl Fajkmajer, Adjunkt im 
Archiv der Stadt Wien, sind abgeschlossen und liegen im Reindruck vor. 
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Im Satz eben befindet sich die Arbeit von Hochwürden Dr. Ernst Tomek, Subregens des 
fürsterzbischöflichen Alumnates und Dozent an der Wiener Universität, über „Kirchliches Leben und 
christliche Charitas“. Im Manuskript abgeschlossen ist die nächstfolgende Arbeit von Hochwürden 
Dr. A. Hübl, Professor am Schottengymnasium, „Über die Schulen in Wien“, die Arbeit von Dr. Arthur 
Goldmann, kK. u. k. Staatsarchivar und Vorstand des Universitätsarchives, über die „Geschichte der 
Universität“ ist nahezu abgeschlossen. 

Die Text- und Tafelbilder zu diesen Arbeiten sind fertig gestellt, und zwar'sind es folgende: 


für die Geschichte der Juden ....21 Textillustrationen und 18 Tafeln 
ER 5 des kirchl. Lebens 13 N „8 a 
rd 5 der Schule . 8 a „98 a 
to 2 der Universität . 23 = „93 # 
somit im Ganzen . 65 Textillustrationen und 32 Tafeln (in Lichtdruck). 


Es kann also das Erscheinen dieses Bandes für den Anfang des Jahres 1914 mit ziemlicher 
Gewißheit erwartet werden.“ 

Ich komme nun zum Referate über die „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“. Herr 
Sektionsrat Dr. Josef Lampel schreibt hierüber: 

„Der VII. Band der I. Abteilung, welcher auf 55 Bogen Urkunden des K. u. K. Haus-, Hof- 
und Staatsarchives bringt (1421—56) und vom Redakteur selbst bearbeitet wird, ist bereits der vor- 
jährigen Generalversammlung, was den Text betrifft, als ausgedruckt vorgeführt worden.‘ Die 
Bearbeitung des Registers, welche in diesem Falle dem Redakteur selbst obliegt, hat leider im Laufe 
der früheren und auch des letzten Jahres manches Hemmnis erfahren, ist jedoch bereits über die 
Hälfte der Bogenzahl hinaus gedichen, was hoffen läßt, daß der Band noch binnen Jahresfrist wird 
zur Ausgabe gelangen Können. 

Der 8. Band der Serie I ist ein Sammelband und bictet auf etwas mehr als acht Bogen 
zunächst noch — wie der 7. — Urkunden des Staatsarchivs, gleichfalls vom Redakteur bearbeitet, 
und zwar von 1457—60 (Nr. 15601— 15790). Daran schließen sich solche aus Oberitalienischen Archiven 
von Dr. Karl Schalk vom Jahre 1301— 1808 reichend (Nr. 15791— 15029) und solche aus dem Kremser 
Stadtarchiv für die Jahre 1277—1693, bearbeitet von Dr. Hans Plöckinger (Nr. 15930—16191). 
Gegenwärtig erfährt dieser Band eine mit Rücksicht auf das Fortschreiten des Geschichtswerkes sehr 
wertvolle Bereicherung aus neuer Zeit, nämlich Beiträge aus dem Grazer Statthaltereiarchive, von 
dessen Direktor Dr. Viktor Thiel, bearbeitet für die Jahre 1565—1740 (Nr. 16192—17192). Der Band 
ist bis zum Bogen 30 reingedruckt, weitere Bogen mit den Nr. 16886 ff. harren des Imprimatur. 
Die noch ausstehenden zirka 300 Thiel'schen Regesten dürften etwa sechs weitere Bogen und nach 
des Herrn Herausgebers Meinung, vorausgesetzt, daß die Druckerei in der bisherigen Weise fort- 
arbeitet, ebensoviele Monate für ihre Fertigstellung in Anspruch nehmen. Da Dircktor Thiel in der 
Anlegung des Registers mit dem Textdrucke gleichen Schritt zu halten vermag, hofft er unter den 
gleichen Voraussetzungen bis gegen Jahresschluß den Band abschließen zu können. 

Vom 9. Bande der Serie I, der nur Regesten und Urbare aus dem Deutsch - Ordensarchive 
zu Wien enthält und vom Archivsdirektor Dr, Vinzenz Schindler bearbeitet wird, liegen vierzehn 
Bogen reingedruckt vor, welche die Jahre 1210—1409 in 392 Stücken (Nr. 17193—17584) bringen; der 
soeben imprimierte Bogen 15 reicht bis Nr. 17610. Bis zur Vollendung des Bandes dürften immerhin 
noch zwei bis drei Jahre vergchen. 

Für einen 10. Band der I. Reihe sind Regesten des Heiligen Geistspitales von Dr. Josef Kall- 
brunner in Arbeit und solche aus dem Stadtarchive in Ybbs bis ins XIV. Jahrhundert reichend von 
Dr. Thiel in Aussicht gestellt. 

Was nun die Serie II anbelangt, welche bekanntlich nur den Urkunden des Wiener 
Stadtarchivs gewidmet ist, wird der 4. Band vom Redakteur Dr. Lampel bearbeitet. Bis zur 
Stunde liegen 42 Bogen, gegen 20 des Vorjahres, reingedruckt vor. Dieser Band bringt bis jetzt in 
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560 Stücken (Nr. 5503— 6064 a) Urkxunden-Regesten und Auszüge von 1494 bis 15l4. Von dem noch 
12 Jahre umfassenden Rest der vorläufig zur Ausgabe gelangenden Urkunden des Hauptarchivs 
liegen die des Jahres 1510, die zwei weitere Bogen füllen werden, in erster Korrektur vor. Es ist 
Hoffnung vorhanden, daß der Band, was den Text betrifft, binnen Jahresfrist ausgedruckt sein dürtte. 
Mit der Bearbeitung des Registers ist Frau Dr, Melitta Baronesse von Winkler bis zum 9. Bogen 
fortgeschritten. 

Der Bericht darf wohl verraten, daß auch für die Fortsetzung der Serie II erheblich Sorge 
getragen ist, indem Herr Dircktor Hermann Hango die Veröffentlichung der Urkunden des Bürger- 
spitalsarchivs vorbereitet hat. 

Endlich enthält der 3. Band der Ill. Abteilung, bearbeitet vom Archivdirektor Franz Staub, 
das Satzbuch A (1373 bis 1388); der Text, von Nr. 3017 bis 4424 reichend, umfaßt 39 Druckbogen, 
die im Laute des Jahres 1912 ausgedruckt wurden. Gegenwärtig ist der Bearbeiter mit der Register- 
arbeit beschäftigt.“ 

Der 24. Jahrgang des Monatsblattes, dessen Schriltleitung seit 1. Jänner 1912 der K. und k. Oberst- 
leutnant Ludwig Eberle übernommen hat, erschien wieder in zwölf mit zehn Textillustrationen ver- 
sehenen Nummern. Durch die wertvollen Beiträge unserer Mitarbeiter P. Ludwig Koller, Dr. Heinrich 
Modern, P. Alois Plesser, Hermann Reuter, Hans Huber, P. Willibald Leeb, Dr. Anton 
Mayer, Anton Dachler, der Frau A. von Newald-Grasse und des Redakteurs selbst war es 
möglich, mehrere grüßere interessante Originalartikel zu bringen, sowie durch eine Reihe kleinerer 
Notizen den Inhalt des Blattes zu bereichern. Einen wertvollen Bestandteil desselben bilden Jie 
Auszüge aus den in den Monatsversammlungen gehaltenen Vorträgen. Endlich dürften auch die 
Besprechungen neuerschienener Bücher, sowie Jie zeitweisen Berichte über unsere Vereinsangelegen- 
heiten manchen unserer Leser willkommen sein. 

Geehrte Versammlung! Mit großer Sorgfalt und in treuer uncigennütziger Hingebung für die 
Sache haben unsere Herren Redakteure die ununterbrochen fortschreitende Entwicklung unserer Druck- 
schriften gefördert. Der Ausschuß fühlt sich verpflichtet, den Herren: n.-ö. Landesarchivar i. P. Dr. Anton 
Mayer, Sektionsrat Dr. Josef Lampel und k. u. K. Oberstleutnant Ludwig Eberle hiermit den 
Dank des Vereines auszusprechen. 

Unsere Bibliothek, welche wieder durch die eingelaufenen Tauschexemplare sowie durch 
Spenden, unter denen besonders die Fortsetzung der von der k. k. Zentralkommission für Denkmal- 
pflege herausgegebenen Kunsttopographie dankend hervorzuheben ist, einen wertvollen Zuwachs 
erfuhr, wurde wie bisher durch Dr. Franz Ostermeyer mit bekannter Sorgfalt verwaltet, wofür 
der Verein demselben zu besonderem Danke verpflichtet ist. 

Im Mai 1912 erhieit der Verein, wie bereits erwähnt wurde, durch die k. k. Dikasterial- . 
Gebäudedirektion die Aufkündigung des im Hause I. Krugerstraße 13 durch 18 Jahren innegchabten 
Vereinslokales für den Novembertermin wegen bevorstehender Demolierung des Hauses. Der Aus- 
schuß betraute Regierungsrat Louis List unter Beiziehung des Baurates Richard Jordan als Bau- 
sachverständigen mit der Beschaffung eines geeigneten Lokales. Glücklicherweise gelang es Leizterem, 
nach längerer Bemühung im Laufe des Sommers eine für die Zwecke des Vereines vollkommen 
geeignete Wohnung im IX. Bezirke, Währingerstraße 26, Hochparterre, aufzufinden; in der Sitzung 
vom 3. Oktober wurde der abgeschlossene Nlietvertrag genehmigt. Nach Durchführung einer not- 
wendigen gründlichen, durch Baurat Jordan überwachten Adaptierung erfolgte am 28. November 
die Übersiedlung, welche namentlich wegen des großen Vorrates an Bänden des Geschichts- und 
Quellenwerkes besondere Aufmerksamkeit erforderte. Baurat Jordan und Oberstleutnant Eberle 
erwarben sich durch die umsichtige Leitung des Umzuges ein überaus großes Verdienst um den 
Verein und es gebührt ihnen dafür aufrichtiger Dank. 

Zu den Personalien übergehend, bitte ich zunächst zur Kenntnis zu nehmen, daß am 2. Mai der 
bisherige Vizepräsident Hofrat Dr. Wilhelm Neumann einstimmig für diese Stelle wiedergewählt wurde. 


IX 


Als definitives Mitglied des Kuratoriums des n.-ö. Landesmuseums wählte der Ausschuß Herrn 
Hofrat Dr. Josef Neuwirth als Vertreter des Altertums-Vereines. Derselbe hatte auch die Güte, 
den Verein beim Il. Internationalen Kongreß für Heimatschutz in Stuttgart und bei der im Dezember 
zu Würzburg stattgefundenen Hauptversammlung des Gesamtvereines der deutschen Geschichts- und 
Altertums-Vereine zu vertreten. Mit großem Bedauern nahm der Ausschuß am 3. Oktober die aus 
Bregenz schriftlich eingelangte Resignation des Ausschufmitgliedes Hofrates Dr. Josef Hirn entgegen. 
Zufolge dieses unabwendbaren Rücktrittes und durch den Tod unseres Ausschusses Alois Löw 
sowie infolge des statutengemäßen Ausscheidens der Herren Hofrat Friedrich Edler von Kenner, 
Richard Jordan, Louis List und Dr. Anton Mayer wird die geehrte Versammlung die Wahl von 
sechs Mitgliedern in den Ausschuß vorzunehmen haben, wofür der Ausschuß sich erlaubt, zugleich 
mit der Tagesordnung einen unmaßgeblichen Vorschlag zu erstatten. 

Der Zustimmung der geehrten Versammlung sicher, spreche ich namens des Ausschusses 
allen Jenen, die den Verein durch Widmungen, literarische Beiträge, Vorträge und Ausstellungen unter- 
stützt und gefördert haben, den wärmsten Dank aus und schließe mit der Bitte, dem vorgetragenen 
Jahresberichte Ihre Genehmigung erteilen zu wollen. 


Josef Wünsch. 


Beilage Il. 
Kassabericht pro 1912. 


A. 


Ausweıs über die Empfänge und Ausgaben 


des 
Altertums - Vereines zu Wien im Jahre 1912. 


Empfänge. 
Kassarest pro 1911 2. on Eon en ee Er K  292°50 
Allergnädigstes Geschenk Sr. Majestät des Kaisers . . . 2: 2 2 22 20. K 420° — 
Subvention des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht ..... 2.» 400 — >» 820 — 
Mitgliederbeiträge . 2 2 2 0 m m mn nenn >» 2.799-10 
Für verkaufte Publikationen . . 2 2: m Lo nee. a 23528 
Interkalarzinsen: -.. 3-8 u 2 8 een FREE 202: 30 
Summe. K 4.34% 9:18 
Ausgaben. 
Band XLV der Berichte und Mitteilungen: Druckauslagen . . . .... . . K 1.238'32 
Iustrationen . . . 22.222020» 45:60 
Autorenhonorar . ..... >» 100° » 1.383:92 
Monätsblatt ee. 4:8 Sins a a a ee re.» 54041 
Für Miete . 2.2 2 2 20220 ee.: ae a ee nn ge a u en en » 160° - 
Für Buchbinderarbeiten . 2 2 20 0 no nn ren re 56°— 
Diener a. u ut Su ee Be de re a ee ee a eh Sant » 250° — 
Geschäftsauslagen und Diverses . . . . 2 2 2 m 222. TE ehe ee » 339.34 
An den Reservefond von .neu eingetretenen Mitgliedern . . . . a a sc B 90° — 
An den Reservefond laut Ausschußbeschluß vom 6. Februar 1913 Ban ge la ne he » 100° — 
Saldo: 2 sarah are ee ee Er a en a Sie » 1.429°71 


Summe. .K 4.349-18 
Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Josef Galiczek, Josef Krulop, C. Aug. Artaria, Eduard J. Voglmayer, 


Revisoren. 


Wien, am 14. Februar 1913. 


B. 


Reservefond. 
Der:Betrag: von 4... 20 WE Eier 2.2. K 2.852°80 
fruktifiziert auf ein Einlagsbuch der Zentralsparkasse der Stadt Wien. 


Wien, am 14. Februar 1913. Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Josef Galiczek, Josef Krolop, C. Aug. Artaria, Eduard J. Voglmayer, 


Revisoren. 
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Beilage II. 


Finanzieller Stand 


des 


Wiener Geschichtswerkes und der Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. 


Stand am 31. Dezember 1912. 


Einnahmen. 

An Subventionen wurden gezeichnet . . . 2 2 2 ne rn ern ne K 113.400 — 
Hierauf wurden eingezahlt . .....2.. de ee ee are dien Loser a K 112.800°— 
Von der Kommune Wien empfangen . 2 2 2 mn nn. » 170.000 — 
„> » » » > Pro: 191 33.54 4 ar Rt » 10.000 — 

An Konto-Korrent-Zinsen von der Kreditanstalt . . 2.222 2.2. K 2.800-01 
j abzüglich Spesen >» 12:26 » 2.787775 
An:Efiektenzinsen: . ana a Se zu Be ee a ee in » 28.338. — 
Für im Jahre 1895 verloste fl. 1.000°— 4°/, ung. Bodenkredit-Pfandbriefe .. . . . » 2.000 — 
>» =» » 1897/1900 verkaufte fl. 15.000°— 42%, Juni-Juli-Rente ....... » 30.519:32 


» >» =» 1905 verkaufte fl. 15.000°— 4°/, ung. Bodenkredit-Pfandbriefe . . . .  » 30.188:20 
» »  » 1908 verkaufte K 3.000°— Mai-Rente 


re te ne „= 2.882:06 
Erlös für das Quellenwerk: 
I. Abteilung 1. Band... ...... >... K 1.336 
I > De Er a » 1316 — 
l. > BD DB ee a ee ee » 1.232°— 
1. > Ma ee Be ae » 1.212 — 
I » De A ee en » 1.164°— 
l. » BE » 1153— K 7413— 
II. Abteilung 1. Band 2 ca een K 3.466 — 
I. > 2. ee ae ya ne a 3.466 — 
1. » Bu ee = 344880 »  10.380:80 
M. Abteilung 1. Band... 2... .. 2. K 1.47440 
I. » De ee Bee rer » 1.243720  » 2.717:60 » 20.511°40 


Erlös für die durch die Verlagsfirma Holzhausen im Buchhandel abgesetzten Exem- 
plare des Geschichtswerkes . . 22 2 2 EEE Er ren nn » 19.023:74 
Desgleichen für verkaufte Separata . : 2... Lem nee. >» 1.889°95 


K 430.940-42 


Zahlungen pro 113... Lo m on K 435'20 
Redaktion...) 2.2 8.2. Sa. rsia r  hk > 20°— 
Bars a ec een 20 ne a ee anne a rate De Ad A > 18172 
Guthaben bei der Kreditanstalt. . . 2: CE nn er re. » 11.890 — 


Saldo wie oben .. K 12.526:92 
b! 


xl 


Ausgaben. 


Für im Jahre 1893/5 angekaufte fl. 16.000°— 4°/, ung. Bodenkredit - Inst. - Pfand- 
briefe und Zinsen ee 
» 15.000°— 4:2°/, österr. Juni -Juli-Rente und 


» 2» 1894/5 » 
Zinsen. u. es ee ae 
» >» 1905 > K 30.000°— 4°/, österr. Mai-November-Rente und 
Zinsen . 2...» 

Debetzinsen an die Kreditanstalt 

Für das Geschichtswerk: 
Druckpapier . . 2.222 22220. Me EB Er) GB © (3% & 0rc} 
Druckkosten . De rn er ee . A » 49.806°05 
Autorenhonorare . . 2 2 2 2 m ur rennen nenn.» 40.643'29 
Ilustrationen . 2 2 oo nn nen Denen.» HIH0I— 
Gehalte und Remunerationen . . 22. 222.0. nenn.» 8520 
Redaktion . . 2.2...» Ei an er re ee den Denn.» 9483 — 
Kanzleimiete und Gasbeleuchtung . De Sara de Zei ae »  6.599:44 
Buchbinder . . 2.2 2: nn on nn. Denn...» 4.883520 
Rentensteuer. . . 2.2.2... Be ee He ee re en 28584 
Mobilien r Me ee ee ee a »  1.021'80 
Spesen und Porto . . >» 1.861977 

Für das Quellenwerk: 

Druckkosten und Papier . 2 2 m m ren K 63.697°47 
Autorenhonorare . . 2. 2 2 2... R Br ee » 48.097°62 
Dlustrationen . 2... 22 2 222 02.. rennen. 2.438984 
Porto und Stempel... . 2: 2. 2 2 2 22. Ba ah » 55792 
Redaktion . 2... 22220 0.. ie a nn.» 7.446:48 
Kanzleimiete. . 22. 2 2 0 0 nn ern. een.» 6.145054 
Mobilien.) 4.» 2a 2 a. wire ren 64150 
Buchbinder . 2. 222 2 2 222.0. DD ee eh oo» 210° — 
Saldo. . 


K 27.000°— 4°/, österr. Mai-November-Rente mit Koupon 1./5. 1913 liegen im 
Depot bei der K. k. priv. österr. Kreditanstalt für Handel und Gewerbe. 


‘ 


Wien, am 31. Dezember 1912. 


K 31.346°28 


30.12476 


v 


30.541'80 
» 1.801:09 


v 


» 195.312:90 


> 129.286:67 
K 418.413:50 


.» 12.526:92 
K_430.940:42 


Louis List, 


dz. Kassaverwalter. 


Revidiert und richtig befunden: 


Wien, am 14. Februar 1913. 


Josef Galiczek, C. Aug. Artaria, Josef Krolop, 


Revisoren. 


Eduard J. Voglmayer, 


xml 


Beilage IV. 


PROTOKOLTI. 


Die Kassagebarung des Altertums-Vereines für das Jahr 1912 wurde heute von den 
Gefertigten durch Einsichtnahme in die Bücher und Vergleich mit den Belegen geprüft und in 
allen Teilen richtig befunden. 

Der mit 31. Dezember 1912 buchmäßig ausgewiesene Kassa-Saldo von Ä 142971, sowie 
auch der mit heutigem Tage ausgewiesene Reservefond von K 285280 wurden richtig befunden 
und in einem Einlagebuche der Zentralsparkasse der Gemeinde Wien vorgefunden. 


Wien, am 14. Februar 1913. 


Josef Galiczek, Josef Krolop, C. Aug. Artaria, Eduard J. Voglmayer, 


Revisoren. 


PROTOKOLL. 


Durch die Gefertigten wurde heute die Prüfung der Kassagebarung der Fonde des 
Geschichts- und Quellenwerkes vorgenommen und alles vollkommen in Ordnung befunden. 
Der rechnungsmäßig mit 31. Dezember 1912 ausgewiesene Aktiv-Saldo von X 12.526°92 sage 
Zwölftausendfünfhundertzwanzigsechs Kronen und 92 Heller, wurde richtig vorgefunden. Das bei der 
k. k. priv. österr. Kreditanstalt erliegende Depot von Nominale A 27.000°— 4°/,ige Mai-Rente mit 
Koupons vom 1. Mai 1913 ist durch den Depot-Ausweis der k. k. priv. österr. Kreditanstalt bestätigt. 


Wien, am 14. Februar 1913. 


Josef Galiczek, Josef Krolop, C. Aug. Artaria, Eduard J. Voglmayer, 


Revisoren. 


XIV 


VERZEICHNIS 


MITGLIEDER DES ALTERTUMS-VEREINES ZU WIEN. 


(STAND AM 31. DEZEMBER 1912.) 


Ehrenmitglied: 


Dr. phil. Friedrich von Kenner, k. u. k. Hofrat, Direktor der Münzen-, Medaillen- und Antiken- 
Sammlung des A. h. Kaiserhauses i. P., wirkl. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Mitglied der k. k. Zentral- Kommission für Denkmalpflege und des k. k. Österr. 
archäologischen Instituts, Ritter des K. k. österr. Leopold-Ordens, der Eisernen Krone III. Kl., 
des Franz Joseph -Ordens, Offizier des rumän. Kronen -Ordens, Ritter I. Kl. des sächs. Ernestini- 
schen Hausordens, Besitzer der doppelt großen Salvator- Medaille. (Ernannt in der a. o. General- 


versammlung am 27. Oktober 1905.) 


Wirkliche Mitglieder: 


Angerer C. & Göschl, k. und k. Hofphotochemigraphen, 
Wien, XVI. Ottakringerstraße 49. 

Artaria Karl August, kais. Rat, Kunsthändler (1880). Wien, 
I. Kohlmarkt 9. 

Bachofen Freiherr v. Echt Adolf, Fabriksbesitzer (1880). 
Wien - Nußdorf. 

Backhausen Johann, k. k. Kommerzialrat, Großindustrieller 
(1908). Wien, VII. Kaiserstraße 12. 

Baden, Museum der Stadt (1898). 

Bauer Max, Dr., k. k. Sektionsrat (1901). Wien, IV. Allee- 
gasse 30. 

Benigni und Mtildenburg Theodor, Ritter v., k. u. k. Oberst- 
leutnant, Wien, 11/8. Wehlistraße 226. 

Beck Karl, Buchhändler in Leipzig (1910). 

Bibliothek Sr. k. u. k. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn 
Erzherzogs Friedrich in Wien. 


Bibliothek des k. u. k. Ministeriums des Äußern (1891). 
Bibliothek, königliche, in Berlin. 

Bibliothek der Universität Czernowitz. 

Bibliothek des hochw. Stiftes St. Florian. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Geras. 

Bibliothek der königl. Universität in Göttingen. 
Bibliothek des hochw Stiftes Göttweig. 

Bibliothek und Archiv der Stadt Korneuburg (1858). 
Bibliothek des hochw. Stiftes Kremsmünster. 
Bibliothek des hochw Stiftes Lambach. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Lilienfeld. 

Bibliothek, königliche Hof- und Staats-, zu München. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Reichersberg am Inn. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Rein, Steiermark. 
Bibliothek und Archiv der Stadt Retz. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Schlierbach. 


Bibliothek des k. u. k. Familien - Fideikommiß-Fonds. 

Bibliothek der kunsthistorischen Sammlungen des Aller- 
höchsten Kaiserhauses in Wien. 

Bibliothek, die niederösterr. Landes-, in Wien (1857). 

Bibliothek der Stadt Wien. 

Bibliothek der k. k. techn. Hochschule in Wien (1884). 

Bibliothek des k. k. Erzherzog Rainer-Gymnasiums in Wien. 

Bibliothek des k. u. k. Kriegsarchives in Wien. 

Bibliothek des militär- wissenschaftlichen und Kasino-Ver- 
eins in Wien, I. Schwarzenbergplatz. 

Bibliothek und Archiv der Stadt Wiener-Neustadt. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Neukloster in Wiener-Neustadt. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Wilhering. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Zwettl. 

Bodenstein Cyriak, Dr., k. k. Regierungsrat, Professor für 
Kunstgeschichte an der k. k. techn. Hochschule (1878). 
Wien, IVı2. Belvederegasse 20. 

Boßhart van der Merghel Johann, Lehrer i. P. Wien, V. Hart- 
manngasse 3. 

Breuer Rudolf, k. k. Baurat, Architekt und Stadtbaumeister. 
Wien, VIIl/i. Piaristengasse 32. 

Brunner Ludwig, Inspektor (1905). Wien, VIII. Melkerhof. 

Braesowsky Rudolf & Söhne, Buchdruckerei, Wien, IV. 
Margaretenstraße 19. 

Buben Josef, Ingenieur (1906). Ennigerloh, Westfalen. 

Carnuntum-Verein (1907), Deutsch-Altenburg. 

Cernik Berthold, Dr., Professor der Theologie, Chorherr des 
Stiftes Klosterneuburg (1809). 

Cischini Franz Ritter von, k. k. Hofrat (1907). Wien, VIIIj1. 
Schlösselgasse 15. 

Coburg und Gotha (Se. Hoheit), Prinz Philipp von, Herzog 
zu Sachsen. Wien, I. Seilerstätte 3. 

Collegium der Barnabiten bei St. Michael in Wien (1882). 
Wien, I. Habsburgergasse 12. 

Dachler Anton, Oberingenieur (1901). Wien, XII. Ameis- 
gasse 15. 

Demel Karl, Gesellschafter der Firma G. Demels Söhne, 
I. Kohlmarkt 18. (1911.) 

Dernjac Josef, Dr., kais. Rat, Bibliothekar der k. k. Akademie 
der bildenden Künste, Wien, V. Kettenbrückengasse 23. 

Dillinger Andreas, Redakteur (1879). Wien, VII. Neubau- 
gürtel 34—38. 

Dörnhöffer Friedrich, Dr, k. k. Regierungsrat, Direktor der 
modernen Galerie (1895), IIl/3. Rennweg 6. 

Dopsch Alfons, Dr., k. k. Universitätsprofessor (1909). Wien, 
IIl/i. Ungargasse 12. 

Dreher Anton, Herrenhausmitglied, Realitätenbesitzer zu 
Schwechat (1854). 

Dungel Adalbert, inful. Abt des Benediktiner-Stiftes Göttweig, 
Ehrenmitglied und Konservator der k, k. Zentral - Kom- 
mission für Denkmalpflege, Göttweig. 

Eberle Ludwig, k. u. k. Oberstleutnant im k. u. k. Kriegs- 
archiv (1898). Wien, IV. Favoritenstraße 50. 

Eckl Georg, Privat (1896). Wien, VII. Burggasse 99. 

Eder Robert, Privat (1910), Mödling. 

Eisler Richard, Dr., k. k. Bezirksrichter, Wien, IX. Türken- 
straße 9, 


XV 


Endl Friedrich, Kapitular und Bibliothekar des hochw. Bene- 
diktiner-Stiftes Altenburg, Konservator (1890) 

Englmann Wilhelm, Dr., Kustos an der Bibliothek und am 
historischen Museum der Stadt Wien. XVIIL Haizinger- 
gasse 19 

Esterhäzy-Andrässy Prinzessin Irma, Durchlaucht (1906), 
Pottendorf. 

Faber Moriz, Oberkurator der Ersten österr. Sparkasse. 
Wien, IV/l. Schwindgasse 5. 

Fajkmajer Karl Dr., Ayjunkt im Archiv der Stadt Wien, 
I. Felderstraße (Rathaus, 4. Stiege), (1910). 

Felgel Anton Viktor, Ritter von Farnholz, k. u. k. Sektions- 
rat und Vize-Dircktor des k. und k. Haus-, Hof- und 
Staatsarchivs i. P. Wien, IX. Garnisongasse 24. 

Figdor Albert, Dr., Privat (1872). Wien, I. Löwelstraße 8. 

Fischer Alois, kais. Rat, Mödling. (1911) 

Friedmann Louis, Großindustrieller, Wien, III;3. Jacquin- 
gasse 41. 

Friedrich Adolf, Dr., Apotheker. Wien, XV/l. Mariahilfer- 
straße 154. 

Friess Edmund, Dr., a. o. Mitglied des k. k. Institutes für 
österreichische Geschichtsforschung, Wien, VI. Schmalz- 
hofgasse 10. 

Frimmel Theodor, Edl. v., Dr., Kunsthistoriker und Gallerie- 
direktor (1887). Wien, IIl/l. Baumannstraße 9. 

Frischauf Eugen, Dr., k. k. Notar in Exgenburg (1892). 

Froß Heta, Fabrikantensgattin (1908). Wien, XX/l. Strauß- 
gasse 7. 

Fuchs Hans Dr., Gemeindearzt in Vöslau (1910). 

Führing Rudolf, k. u. k. Sekretär im allerh. Oberst- Stall- 
meisteramte (1891). Wien, VII/2. Kirchengasse 39. 
Galiczek J., Beamter der k. k. priv. allg. Verkehrsbank 

(1901). Wien, XIX. Iglasecgasse 17. 

Gatterer Ferdinand, k. k. Baurat (1890), k. u. k. Schluß- 
hauptmann in Laxenburg. 

Gerisch Ed., Maler, k. k. Regierungsrat, Kustos an der 
kais. Akademie der bildenden Künste (1892). I. Schiller- 
platz 3. 

Gerold & Comp., Buchhandlung (1876). Wien, I. Stephans- 
platz 8. 

Gillar Valerian sen., k. u. k. Hof-Kunstschlosser, Wien, V. 
Siebenbrunnengasse 9. 

G@schwandner Johann, Baumeister. Wien, XVII/l. Haupt- 
straße 39. 

Gstettner Leopold, f.-e. Konsistorialrat u. Dechant, Potten- 
brunn (1894). 

Güde Julius, Ingenieur (1907). Wien, VII. Ziegiergasse 13. 

Guglia Eugen, Dr., k. k. Hofrat, Chefredakteur a. D. etc. 
(1909). Wien, XII, Feldmühlgasse 15. 

Gutmann Rudolf Ritter von, Privat, Wien, I. Beethoven- 
platz 3. (1911.) 

Haas Wilhelm, Dr., k. k. Hofrat, Direktor der Universitäts- 
Bibliothek in Wien i. P. (1894). Wien, I. Weihburg- 

gasse 8. ’ 

Harrach zu BRohrau Otto, Graf, Erlaucht, k. u. k. Leut- 
nant a. D,, k. u. k. Kämmerer, Mitglied des Herren- 
hauses, Wien, I. Freiung 3. 


XVI 


Hauser Eduard. k u. k. Hof-Steinmetzmeister (1889). Wien, 
IX. Spitalgasse 19. 

Hermann Sofie, k. k. Oberbaurats- und Dombaumeisters- 
witwe (1909). Wien, I. Schönlaterngasse 5. 

Heymann August, Dr. Wien, I. Seilerstätte 11. 

Hirn Josef, Dr., k. k. Hofrat, o. ö. Universitätsprofessor (1906). 
Wien, IV. Fleischmanngasse 1. 

Hofbauer Adolf, Stadtbaumeister. Wien, I. Lichtenfelsgasse 5. 

Holzhausen Adolf, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker 
(1896). Wien, VII. Kandlgasse 19—21. 

Horrak Emil, Edler von, Dr, k. k. Ministerialsekretär. 
Wten, III/1. Ungargasse 12. 

Hoßfeld Ferdinand, Bürger und Fabriksleiter. Klosterneuburg, 
Martinstraße 54 c. 

Hübl Albert, Dr., Professor am k. k. Schottengymnasium, 
Wien, I. Freiung 6. (1911.) 

Hubatka Ludwig, k. u. k. Rittmeister i. P., Wien, I. Dobl- 
hofgasse 7. 

Hussa Zdenko, Fabriksbesitzer, Wien, X. Davidgasse 97. 

Hye Franz, Edler von Kerkdal, Dr., k. k. Ministerialrat i. P. 
(1895). Wien, XIX. Döblinger Hauptstraße 56. 

Infanger Johann, Bäcker und Konditor, Kalksburg bei 
Wien. 

Institut für österr. Geschichtsforschung an der Wiener 
Universität, Wien, I. Franzensring. 

John Amand, inful. Abt des Stiftes Melk (1910). 

Jordan Richard, k. k. Baurat, Architekt und Stadtbaumeister, 
Konservator (1873). Wien, IX. Marktgasse la. 

Kafka Karl, Lehrer, Musealleiter, Wien, 11l/4. Rennweg 42. 
(1911). 

Kalbmayer Anton, k. k. Beamter im Ministerium des Innern, 
Wien, XVII. Türkenschanzstraße 13. 

Kallbrunner Josef, Phil.-Dr., Archiv-Konzipist im k.k. Mini- 
sterium des Innern, Wien, VIII. Alserstraße 19. 

Kalous Josef, Kaufmann und Realitätenbesitzer (1883). Wien, 
V. Kettenbrückengasse 19. 

Karpeles Emil, Chef der Firma Schenker & Comp. Wien, 
XIX/1. Reithlegasse 3 (1910). 

Kaschnitz-Weinberg, Freiherr von Guido, Stud, phil. (1909). 
Wien, XVII. Anton Frankgasse 13. 

Kattus Wilhelm, Fabrikant, Wien, IIl/4. Obere Bahngasse 4. 

Kautsch Marianne, geb v. Braunendal (1886). Steyr. 

Keer Louise. London. 

Kenner Friedrich von, Dr., k. u. k. Hofrat i. R., wirkl. Mitglied 
der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Mitglied der 
k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege etc. Wien, 
II. Traungasse 1. 

Kirsch August, kaiserl. Rat (1887). Wien, VI. Kaiser- 

« straße 10. 

Klarwill Viktor R. v., prot. Kaufmann, Wien, I. Concordia- 
platz 4. 

Kopallik Franz, Landschaftsmaler und Realschul-Professor 
(1898). Wien, XIX/1. Döblinger Hauptstraße 40. 

Kornheisl Franz, päpstl. Prälat und Domkapitular bei 
St. Stephan in Wien, I. Stephansplatz 5. (1892). 

Kott Josef, k. u. k. Hof-Maler, Vergolder (1893), Wien, IV. 
Schönburgstraße 4, 


Krahl Ernst, kais. Rat, k. u. k. Hof- Wappenmaler (1894). 
Wien, 11l’3. Heumarkt 9. 

Kralik Richard, Ritter v. Mayrswalden, Dr., Schriftsteller 
(1895). Wien, XIX/1. Karl Ludwigplatz 3. 

Krömar Franz, Schifiskapitän, II/7. Freudenau. 

Kremel Alois, kais. Rat, Apothekenbesitzer (1909) Wien, 
vIm/i. Florianigasse 16. 

Kreysa Theodor, Dr., Mödling. (1911.) 

Krolop Josef, Rechnungs-Direktor der städt. Gaswerke i. R. 
(1909). Wien, IV,2. Johann Straußgasse 8. 

Kuffner Moriz, Edler v., Brauereibesitzer. Wien, XVI. Ottak- 
ringerstraße 118. 

Kuffner Wilhelm, Brauereibesitzer, Wien, XIX. Gymnasium- 
straße 85. 

Kupfer Johann Michael, akad. Maler (1908). Wien, XIX. 
Sickenbergpgasse 1. ö 

Kupka Franz, Architekt (1880). Wien, IV. Mayerhof- 
gasse 8. 

Lackner Helene, Private (1901). Mödling. 

Lampel Josef, Dr., k. k. Sektionsrat im k. u. k. Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv zu Wien (1897). I. Minoriten. 


platz 1. 

Lanckoronski Karl, Graf v., Exzellenz. Wien, III. Jacquin- 
gasse 18. 

Lasser Oskar, Freiherr von, k. k. Statthaltereirat (1880). 
Baden. 


Leeb Willibald, P., Pfarrer in Grünau, N.-Ö. (19071. 

Lessig Anton, Privatbeamter (1906). Wien, I. Concordia- 
platz 1. 

Lichtmann Joh. Jak., Hauseigentümer (1893). Wien, II/1. 
Untere Donaustraße 27. 

Liechtenstein Johann Il., Fürst von und zu, Herzog zu 
Troppau und Jägerndorf, Durchlaucht. Wien. 

Lind Anton, k. k. Oberrechnungsrat im Ministerium des 
Innern (1892). Wien, 11/3. Marokkanergasse 5. 
List Louis, k. k. Regierungsrat, Kassen -Direktor der k. k. 
priv. Kredit-Anstalt in Wien i. R. (1888). Mödling. 
Löwy Josef, k. und &k. Hof-Photograph (1899). Wien, ll. 
Parkgasse 15. 

Loos Marie (1908), , 

Loos Robert, Dr., Konzipient der k. k. Staatsbahnen, Wien. 
III. Ötzeltgasse 1»- 

Luntz Ivo, Dr. (1909\. Wien, VIII/1. Piaristengasse 32. 

Luschin v. Ebengreuth Arnold, Dr., k. k. Hofrat, emerit. 
0.ö. Universitäts-Professor, Herrenhausmitglied, Mitglied 
und Konservator der k. k. Zentral-Kommission für Denk- 
malpflege. Graz. : 

Mädchen-Pensionat. Der Lehrkörper des k. k. Zivil-Mädchen- 
Pensionates in Wien, VIII. Josefstädterstraße 41. 

Maurer Franz, Kurat im k. k. allg. Krankenhause, Wien, 
Ill, Ungargasse 38. 

Maurer Ritter von Heinrich, Dr., Sekretär der I. österr. Spar- 
kassa (1908). Wien, XIX. Reithlegasse 7. 

Mautner Ritter v. Markhof, Theodor, Brauereibesitzer 
(1905). Wien, XXI. Pragerstraße 122. 

Mautner Ritter v. Markhof, Viktor, k. k. Kommerzialrat. 
Wien, II. Ungargasse 45. 


Mayer Anton, Dr., niederösterr. Landes-Archivar und Biblio- 
thekar i. P., (1869). Wien, I. Habsburgergasse 14. 
Mayer von Rosenau David Sylvester, Schriftsteller, Lehrer 

und Lokalhistoriker. Atzgersdorf, Bahnstraße 21. 

Meder Josef, Dr., Direktor der erzherzoglichen Sammlung 
Albertina (1902). Wien, I. Hofgartenstraße 8. 

Meichl Georg, Brauereibesitzer, 111j3. Richardgasse 13. 

Melicher Theophil, Historienmaler (1896). Wien, XVII. 
Haizingergasse 18. 

Modern Heinrich, Dr., Hof- und Gerichts-Advokat (1890). 
Wien, I. Tuchlauben 11. 

Moscon Alired, Freiherr v., k. u.k. Kämmerer (1891). Schloß 
Pischätz, Steiermark. 

Müller Richard, Dr., Erzh. Friedr. Gallerie- Inspektor (1897). 
Wien, Ill. Untere Viaduktgasse 3, 

Neumann Gustav, Ritter von, k. k. Baurat, fürstlich 
Liechtenstein’scher Architekt (1888). Wien, IX. Maxi- 
milianplatz 10. 

Neumann Wilhelm, Kapitular des Stiftes Heiligenkreuz, Dr., 
k. k. Hofrat, o. ö. Universitäts - Professor i. R., Mitglied 
der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege (1877). 
Mödling. 

Neunkirchen, Die Bezirksichrer-Bibliothek zu (1894). 

Neuwirth Josef, Dr., k. k. Hotrat und o. ö. Professor der 
Kunstgeschichte an der k. k. techrischen Hochschule in 
Wien, Mitglied des Kunstrates, Mitglied und General- 
konservator der k. k. Zentral-Kommission für Denk- 
malpflege etc. (1902). Wien, IV. Favoritenstraße 68. 

Newald Julius, Dr., Ritter v. (1900). Melk. 

Ostermeyer Franz, Dr., Hof- und Gerichts- Advokat (1877). 
Wien, 1. Bräunerstraße 11a. 

Pendl Emanuel, Bildhauer (1885). Wien, If. Wehligasse 226. 

Petermann Reinhard E., Schriftsteller (1906). Wien, XVII. 
Währinger Hauptstraße 29. 

Peyfuß Karl, Historienmaler (1805). Maria - Enzersdorf. 

Pfeiffer Hermann, Stiftsbibliothekar, Professor, reg. Chorherr 
in Klosterneuburg (1905). 

Picigas Leopold, Dr., Pfarrer in Stetten, 

Piffl Friedrich, P. T. Fürsterzbischof von Wien, I. Roten- 
turmstraße 2. (1909). 

Pöck Gregor, Dr., inful. Abt des Zisterzienser-Stiftes Heiligen- 
kreuz. 

Pöltl Maximilian, emerit. Professor der Theologie, Admini- 
strator des Stiftsgutes Thalern bei Gumpoldskirchen 
(1891). 

Portheim Max von Prigen (1910). Wien, XIX. Gatterburg- 
gasse 7. 

Prussinssky von Prussim Franz, Maler (1905). Wien, 
IV. Schönburgstraße 9. 

Bedl Ludwig, Freiherr v., Gutsbesitzer. Kirchstetten. 

Biedling Franz S., Dechant und Pfarrer zu Schwechat 
(1895). 

Rigler Franz, Edi. von, Dr. (1874). Graz. 

Ritschel Hermann, akademischer Maler und k. u. k. Restau- 
rator. Wien, IV. Prinz Eugenstraße 54. 

Bochefort Emil v., k. u. k. Oberleutnant und Oberrevident 
der St.-E.-G. (1885). Wien, VI/l. Linke Wienzeile 28. 
XLVI. Band. 


kV 


Roßmanit Theodor, Edler von, Dr., Fabriksbesitzer. Wien, 
I. Börseplatz 3, 

Rost Leopold, inful. Abt des Benediktiner-Stiftes Schotten 
in Wien (1901). 

Schachinger Norbert, inful. Abt des Prämonstratenser-Stiftes 
Schlägl (1885). 

Schäffer August von, k.u.k. Hofrat, Direktor der Gemälde- 
sammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses i. R., Mitglied 
der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege (1885). 
Wien, I. Freyung 6. 

Schalk Karl, Dr., Kustos der Wiener Stadtbibliothek i. P. 
(1906). Mödling. 

Schindler \inzenz, Dr. phil, Archivar des deutschen Ritter- 
ordens (1906). Wien, I. Singerstraße 7. 

Schmalzhofer Josef, k. u. k. Hof-Baumeister (1832). Wien, 
IX. Waisenhausgasse 16. 

Schmidl Karl, Privat (1899). Wien, Xlll/2. Hadikgasse 100. 

Schoeller Philipp, Ritter v., Gutsbesitzer, Mitglied des Herren- 
hauses (1875). Wien, XVII. Promenadegasse 43. 

Schön Johann Georg, Ritter von, Hofrat, Professor an der 
technischen Hochschule i. P. (1893). Wien, XVIII. Cottage- 
gasse 20. 

Schönbichler Karl, Stadt- Baumeister. Wien, V. Rechte 
Wienzeile 83. 

Schwarz Ignaz, Dr., Schriftsteller (1908). Wien, IN. Porzellan- 
gasse 13. 

Schwarzenberg, Ihre Durchlaucht, Therese, Prinzessin von 
(1838). XVIIl/2. Neuwaldegg, Schloß. 

Schwer Hans Arnold, Stadtrat. Wien, VII/l. Kochgasse 9. 
(1910). 

Schwerdtner Johann, kais. Rat, Graveur und Medailleur. 
Wien, Ill. Sebastianplatz 2. 

Senfelder Leopold, Med.-Dr., Privatdozent (1899). Wien, I. 
Seilergasse 15. 

Spath Karl, Pfarrer an der Pfarrkirche Breitenfeld in Wien 
(1894). Vill. Florianigasse 70. 

Staatsarchiv, k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in 
Wien. 

Staub Franz, kais. Rat, Direktor des Archives des k. k. Mini- 
steriums für Kultus und Unterricht in Wien (18496). 
I. Minoritenplatz 5. 

Süß Norbert, Kämmerer des Stiftes Klosterneuburg (1892). 

Thiel Viktor, Direktor des k. k. Statthalterei- Archives in 
Graz. 

Tietze Hans, Dr., Sekretär der Zentral-Kommission für 
Denkmalpflege, Wien, MIX. Armbrustergasse 20. 

Tobner Paul, P, Subprior und Stiftskämmerer (1901). 
Lilienfeld. 

Tomek Ernst, Dr., a. o. Universitätsprofessor in Graz 
(1911). 

Trau Franz, prot. Techändler (1910). Wien, I1l/3. Traun- 
gasse 2. 

Uhlirz Karl, Dr., k. k. o. ö. Universitäts-Professor (1894). 
Graz. 

Vancsa Max, Dr., n.-ö. Landes-Archivar und Bibliothekar 
(1901). Wien, IV./, Johann Straußgasse 24. 

Vecsei Konstantin, Dr. jur, Wien, IX. Pfluggasse 6. (1911). 
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Voglmayer Ed. Jos., Beamter der Ersten österr. Sparkasse 
(1900). Wien, I. Wollzeile 9. 

Walcher Ritter v. Molthein Karl Alfred, k. u. k. Artillerie- 
Oberlieutenant a. D., Direktor der Kunstsammlungen 
Sr. Exzellenz Graf Wilczek, Wien, IIl’I. Hauptstraße 6. 

Wallis Josef, Graf v. (1887). Niederleiß. 

Weber Sebastian, k. k. Professor (1892). Steyr. 

Wenninger Vinzenz, Pfarrer in Schottwien (1340). 

Widter Friedrich, Maler, k. k. Realschul - Professor (1887), 
Wien, XVIII. Pötzleinsdorferstraße 56. 

Wiedl Heinrich, k. k. Hofrat i. P. (1877). Wien, I. Schotten- 
gasse 3. 


Wilczek Johann, Graf, k. u. k. wirkl. geheimer Rat und 
Kämmerer, Exzellenz. Wien, I. Herrengasse 5. 

Winter Gustav, Dr., k. u. k. Sektionschef und Direktor des 
k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchives i. P. (18S4). 
Wien, IV. Hechtengasse 15. 

Wittmann Hugo, Schriftsteller (1874). Wien, VI. Linke Wien- 
zeile 10. 

Wünsch Josef, Privatier (1887). Wien, XVII. Anton Frank- 
gasse 16 

Zacherl Hans, Kaufmann (1909). Wien, I. Wildpretmarkı 

Zauner J., Privatier, Wien, XVII. Anton Frankgasse 8. 

Zitterhofer Karl, k. u. k. Hauptmann, Wien, VI. Stiltgasse 2, 
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XIX 


ÜBERSICHTLICHE ZUSAMMENSTELLUNG 


DER FRÜHEREN UND GEGENWÄRTIGEN 


MITGLIEDER DES AUSSCHUSSES UND DER FUNKTIONÄRE SEIT DEM 
BESTANDE DES VEREINES. 


bie mit * Bezeichneten fungierten auch iın provisorischen Ausschunse, 


Arneth Joscf, erwählt 1853 * }. 

Artaria August, erwählt 1865 bis 1886 }. 

Aschbach Josef Ritter v., erwählt 1854 bis 1876 }. 

Bergmann Hermann, erwählt 1859 bis 1861 }. 

Bermann Josef, erwählt 1854 * bis 1856 }. 

Birk Dr. Ernst Ritter von, erwählt 1854 bis 1858, 1862 
bis 1886 }. 

Boeheim Wendelin, erwählt 1886 bis 1898 f. 

Camesina Albert Ritter v., erwählt 1854 bis 1876 7. 

Chmel Josef, erwählt 1854 * }. 

Conrad v. Eybesfeld Siegmund Freiherr, erwählt 1874 bis 
1894 }. 

Crenneville-Folliot Franz Graf, erwählt 1868 bis 1875 f. 

Dörnhöffer Dr. Friedr., erwählt 1908 bis 1910. 

Drexler Karl, erwählt 1897 bis 1905. 

Eberle Ludwig, erwählt 1902 und noch in Funktion. 

Eitelberger Rudolf v., erwählt 1854 bis 1856 f. 

Englmann, Dr. Wilhelm, Kustos der städtischen Sammlungen, 
erwählt 1913, in Funktion. 

Essenwein August, erwählt 1858 bis 1862 f. 

Feil Juscf, erwählt 1854 bis 1862 }. 

Felgel A. V. Ritter v., erwählt 1891 und noch in Funktion. 

Hasenauer Kar! Freiherr v., erwählt 1865 bis 1869 f. 

Hauser Alois, erwählt 1887 bis 1896 }. 

Helfert Dr. Josef Alex. Freiherr v., erwählt 1858 bis 1868 }. 

Hermann Julius, crwählt 1897 bis 1908 f. 

Hirn Dr. Josef, erwählt 1906 bis 1913. 

Dg Dr. Albert, erwählt 1887 bis 1896 }. 

Jäger Dr. Albert, erwählt 1864 bis 1865 }. 

Jordan Richard, erwählt 1888 und noch in Funktion. 

Kabdebo Heinrich, erwählt 1876 bis 1877 f. 

Kallbranner, Dr. Josef, Archivskonzipist im k. k. Ministerium 
des Innern, erwählt 1913, in Funktion. 

Karajan Dr. Theodor, erwählt 1854 * bis 1859 }. 

Kenner Dr. Friedrich, erwählt 1876 und noch in Funktion. 

Klemme Josef, erwählt 1888 bis 18Y1 }. 

Koch Franz, erwählt 1867 bis 1883 f. 

Kupelwieser Leopold, erwählt 1854 bis 1859 }. 

Lampel Dr. Josef, erwählt 1908 und noch inFunktion., 

Leemann Karl, erwählt 1861 bis 1864 }. 

Lewinsky Karl Edler v., erwählt 1854 * bis 1850 f. 


Liechtenstein Johann Fürst, erwählt 1853 }. 

Lind Dr. Karl, erwählt 1857 bis 1862, von 1863 bis 1901 f. 

List Louis, erwählt 1882 und noch in Funktion. 

Löw Alois, erwählt 1905 bis 1912 f. 

Mayer Dr. Anton, erwählt 1892 und noch in Funktion. 

Much Dr. Matthäus, erwählt 1893 bis 1908 f. 

Meiller Dr. Andreas, erwählt 1865 bis 1868 f. 

Nava Alexander, erwählt 1862 bis 1864. 

Neumann Dr. Wilhelm, erwählt 1889 und noch in 
Funktion. 

Neuwirth Dr. Josef, erwählt 1902 und noch in Funktion. 

Newald Johann, erwählt 1878 bis 1885 }. 

Odonell Heinrich Graf, erwählt 1853 * f. 

Ostermeyer Dr. Franz, erwählt 1894 und noch in 
Funktion. 

Passy Johann Nepomuk, erwählt 1857 bis 1867 f. 

Pichler Dr. Franz, erwählt 1869 bis 1837 f. 

Bansonnet Karl Freiherr v., erwählt 1854 bis 1880 f. 

Rosner Karl, erwählt 1888 bis 1805. 

Ruben Christian, erwählt 1855 bis 1860 }. 

Sacken Dr. Eduard Freiherr v., erwählt 1865 bis 1882 f. 

Salm Robert Altgraf, erwählt 1853 * }. 

Sava Karl v., erwählt 1859 bis 1885 f. 

Schäffer August von, erwählt 1889 und noch in Funktion. 

Schebeck Franz, erwählt 1854 bis 1860 }. 

Schellein Karl, erwählt 1881 bis 1888 f. 

Schmidel Edmund, erwählt 1838 bis 1802. 

Schmidt Friedrich Freiherr v., erwählt 1362 bis 1865 f. 

Schönbrunner Josef, erwählt 1837 bis 1905 f. 

Schwer Hans Arnold, erwählt 1910 und noch in Funktion. 

Schwerdtner Johann, erwählt 18883 bis 1802 }. 

Segenschmid Franz, erwählt 1874 bis 1839 }. 

Thun Franz Graf, erwählt 1853 * }. 

Traun Otto Graf v. Abensperg und, erwählt 13V5 bis 1808 }. 

Weiß Karl, erwählt 1858 bis 1864 f. 

Wickenburg M. Konstantin Graf, erwählt 1368 bis 1374 }. 

Widter Anton, erwählt 1860 bis 1887 }. 

Wilczek Hans Exzellenz Graf, erwählt 1883 bis 1891. 

Wolfart Karl v., erwählt 1854 * bis 1857 f. 

Wünsch Josef, erwählt 1899 und noch in Funktion, 


AN 


Präsidenten. 


Karajan Dr. Theodor v., von 1854 bis 1858. 

Helfert Dr. Josef Freiherr v., Exzellenz, von 1858 bis 1868. 

Wickenburg M. Konstantin Graf, Exzellenz, von 1868 bis 1874. 

Conrad v. Eybesfeld Dr. Sigmund Freiherr, Exzellenz, von 
1874 bis 1894. 

Traun Otto Graf von Abensperg und, Exz., von 15V5 
bis 1898. 

Kenner Dr. Friedrich von, seit 1902. 


Präsidenten - Stellvertreter. 


Feil Josef, k. k. Ministerialsekretär, von 1854 bis 1562. 
Ransonnet Karl Freiherr von, Exzellenz, von 1862 bis 1380. 
Sacken Eduard, Freiherr von 1880. 

Birk Dr. Ernst Ritter v., von 1880 bis 1886. 

Kenner Dr. Friedrich, von 1887 bis 1902. 

Much Dr. Matthäus, von 1902 bis 1908. 

Neumann Dr. Wilhelm, seit 1908. 


Geschäftsleiter, 


Wolfart Karl Edler v., von 1854 bis 1857. 
Lind Dr. Karl, von 1857 bis 1862. 

Nava Dr. Alexander, von 1862 bis 1803. 
Lind Dr. Karl, von 1863 bis 191. 
Wünsch Josef seit 1902. 


Vereins - Kassaverwalter. 


Camesina Albert v. 1854. 

Bermann Josef, von 1855 bis 1856. 
Passy Johann, von 1856 bis 1867. 
Koch Franz, von 1867 bis 1888. 
Schönbrunner Josef, von 1888 bis 1896. 
Ostermeyer Dr. Franz seit 1897. 


Redakteure der Berichte und Mitteilungen, 


Feil Josef, 1856 und 1857. 
Lind Dr. Karl, 1858 bis 1901. 
Mayer Dr. Anton seit 1901. 


Redakteure des Monatsblattes. 


Newald Johann, von 1884 bis 1. Feb. 1886. 

Lind Dr. Karl, von März bis April 1886. 

Boeheim Wendelin, von 1. Mai 1886 bis 1892. 
Neumann Dr. Wilhelm, 1893. 

DIg Dr. Albert, von 1894 bis 1896. 

List Dr. Camillo, von 1896 bis 1901. 

Starzer Dr. Albert von 1902 bis 1907. 

Neumann Dr. Wilhelm von 1908 bis 31. Dezember 1911. 
Eberle Ludwig seit 1. Jänner 1912, 


Redakteure der Geschichte der Stadt Wien. 


Zimmermann Dr. Heinrich, von 189+ bis 1900. 
Starzer Dr. Albert von 1901 bis 1907. 
Mayer Dr. Anton seit 1908. 


Verwalter des Fonds für die Herausgabe der 
Geschichte der Stadt Wien, 


List Louis seit 1892. 


Gewesene Ehrenmitglieder. 


Seine k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 
Karl Ludwig f. 

Seine Durchlaucht Fürst und Altgraf Hugo zu Salm- 
Beifferscheidt }. 

Folliot de Crenneville Graf von, Exzellenz, k. u. k. Feld- 
zeugmeister und Oberstkämmerer f. 

Artaria August, kais. Rat, Kunsthändler f. 

Conrad v. Eybesfeld, Dr. Sigmund Freiherr von, Exzellenz, 
Minister a. D. f. 

Lind Dr. Karl, k. k. Hofrat }. 

Much, Matthäus, Dr., k. k. Regierungsrat f. 

Helfert Dr. Josef Alexander Freiherr von, Exzellenz, k. k. 
Unterstaatssekretär a. D., Präsident der k. k. Zentral- 
Kommission für Kunst- und historische Denkmale etc. 7. 

Lueger Dr. Karl, Exzellenz, Bürgermeister der Reichshaupt- 
und Residenzstadt Wien etc. }. 
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Gegenwärtiger Vereins- Ausschuß: 


Präsident: 


. 


Kenner, Dr. Friedrich von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Münz-, Medaillen- und Antikensammlung des A. h. Kaiserhauses i. P., 
wirkl. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Mitglied der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege, 
Mitglied des k. k. österr. archäologischen Institutes, Ritter des Leop>ld-Ordens, der Eisernen Krone Ill. Kl., des Franz 
Joseph-Ordens, des sächs. Ernest. Hausordens etc., Besitzer der doppelt großen Salvator-Medaille der Stadt Wien 
(wiedergewählt am 17. November 1911). 


Präsident - Stellvertreter: 


Neumann, Dr. A. Wilhelm, Kapitular des Zisterzienserstiftes Heiligenkreuz, f. e, geistl. Rat, k.k. Hofrat und o. ö. Universitäts- 
professor i. P., emerit. Rektor Magnificus und gewesener Dekan der Theologischen Fakultät der Wiener Universität, 
Mitglied und gewesener Dekan des Wiener Theologischen Doktoren-Kollegiums, Mitglied der k. k. Zentral-Kommission 
für Denkmalpflege, Ausschußmitglied des Wiener Dombau - Vereines, Direktionsmitglied der Österreichischen Leo- 
Gesellschaft, Ritter des Ordens der Eisernen Krone Ill. Kl, Kommandeur des päpstl. heil. Grab-Ordens, des dänischen 
Danebrog-Ordens (wiedergewählt 1912). 


Ausschuß: 


Eberle Ludwig, k. u. k. Oberstleutsant im k. u. k. Kriegsarchiv, Redakteur des Monatsblattes (wiedergewählt 1912). 

Englmann, Dr. Wilhelm, Kustos der städtischen Sammlungen (gewählt 1913). 

Felgel A. V., Ritter von Farnholz, k. u. k. Scktionsrat i. P. etc. (wiedergewählt 1911). 

Jordan Richard, k. k. Baurat, Architekt, Baumeister, k. k. Konservator (wiedergewählt 1913). 

Kallbrunner, Dr. Josef, Archivskonzipist im k. k. Ministerium des Innern (gewählt 1913.) 

Kenner, Dr. Friedrich von. Siehe oben. (Wiedergewählt 1913.) 

Lampel, Dr. Josef, k. u. k. Sektionsrat und Staatsarchivar (wiedergewählt 1910). 

List Louis, k. k. Regierungsrat, Verwalter der Fonde für die „Geschichte der Stadt Wien“ (wiedergewählt 1913). 

Mayer, Dr. Anton, niederösterreichischer Landesarchivar und -Bibliothekar i. P., Redakteur der Berichte und Mitteilungen des 
Altertums-Vereines und der Geschichte der Stadt Wien (wiedergewählt 1913). 

Neumann, Dr. Wilhelm. Siehe oben. (Wiedergewählt 1910.) 

Neuwirth, Dr. Josef, k. k. Hofrat, Professor an der k. k. Technischen Hochschule, emerit. Rektor Magnificus, Mitglied und 
General-Konservator der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpfiege (wiedergewählt 1912). 

Ostermeyer, Dr. Franz, Hof- und Gerichtsadvokat, Kassaverwalter (wiedergewählt 1911). 

Schäffer August von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Gemäldesammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses i. R., (wieder- 
gewählt 1910). 

Schwer Hans Arnold, Stadtrat der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien (gewählt 1910). 

Wünsch Josef, Privatier, Geschäftsleiter des Vereines (wiedergewählt 1911). 
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Im Schriften-Tauschverkehr stehende Vereine: 


a) Inland: 


Agram: Kroatisch-archäologische Gesellschaft. 
Bregenz: Museal-Verein. 
Brünn: Historischer Verein für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens. 
Caernowitz: Landesmuseum für die Bukowina. 
Feldkirch: Verein für christl. Kunst- und Wissenschaft in 
Vorarlberg. 
@raz: Historischer \'erein für Steiermark. 
Hermannstadt: Verein für siebenbürgische Landeskunde. 
Innsbruck: Museum Ferdinandeum. 
— Redaktion der Forschungen und Mitteilungen zur Ge- 
schichte Tirols und Vorarlberg. 
Klagenfurt: Historischer Verein für Kärnten. 
Laibach: Museal-Verein für Krain. 
Ling: Museum Francisco-Carolinum. 
Prag: Bibliothek des böhmischen Museums. 
— Verein der Deutschen in Böhmen. 
— Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 
— Gesellschaft der Freunde der böhmischen Altertümer. 
Reichenberg : Nordböhmisches Gewerbemuseum. 
— Verein für Heimatkunde des Jeschken-Isergaues. 
Salzburg: Gesellschaft für Landeskunde. 
— Museum Carolinum Augusteum. 
Serajewo: Museum für Bosnien und Herzegowina. 
Troppau: Kaiser Franz Joseph - Museum für Kunst- und 
Gewerbe. 
Wien: K. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege. 
— Archäologisch-epigraphisches Seminar. 
— Dombau-Verein. 
— K.k. heraldische Gesellschaft »Adler«. 
— Verein für Landeskunde von Niederösterreich. 
— Numismatische Gesellschatt. 
— Wissenschaftlicher Klub. 
Wiener-Neustadt: \erein für Erhaltung der Denkmal@. 


b) Ausland: 


Ansbach: Historischer Verein. 

Augsburg: Historischer Verein. 

Basel: Historisch-antiquarische Gesellschaft. 

Berlin: Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Alter- 
tums-Vereine. 

Bern: Geschichtsforschende Gesellschaft. 

Bonn: Verein von Altertums-Freunden im Rheinlande. 

Brandenburg: Historischer Verein zu. 

Breslau: Verein für Geschichte Schlesiens. 

Budapest: Königl. Akademie der Wissenschaften. 

— Magyar Numizmatikai Tarsulat. 

Darmstadt: Gesellschaft für Geschichte. 

Dillingen: Der historische Verein zu. 


Erfurt: Geschichts-Verein. 
Frankfurt: Verein für Geschichte. 
— K. archäologisches Institut. 

Freiburg: Altertums-Verein. 

Freising (Ober-Bayern): Historischer Verein. 

Friedrichshafen: Verein für die Geschichte des Bodensces. 

Gießen: Geschichts-Verein für Ober-Hessen. 

Görlitz: Gesellschaft für Wissenschaft. 

Göteborg: Göteborgs vch Bohusläm Forminnes föreming. 

Gotha: Verein für goth. Altertumskunde. 

Halle a.d. Salle: Thüring.-sächs. Geschichts- und Altertums- 
Verein. 

Hannover: Verein für die Geschichte der Stadt Hannover. 

Heidelberg: Universitäts-Bibliothek. 

Helsingfors: Finrische Altertums-Gesellschaft. 

Jena: Thüringischer Geschichts -Verein. 

Kassel: Verein für hessische Geschichte (großherzogliche 
Hofbibbiothek). 

Kiel: Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburg. 

Landshut: Historischer Verein. 

Leipzig: Deutsche Gesellschaft für Erforschung von vater- 
ländischer Sprache und Altertümern. 

— Verein für die Geschichte Leipzigs. 

Mainz: Historischer Verein. 

Mitau: Genealogische Gesellschaft der Ostsceprovinzen. 

München; Altertums-Verein. 

— Historischer Verein von Oberbayern. 

Nürnberg : Germanisches Museum. 

Quaracchi-Brozzi bei Florenz: Archivum Franciscanum 
Historicum. 

Bavensburg (Württemberg): Diözesan-Archiv von Schwaben. 

Regensburg: Historischer Verein. 

Riga: Livländische Gesellschaft. 

Bom: Instituto Austriaco di studi storici. 

Speyer: Historischer Verein. 

St. Gallen: Historischer Verein. 

Stockholm : K. Akademie der Wissenschaften, Jer Geschichte 
und Altertumskunde (k. vitterhets, historie och anti- 
quitets akademien). 

— Das nordische Muscum. 

Straßburg: Historisch-literarischer Zweigverein des Vogesen- 
Klubs (Universitäts-Landesbibliothek) zu. 

Stuttgart: Altertums-Verein (königl. Bibliothek). 

— Verein für dekorative Kunst und Kunstgewerbe. 

Ulm: Verein für Kunst und Altertum. 

Wiesbaden: Verein für nassauische Altertumskunde und 
Geschichtsforschung. 

Worms: Altertums-Verein. 

Würzburg: Historischer Verein für Unterfranken und 
Aschaffenburg. 

Zürich: Antiquarische Gesellschaft. 


Die Gedenkfeier 


des 


sechzigjährigen Bestehens 
(1853—1913) 


des 


Altertums -Vereines zu Wien 


am 


27. April 1913. 


Die Festversammlung. 


u nläßlich des sechzigjährigen Bestehens des Altertums-Vereines zu Wien fand am Sonntag, 
Sr zu den 27. April, um 11 Uhr mittags, im Gemeinderats-Sitzungssaal eine Festsitzung statt. 
RN Zu derselben hatten sich als Ehrengäste eingefunden: der Minister für Kultus und 
Unterricht Dr. Ritter von Hussarek und der Statthalter von Niederösterreich Dr. Freiherr von 
Bienerth, die Exzellenzen: Herrenhausmitglied Hans Graf Wilczek, Gesandter Dr. Adalbert von 
Fuchs, der Direktor des k. u. k. Kriegsarchives General der Infanterie E. v. Woinovich, die 
Vizebürgermeister Hierhammer und Hoß, der Prorektor der Wiener Universität, Professor Oswald 
Redlich, der hochw. Domscholaster Prälat Dr. Ferdinand Wimmer, die Professoren und Hofräte 
Dr. Josef Neuwirth, Dr. Emil v. Ottenthal und J. G. Ritter von Schön, Professor Dr. Alexander 
Ritter von Weilen, Stadtrat H. A. Schwer, Magistratsdirektor Karl Appel, Stadtbaudirektor 
Heinrich Goldemund, Oberst M. R. von Hoen, Oberstleutnant Karl Sommeregger, Major 
Josef Paldus, der Vize-Direktor des k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchives Arpäd Györy von 
Nädudvar, der Vize-Direktor des Museums für Kunst und Industrie, Regierungsrat Dr. Dreger, 
der Direktor der Bibliothek der Akademie der bildenden Künste kaiserlicher Rat Dr. Dernjac, 
die Rittmeister Hubatka und Freiherr von Schramm-Schießl, Hauptmann Edler von Hödl, 
Kunsthändler kaiserlicher Rat Karl August Artaria, Präsidialvorstand Magistratsrat Jos. Formanek, 
Magistratsrat Dr. Loderer, Stadtarchivdirektor Hermann Hango, die Maler Hermann Ritschl 
und J. M. Kupfer, der Oberinspektor der städtischen Feuerwehr Hugo Jenisch, Delegierte zahl- 
reicher Vereine, darunter die Österreichische Exlibris-Gesellschaft (Regierungsrat Ritter von Höfken 
und Sekretär Wymlatil), der Albrecht Dürer-Bund (Maler Josef Herrmann), die Wiener Bauhütte (die 
Architekten Hermann Müller und Kattner), der österreichische Künstlerbund (die Maler Sternfeld 
und Pendl), der akademische Verein deutscher Historiker etc. Außerdem der gesamte Ausschuß und 
nahezu alle in Wien wohnenden Mitglieder des Altertums-Vereines. 

Über die Festversammlung selbst geben wir im Folgenden den genauen Wortlaut des 
stenographischen Protokolls, um so einen unverfälschten Eindruck ihres Verlaufes zu erhalten. 


Stenographisches Protokoll. 


Der Präsident des Vereines und Vorsitzende der Festversammlung, Hofrat Dr. Friedrich 
Edler von Kenner, hält die Festrede.'!) 

Er begrüßt in derselben zuerst die erschienenen Festgäste und betont, daß der Altertums- 
verein der älteste historische Verein sei und der einzige, welcher bereits seit seiner Gründung die 
Stadt Wien selbst zum vorzüglichsten Gegenstand seiner Studien und Forschungen gemacht hat. 


1) Dieselbe ist in der Festnummer des Monatsblattes, April 1913, vollinhaltlich abgedruckt. 
XLVI. Band. d 
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Er wirft auch einen Rückblick auf seine Intentionen und seine Tätigkeit und betont, daß die 
Gründung des österreichischen Museums für Kunst und Industrie die Folge einer Ausstellung von 
alten Musterarbeiten der Kleinkunst war, welche vom Altertums-Verein bald nach seiner Gründung 
veranstaltet worden war. Hofrat von Kenner schildert dann die Tätigkeit des Vereines hinsichtlich 
der von ihm herausgegebenen Publikationen, insbesondere der „Quellen zur Geschichte Wiens“ und 
der „Geschichte von Wien“ selbst, erwähnt, daß auch eine populäre Ausgabe von letzterer in Aus- 
sicht genommen sei, spricht seinen Dank aus für die munifizenten Subventionen, welche den Verein 
instand setzen, seiner großen Aufgabe gerecht zu werden und schließt mit einem dreimaligen, 
stürmisch aufgenommenen Hoch auf den Kaiser, in welches die Versammlung begeistert einstimmt. 

Hierauf hält der Minister für Kultus und Unterricht Dr. Ritter von Hussarek folgende 
Ansprache: 

„Ich freue mich, dem Altertums-Vereine an seinem Festtage die aufrichtigsten Glückwünsche 
der Unterrichtsverwaltung persönlich darbringen zu können. Dieser erste historische Verein 
unseres an historischen Schätzen so reichen Vaterlandes hat in den 60 Jahren seines Bestehens 
eine gewaltige Arbeit in aller Stille geleistet. In diesem Zeitabschnitte hat sich ein tiefgehender 
Wandel der Methode und der Formen historischer Forschung vollzogen. Sie ist, wenn ich dies 
mit einem kurzen Schlagworte kennzeichnen darf, aus der Sphäre silberlichtumflossener, traumhafter 
Romantik herausgerückt worden in das Gebiet streng exakter Feststellung und Prüfung, die 
überall nur fragt, wie es wirklich gewesen ist, die zunächst eine im ersten Augenblicke fast 
nicht mehr übersehbare Fülle von Einzelheiten der verschiedensten, oft anscheinend ganz disparaten 
Art erschließt, um sie dann wieder zu einem Gesamtbilde bestimmter Kulturepochen zusammen- 
zufassen, welches durch seine Wahrheit überzeugend, erhebend und schön ist. Diese Art des 
Arbeitens zwingt zu weiser Selbstbeschränkung, zur sorgsamen Absteckung eines festbegrenzten 
Gebietes, welches dann aber bis in jedes Detail durchleuchtet und erfaßt wird. Damit ist 
das Programm unseres Altertums-Vereines gekennzeichnet, dem er sich mit voller Begeisterung 
widmet. Die Liebe zu Wien und Österreich (Beifall), die den Verein zum Leben geweckt 
hat, gab ihm auch die sichere Kraft und Ausdauer, an seiner Aufgabe unermüdlich festzuhalten, 
mit beispiellosem Eifer wertvolles Material zum geistigen Wiederaufbaue der Vergangenheit zu 
sammeln, aber auch an dem Baue selbst hervorragend mitzuwirken. Es ist ein symbolisches Zeichen, 
daß der Verein an seinem heutigen Ehrentage im Hause der Stadt Wien versammelt ist, denn der 
historischen Erforschung dieser Stadt galt in den letzten Jahren fast ausschließlich sein allgemein 
anerkanntes Wirken. Die vom Vereine herausgegebenen „Berichte und Mitteilungen“, die „Quellen 
zur Geschichte der Stadt Wien“ sowie seine „Geschichte der Stadt Wien“ bedeuten für die 
moderne Wiener Geschichtswissenschaft den Anfang einer neuen fruchtbaren Epoche. In Würdigung 
der Bedeutung dieser sowie der übrigen Publikationen des Altertums-Vereines hat die Unterrichts- 
verwaltung den Bestrebungen des Vereines stets das wärmste Interesse entgegengebracht und wird 
nicht ermangeln, auch in Zukunft seine Wirksamkeit in jeder Hinsicht zu fördern. (Beifall.) Ich kann 
daher nur mit dem Wunsche schließen, daß es dem Vereine vergönnt sein möge, seine verdienstvolle 
Tätigkeit auf dem Gebiete der heimatlichen historischen Forschung und Darstellung auch weiterhin 
stets mit dem bisherigen Glücke und Eifer fortzusetzen.“ (Bravorufe und Händeklatschen.) 

Vorsitzender Hofrat Dr. v. Kenner: 

Ich erlaube mir, Sr. Exzellenz den wärmsten Dank für die Anerkennung der Verdienste des 
Vereines auszusprechen, die wir als eine Aufforderung betrachten, auch in Zukunft mit allen Kräften 
dem angestrebten Ziele entgegenzuarbeiten. 

Ich bitte Herrn Vizebürgermeister Hierhammer: 
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Vizebürgermeister Hierhammer: 

„Der Gemeinderat der k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt Wien konnte das 60. Gründungsfest 
des Wiener Altertums-Vereines nicht vorübergehen lassen, ohne der Verdienste zu gedenken, welche 
sich der Verein um die Stadt Wien durch die geschichtliche Erforschung derselben erworben hat. 
Der Wiener hängt an den Überlieferungen seiner Vorfahren, er bewahrt gerne die alten Sitten und 
Gebräuche und ist stolz auf die Geschichte seiner Vaterstadt. Es ist daher ganz natürlich, daß er alle 
die Bestrebungen mit Freuden begrüßt und sie mit allen seinen Kräften fördert, welche darauf 
gerichtet sind, ihm den Zusammenhang der geschichtlichen Ereignisse klarer zu gestalten und ihm 
neue Quellen über seine Stadt zu erschließen. Der Altertums-Verein hat insbesonders mit der 
Herausgabe der von ausgezeichneten Forschern verfaßten und mit einem so überaus reichen Materiale 
von Bildern und Karten ausgestatteten monumentalen „Geschichte der Stadt Wien“ und mit der 
Herausgabe der so reichen „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ Werke geschaffen, für welche 
jeder Wiener außerordentlich dankbar sein muß. Kraft und Zuversicht schöpft ein Volk nicht zum 
geringen Teile aus seiner Tradition. Solange dem Volke seine ruhmvolle Tradition heilig ist, kann 
es wohl mit der Ungunst der Zeit sinken, fallen wird es nicht. (Beifall.) Darum ist die Arbeit, die 
der Wiener Altertums-Verein leistet, nicht nur eine theoretische, nein, sie wird sofort ins praktische 
Leben umgesetzt; es ist die Arbeit der Aufklärung, die den Wienern geboten wird und ihnen neue 
Kraft und neue Zuversicht bringt für die geschichtliche Sendung ihrer Stadt, für den unabänderlichen 
Zweck ihres Bestehens und für ihre naturnotwendige Größe und Bedeutung. Wie Sie, meine sehr 
geehrten Herren vom Altertums-Vereine, in ihrer stillen Studierstube zu Nutz’ und Frommen der Stadt 
Wien alle ihre Kräfte einsetzen, so suchen auch wir, die wir im öffentlichen Leben stehen, für 
unsere Vaterstadt und unsere Mitbürger alles zu erreichen, was im Bereiche der Möglichkeit liegt. 
Uns alle verbindet ja die Liebe zur Stadt Wien und das Bestreben, ihr zu dienen. In diesem Sinne 
reichen wir den Männern der Wissenschaft dankbaren Herzens unsere Hand und bitten sie, ihren 
Bestrebungen auch in aller Zukunft treu zu bleiben, zur Ehre unserer Stadt, zum Stolz und Ruhme 
der Wiener Bevölkerung. (Beifall.) Als ein Zeichen der Dankbarkeit hat der Wiener Gemeinderat 
beschlossen, !) dem geehrten Altertums-Vereine anläßlich seiner 60 jährigen Jubelfeier die doppelt 
große goldene Salvator-Medaille zu verleihen und ich gebe mir die Ehre, als geschäfts- 
führender Vizebürgermeister diese Auszeichnung dem Vereine hiemit zu überreichen. Möge der von 
uns so sehr geschätzte Wiener Altertums-Verein ungezählte Jahre sich dieser Anerkennung der 
Stadt Wien erfreuen!“ (Lebhafter Beifall.) 

(Vizebürgermeister Hierhammer überreicht sodann dem Präsidenten die Salvator-Medaille 
unter lebhaftestem Beifalle und Händeklatschen.) 

Vorsitzender Hofrat Dr. v. Kenner: 

Hochgeehrter Herr Vizebürgermeister! 

Die uns verliehene höchste Auszeichnung der Stadt Wien erfüllt uns mit Freude und Stolz. 
Die Salvator-Medaille ist gewissermaßen ein historisches Wahrzeichen von Beziehungen, die zwischen 
der Stadt und dem Empfänger der Medaille herrschen. Ich glaube, daß der Altertums-Verein nicht 
ganz unverdient diese hohe Auszeichnung erhalten hat, muß aber auch bitten, daß die löbliche 


1) Die Zuschrift des Gemeinderates über diesen Beschluß an den Verein lautet: „Der Gemeinderat der 
k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt Wien hat sich in seiner Sitzung vom 25. April 1913 
bestimmt gefunden, dem Wiener Altertums-Vereine in Anerkennung seiner großen Verdienste 
um die Forschung über Wien und um die Pflege der Geschichte und Altertumskunde Wiens 
die doppelt große Salvator-Medaille zu verleihen. Es gereicht mir zum Vergnügen, die Leitung des 
Wiener Altertums-Vereines von diesemBeschlusse desGemeinderates inKenntnis zu setzen“ 
Wien, am 26. April 1913. Der geschäftsführende Il. Bürgermeister: Hierhammer. 
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Gemeinde wie bisher so auch fernerhin uns ihre Unterstützung leiht, damit das Werk, zur Ehre 
der Stadt Wien, zu Ende gebracht werden kann. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Ich bitte Herrn Hofrat Josef Neuwirth als Vertreter der Zentralkommission für Kunst 
und Wissenschaft das Wort zu ergreifen: 

Hofrat Neuwirth: 

Eure Exzellenzen! Hochansehnliche Versammlung! 

„Als eine besondere Auszeichnung und Ehre schätze ich es mir ein, bei der heutigen Festfeier 
von Seiner Exzellenz dem geschäftsführenden Herrn Vizepräsidenten der Zentralkommission für Denk- 
malpflege, Herrn Grafen Latour, mit der Vertretung der Zentralkommission betraut worden zu sein. 

Auf dem Wiener Boden dürfte sich wohl kaum irgend eine Institution in der gleichen Art 
und Weise legitimiert betrachten dürfen, Ihnen mit Glückwünschen zu Ihrer Festfeier zu nahen, 
und zwar in mehrfacher Beziehung, als die Zentralkommission für Denkmalpflege. 

Sie sowie der Wiener Altertums-Verein dürfen sich als Kinder einer gewissen Zeitströmung 
betrachten, die in einer ganz bestimmten Epoche uud zu ganz ausgesprochenen Krystallisations- 
formen der Fürsorge für die Erhaltung der Kunst wie der geschichtlichen Denkmale gedrängt hat. 
Sie dürfen sich als Kinder der ausklingenden Romantik betrachten, jener Stimmung, welche vor 
einem Jahrhundert in der tiefen Not des Vaterlandes zu den großen geschichtlichen Schätzen zurück- 
lenkte, um an deren Betrachtung und deren Wert die durch den Gang der politischen Ereignisse 
niedergedrückten Herzen zu heben und vertrauensvoll wieder in die Zukunft blicken zu lassen. 

Das hat sich in verschiedener Art und Weise durch die Gründung historischer Vereine aus- 
gelöst, durch die Wahrnahme der Fürsorge für die Erhaltung jenes Gutes, das uns in den Kunst- 
denkmälern des Vaterlandes erhalten ist und nicht in letzter Linie in der Verfeinerung der geschicht- 
lichen Forschungsmethode, die in der Gründung des Institutes für Österreichische Geschichts- 
forschung gewissermaßen ihre Krönung und ihren Abschluß gefunden hat. 

Sie sehen, daß also eine gewisse gemeinsame Grundlage der Entwicklung es uns nahelegen 
muß, Ihnen mit den aufrichtigsten Glückwünschen zu Ihrer Feier zu nahen, namentlich auch deshalb, 
weil wir von Anbeginn unserer Tätigkeit gerade die Entwicklung Ihres Vereines als eines ziemlich 
gleichstrebenden immer mit regstem Interesse verfolgt haben, denn der am 10. Jänner 1853 erfolgten 
Aufnahme der Tätigkeit der Zentralkommission folgte im März desselben Jahres die konstituierende 
Versammlung des Altertums-Vereines zu Wien. 

Sie sehen also, daß wir uns als Coaetane und auf einer ähnlichen Arbeitsgrundlage wie 
Sie Schaffende betrachten dürfen, auf einer im gewissen Sinne enger und weiter gezogenen 
Arbeitsgrundlage, indem die Tätigkeit der Zentralkommission bei ihrer Gründung zunächst auf die 
Baudenkmale beschränkt blieb, ihren Tätigkeitskreis aber über die ganze Monarchie erstreckte, 
während der Altertums-Verein seine Arbeiten auf das historische und antiquarische Gebiet in 
Niederösterreich beschränken zu müssen glaubte. 

Die Ausführungen des Herrn Präsidenten des Altertums-Vereines haben Ihnen eine Reihe 
von Tatsachen vorgeführt, die mich dessen überheben, Ihnen im einzelnen auszuführen, wie mannig- 
fach eigentlich die Unterstützung gewesen ist, die die Zentralkommission für Denkmalpflege gerade 
durch die Aktionen des Altertums-Vereines erfahren hat. Das eine darf ich dankend verzeichnen, 
daß diese Aktionen niemals das gehindert und gestört haben, was die Zentralkommission für die 
Erhaltung des heimatlichen Kunstbesitzes eingeleitet hat, daß aber viele dieser Aktionen es wesentlich 
gefördert und unterstützt haben, daß sie nie eine Hemmung, allezeit aber eine Förderung bedeutet 
haben. Die Innigkeit dieser Beziehungen, das Verständnis für die Arbeiten des Vereines hat sich auch 
in persönlichen Momenten ausgelöst. Ich brauche da nur darauf hinzuweisen, daß der durch mehr 
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als 40 Jahre hochverdiente Präsident der Zentralkommission Freiherr von Helfert durch die 
Ernennung zu Ihrem Ehrenmitglied die höchste Anerkennung, die der Altertums-Verein überhaupt zu 
vergeben hat, erhielt und durch ihn und mit ihm auch die Zentralkommission als solche sich für 
ausgezeichnet betrachten durfte. Ich brauche weiters nur zu erwähnen den Namen Karl Lind’s, 
der in der Geschichte beider Institutionen gleich hervorragend verdient ist. 

Ich will Ihre Aufmerksamkeit für meine Ausführungen nicht weiter in Anspruch nehmen und 
schließe sie mit dem aufrichtigen Wunsch, daß die Gemeinsamkeit der Arbeitsgrundsätze, dasjenige, 
was kostbares Volksgut ist, unverändert zu erhalten und in seiner Bedeutung durch Festlegung der 
historischen Titel eigentlich erst im Bewußtsein des Volkes so recht zur Geltung zu bringen, uns 
auch in manchen kommenden Jahrzehnten noch erfolgreich vereinigen möge. In diesem Sinne erlaube 
ich mir die aufrichtigsten Glückwünsche der Zentralkommission für ein weiteres Blühen, Wachsen 
und Gedeihen des Wiener Altertums-Vereines darzubringen.“ (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: 

Indem ich Herrn Hofrat für die namens der Zentralkommission ausgesprochenen Wünsche 
bestens danke, muß ich wohl gestehen, daß das Zusammenwirken beider, der Zentralkommission 
und unseres Vereines, diesem letzteren außerordentlich großen Nutzen gebracht hat, für den wir 
der Zentralkommission immer dankbar sein werden. 

Ich bitte Herrn Regierungsrat Dreger, namens des Österreichischen Museums das Wort 
zu ergreifen. 

Regierungsrat Dreger: 

Eure Exzellenzen! Hochverehrte Versammlung! 

„Ich kann wirklich sagen, daß ich ganz unvorbereitet bin, denn ich glaubte, als ich den 
Auftrag der Museumsdirektion erhielt, an dieser Versammlung teilzunehmen, daß das bloße Erscheinen 
genügt, um zu zeigen, zu welch’ ungeheurem Dank wir verpflichtet sind und daß man nicht erst 
nach Worten suchen müsse, um dies zu zeigen. 

Wer jemals unser Museum betreten hat, wird wissen, daß die Werke, welche von diesem 
Vereine geschaffen worden sind, eine der Grundlage dessen bilden, worauf wir weiter bauen. 

Wir haben in gewissem Sinne eine andere Aufgabe. Wir haben nicht nur das Alte zu 
bewahren und lebendig zu erhalten, sondern auch weiter zu bauen. Aber kaum haben wir eine 
größere und sichere Grundlage gefunden, als das, was dieser Verein uns übergeben hat. Man 
braucht nur unsere Bibliothek zu besuchen, um zu wissen, daß diese Werke zu den meistgewählten 
gehören. Ich persönlich kann auch sagen, daß ich kaum aus anderen Werken so viel gelernt habe, 
wie aus jenen des verehrten Vereines, die er im Laufe einer so langen Tätigkeit geschaffen hat. 

Es ist aber wohl noch etwas anderes, was wohl mancher außer mir von den jüngeren 
Forschern entschieden gelernt hat. Man sieht aus diesen Werken, wie groß unsere Vergangenheit ist, 
wie viel im Laufe der Jahrhunderte hier geschaffen worden ist und wie viel gegen schwere Gefahren 
verteidigt werden mußte. Wir brauchen nur die Werke anzusehen, welche der Altertums -Verein 
über die Türkenbelagerung und über andere Zeiten herausgegeben hat, wo es sich um mehr gehandelt 
hat, als bloß um Wien oder bloß.um Österreich, sondern wo es sich um die Kultur unseres ganzen 
Weitteils gehandelt hat. Da kommt man erst zur Erkenntnis, daß wir ein wirklich wichtiges Mitglied 
der europäischen Völkerfamilie sind, das die anderen achten müssen, und daß wir auch selbst 
Grund haben, uns zu achten, wie gewiß auch daraus die Verpflichtung entsteht, ebenso tüchtig 
oder wenigstens einigermaßen so tüchtig zu sein, wie unsere Vorfahren. Wir sehen aber zugleich 
auch den Weg, auf den wir weiterzuschreiten haben und das ist gerade für uns nötig, die wir auch 
als Museumsbeamte heute im praktischen Leben stehen: durch kaum etwas anderes kommt uns so 
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zum Bewußtsein, was eigentlich der „Genius loci* nicht nur Wiens, sondern Österreichs über- 
haupt ist. Wenn wir diese großen Publikationen, wie sie herausgegeben worden sind, sehen, dann 
erkennen wir, wie unrecht es ist, wenn man den „Genius loci“ Wiens und vielleicht von Österreich 
im weiteren Sinn als ein gewisses Phäakentum hinstellt. Es ist gewiß wahr, daß in Österreich 
immer eine gewisse Anmut, ein gewisser Kunstsinn war, daß wir aber auch immer für eine gewisse 
Entschlossenheit waren; das aber, was wir von der Vergangenheit übernommen haben, verpflichtet 
uns, weiter zu bauen und wir sehen daraus auch, wie wir weiter zu bauen haben und das ist mit 
ein Verdienst der großartigen Tätigkeit des Altertums-Vereines. Er ist zugleich für uns ein Ansporn, 
weiter zu schaffen; wir schöpfen daraus die Kraft und fühlen, daß die Aufgabe, die sich der 
Verein gestellt hat, nie veraltet; er hat immer neue Ziele vor sich, er bleibt immer jung, weil eben 
immer der voranschreitenden Vergangenheit die Gegenwart nachfolgt. 

Und so brauche ich kaum zu sagen, daß wir nicht besorgt sein werden, daß sich der 
Altertums-Verein etwa selbst überlebt hat, sondern er wird immer jung bleiben. Er wird aber nicht 
nur selbst jung bleiben, sondern auch den anderen ein Jungborn bleiben. 

Speziell wir als Museumsleute werden nur gewinnen, wenn wir uns anlehnen und auf 
diesen sicheren Boden stellen, der hier geschaffen wird, damit wir nicht traditionslos auf der 
Grundlage dieser großen Überlieferungen, die kaum anderswo so glänzend sind wie auf diesem 
Boden, weiterschaffen können. Und so erlaube ich mir, im Namen des Österreichischen Museums 
die wärmsten Worte des Dankes nicht nur für die bisherige Tätigkeit auszusprechen und nicht nur die 
Versicherung zu geben, daß wir das selbst mit Dankbarkeit annehmen und weiter entwickeln wollen, 
sondern auch die Wünsche zu überbringen, daß der Verein so weiterschaffen möge, wie er es 
bisher getan.“ (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: 

Ich danke für die ausgesprochenen Worte der Anerkennung und insbesondere für die Hin- 
weisung auf einen gewissen moralischen Gehalt, welcher in den Arbeiten des Institutes liegt. 

Ich bitte nun Herrn Hofrat von Ottenthal, im Namen des Institutes für österreichische 
Geschichtsforschung das Wort zu ergreifen. 

Professor v. Ottenthal: 

Euere Exzellenzen! Hochverehrte Versammlung! 

„Das Institut für österreichische Geschichtsforschung ist vor nun auch schon mehr als einem 
halben Jahrhunderte zu dem Zwecke errichtet worden, um junge Männer intensiv auf streng 
wissenschaftlicher Grundlage in die Geschichtsforschung in Österreich einzuführen und namentlich 
die Erforschung der Geschichte Österreichs mächtig zu fördern. Von diesem Zwecke aus fühlt sich 
das Institut für österreichische Geschichtsforschung verwandt, befreundet und dankbar allen Ver- 
einigungen, welche ähnliche Zwecke verfolgen. Wir haben aus den Ausführungen des verehrten 
Herrn Präsidenten und der verehrten Herren Vorredner gehört, in welch’ gewaltigem Ausmaße der 
Verein für Altertumskunde Wiens das getan hat. Ich hebe hier speziell hervor seine großen Ver- 
dienste um die Erschließung der Geschichte Österreichs und der Quellen zur Geschichte Österreichs, 
die für die Aufgaben unseres Institutes von der größten Bedeutung sind. 

Ich erlaube mir daher, im Namen meiner Anstalt dem jubilierenden Verein die besten und 
wärmsten Glückwünsche für seine bisherigen Leistungen und sein weiteres Wirken „ad multos annos“ 
auszusprechen.“ (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: 

Ich danke für die schr lieben Worte und bitte nun Herrn Professor Redlich, das Wort 
zu ergreifen: 
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Professor Redlich: 

Eure Exzellenzen! Hochansehnliche Versammlung! 

„Wenn ich die Ehre habe, im Namen des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich 
zu sprechen, so dürfen und werden Sie überzeugt sein, daß der Glückwunsch, den wir dem 
Altertums-Verein darbringen, ein besonders herzlicher, warmer und aufrichtiger ist. 

Sechzig Jahre hindurch hat der Altertums-Verein gewirkt und durch fünf Dezennien von 
diesen sechs hat der Verein für Landeskunde in Niederösterreich die gleichen Ziele verfolgt, für 
verwandte Bestrebungen neben dem Altertums-Verein in Wien seine Tätigkeit ausgeübt. Nicht in 
gegenseitiger Rivalität, sondern in herzlicher und treuer Eintracht und in einem edeln Wetteifer haben 
beide Vereine gestrebt, die hohen Ziele, die sie sich gesteckt haben, die Heimatsforschung, die 
Heimatskunde und damit auch die Heimatsliebe zu erfüllen, sie zu fördern und zu erreichen. Und 
verkörpert sich nicht in der Person des hochverdienten und verehrten Mannes, der seit langen 
Jahren der ganz ausgezeichnete Präsident des Altertums-Vereines ist, dieses Miteinanderstreben 
und Wirken, dieses Mannes, der gleichfalls seit langen Jahren in dem Ausschuß des Vereines für 
Landeskunde in verdienstvoller Weise wirkt! (Lebhafte Zustimmung.) 

Vor sechzig Jahren ist der Verein für Altertumskunde in Wien gegründet worden, zu einer 
Zeit, als Wien vor einer großen Umgestaltung des alten Charakters der Stadt gestanden ist. Heute 
stehen wir wieder mitten in dem Prozeß des Verschwindens gar vieler alten und lieben Züge unserer 
Stadt. Kein einzelner und kein Verein vermag solche Entwicklungen ganz aufzuhalten, aber sie 
müssen wenigstens auf das Unvermeidliche, auf das wirklich Notwendige eingeschränkt werden 
und dahin zu wirken, ist ein Verein, wie der für Altertumskunde vor allen anderen bestimmt, denn 
durch die Weckung des Verständnisses für die Vergangenheit dieser einzigen alten Kaiserstadt, 
für die Erforschung der Geschichte derselben und ihrer Denkmale wird denn doch auch der Sinn 
geweckt werden, daß nicht willkürlich und launenhaft und in frivoler Weise all’ das vernichtet 
werden darf, was den Stolz dieser Kaiserstadt bis auf den heutigen Tag in so hohem Grade 
gebildet hat. (Lebhafte Zustimmung.) 

Die Verdienste des Altertums-Vereines um Wien und seine Geschichte und um das Land 
Niederösterreich und dessen Vergangenheit brauche ich nicht weiter zu würdigen. Denkmäler und 
Beweise dafür sind die großen ausgezeichneten Publikationen, die heute schon so oft berührt 
worden sind. Möge daher, das ist der herzliche Wunsch des Brudervereines für Landeskunde von 
Niederösterreich, möge der Verein für Altertumskunde, wie er bisher sein Ziel so erfolgreich und 
glücklich erreicht hat, diesem auch in Zukunft in erfolgreicher und glücklicher Art nachstreben.* 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: 

Ich erlaube mir, den besten Dank auszusprechen, namentlich für die außerordentlich schöne 
Hervorhebung des Verhältnisses, welches zwischen dem älteren und dem jüngeren Vereine 
besteht. 

Es sind noch einige Zuschriften eingelangt, um deren Verlesung ich bitte. 

Der Geschäftsleiter des Altertums- Vereins Josef Wünsch bringt nun eine Reihe von 
Zuschriften zur Verlesung. 

Von Sr. Majestät Oberstkämmerer Exzellenz Leopold Graf von Gudenus: 

Hochgeehrter Herr Hofrat! Es wird mir leider nicht möglich sein, der erhebenden Feier des 
Altertums-Vereins am 27. d. M. anzuwohnen. Ich bin seit einiger Zeit ans Zimmer gefesselt und 
will die nächste Gelegenheit benützen, um außerhalb. der Stadt etwas Erholung zu suchen. Mit 
der Bitte meine Abwesenheit also gefälligst entschuldigen zu wollen“ etc. 


FTERERREN 


NE RIRETE TE SIIGE ORDER, 
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Vom Landmarschall des Erzherzogtums Österreich unter der Enns Prinzen Alois von und zu 
Liechtenstein: 

„Verehrliche Vereinsleitung! Für die freundliche Einladung zu der am 27. d. M. stattfindenden 
Festfeier beehre ich mich meinen verbindlichsten Dank mit dem lebhaften Bedauern auszusprechen, 
daß ich leider verhindert bin, der Einladung Folge zu leisten. ...“ 

Von Bürgermeister Exzellenz Dr. Weiskirchner: 

„Infolge meiner Abreise bin ich leider verhindert, an der anläßlich des 60 jährigen Bestandes 
Ihres hochgeschätzten Vereines stattfindenden Festversammlung teilzunehmen, weshalb ich meine 
Abwesenheit zu entschuldigen bitte. Ich wünsche dem geehrten Vereine, dessen Wirksamkeit von 
der Stadt Wien außerordentlich geschätzt wird, ein weiteres Blühen und Gedeihen für alle Zeiten... ..“ 

Von seiner Exzellenz Erlaucht Karl Graf von Kuefstein, Schloß Greillenstein (O.M. B.): 

„In Beantwortung der mir eben zukommenden, mich hochehrenden Einladung zum Jubelfeste 
des sehr geehrten Altertums-Vereines beeile ich mich vor allem meinen wärmsten Dank für die 
gütige Erinnerung auszusprechen. Zu meinem lebhaftesten Bedauern wird es mir nicht möglich sein, 
am 27.d.M. schon in Wien zu sein, so daß ich bitten muß, mich für entschuldigt halten zu wollen. 
Doch hindert mich dies nicht, auch von ferne an der schönen Feier teilzunehmen und dankbar all’ 
des Guten und Nützlichen zu gedenken, welches der geehrte Verein zu seinem und des Vaterlandes 
Ehre und Ruhm während der langjährigen Wirksamkeit geleistet und geschaffen hat und wofür ihm 
in jedes Patrioten Herz ein unwandelbares Gefühl tiefer Erkenntlichkeit gesichert ist. .. .“ 

Von Seiner Exzellenz Weihbischof Dr. Zschokke: 

„Da ich Sonntag, den 27. April von 11 Uhr vormittags bis 2 Uhr nachmittags Firmungen 
ausspenden muß, bin ich zu meinem Bedauern nicht in der Lage, der Festfeier beizuwohnen. ...“ 

Vom Präsidium der philosophisch-historischen Klasse der kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften: 

„Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften hat die ihr freundlich zugesandte Einladung 
zur Jubelfeier des 60 jährigen Bestandes des verehrten Wiener Altertums-Vereines mit Dank er- 
halten. Sie benützt mit Freuden diesen Anlaß, den verehrten Verein auf das herzlichste zu begrüßen 
und ihm die besten Wünsche für sein weiteres so erfolgreiches Wirken im Dienste der Wissen- 
schaft darzubringen.“ 

Vom Präsidenten der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften Exzellenz Dr. Eugen Ritter 
von Böhm-Bawerk: 

.... Ich bedauere außerordentlich für nächsten Sonntag schon anderweitig gebunden und 
daher außer Stande zu sein, der liebenswürdigen Einladung, für die ich herzlich danke, zu folgen. 
Gestatten Sie mir aber, dem jubilierenden Verein, dessen Bestrebungen und Ziele meine wärmsten 
Sympathien genießen, meinen herzlichsten Glückwunsch zur schönen Jubelfeier darzubringen. ...“ 

.Der Direktor des k. k. Österr. archäologischen Institutes Hofrat Professor Dr. Reisch: 

„Dem hochgeehrten Präsidium des Wiener Altertums- Vereines beehre ich mich zur Feier 
seines sechzigjährigen Bestandes namens des k. k. Österreichischen archäologischen Institutes wärmst 
empfundenen Glückwunsch auszusprechen. Dankbar vergegenwärtigen wir uns bei diesem Anlasse, 
wie mannigfach die angelegentlichen Bemühungen des Vereines um die heimatliche Vorgeschichte 
und ihre Denkmäler auch dem staatlichen Forschungstriebe zu gute gekommen sind und geben 
dem Wunsche Ausdruck, daß dem Vereine auch weiterhin ein gleich erfolgreiches Wirken beschieden 
sein möge. ...* 

Der Präsident der Österreichischen- Gesellschaft für Münz- und Medaillenkunde Hofrat 
Professor Dr. A. Dopsch: 
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„Die Österreichische Gesellschaft für Münz- und Medaillenkunde nimmt lebhaftesten Anteil 
an dem seltenen Feste, das der Altertums-Verein zu Wien mit der Feier zum Gedächtnis seiner 
Gründung vor sechzig Jahren begangen hat, und beehrt sich auf diesem Wege ihren wärmsten 
Glückwünschen Ausdruck zu geben. Der Wiener Altertums-Verein, der älteste historische Verein 
unserer Stadt, kann auf ausgezeichnete, wertvolle Leistungen nun mit Stolz zurückblicken. Seine 
Tätigkeit ist von unserer, ähnlichen Zielen auf speziellerem Gebiete nachstrebenden Vereinigung 
stets mit vollster Anerkennung und mit dankbarer Würdigung der Förderung auf manchen Berührungs- 
punkten unserer Gebiete begleitet worden. Wir dürfen die berechtigte Hoffnung und den herzlichen 
Wunsch aussprechen, es möge ihm auch fernerhin eine gleich erfolgreiche und bedeutungsvolle 
Wirksamkeit beschieden sein. .. .* 

Architekten-Vereinigung „Wiener Bauhütte“* an der k. k. Akademie der bildenden Künste: 

„Der Ausschuß der Architekten -Vereinigung „Wiener Bauhütte“ dankt bestens für die freund- 
liche Einladung zur Festversammlung anläßlich des sechzigjährigen Bestandes und erlaubt sich die 
höfliche Mitteilung, daß bei derselben unser Vorstand Baudirektor Architekt Hermann Müller und 
der Sekretär Architekt Clemens M. Kattner als Delegierte der „Wiener Bauhütte“ anwesend sein 
werden. ...“ 

Von der Uhiversitätsbibliothek (Direktor Hofrat Dr. Himmelbaur): 

„Zur Vollendung des sechsten Dezenniums seines Bestandes beehre ich mich, dem Wiener 
Altertums-Vereine die besten und wärmsten Glückwünsche darzubringen. Sechzig Jahre, gewidmet 
der Wissenschaft und Heimatliebe, sind es, auf die der Verein und seine Mitarbeiter stolz zurück- 
blicken können, und wenn jetzt Rast gemacht wird, um das bisher Geleistete zu überschauen, so 
kann daraus nur die frohe Zuversicht geschöpft werden, daß eine ebenso erfolgreiche Zukunft 
beschieden ist. Daß dem so sei, ist mein Wunsch, den ich dem jubilierenden Verein ausspreche... .“ 

Vom Universitätsprofessor Dr. Karl Uhlirz in Graz: 

.. „es sei mir gestattet, daß ich meine herzlichsten und wärmsten Glückwünsche zu dem 
schönen Feste und das fernere Blühen und Gedeihen dem Altertums-Vereine darbringe. ...“ 

Vom Oberbibliothekar Dr. Kaukusch der Universitätsbibliothek: 

„Die seltene Feier des sechzigjährigen Bestandes, zu welcher sich der Wiener Altertums-Verein 
jetzt rüstet, gibt mir die freudig begrüßte Gelegenheit, diesem um die Wissenschaft im allgemeinen 
und um die Reichshaupt- und Residenzstadt Wien im besonderen hochverdienten Verein meine 
ergebensten Glückwünsche auszusprechen. Möge es ihm beschieden sein, auch in Zukunft ein gleich 
erfolgreiches Wirken zu entfalten und jene stolze Höhe zu behaupten, die er derzeit dank der 
Mühewaltung der jetzt und früher für ihn uneigennützig tätigen Mitarbeiter erreicht hat. .. .“ 

Archiv der Stadt Wien (Direktor H. Hango): 

„Unter höflichstem Danke für die freundliche Einladung bechrt sich der Gefertigte im eigenen 
und im Namen des Archives der Stadt Wien dem hochgeehrten Altertums-Vereine zu Wien die 
besten Glückwünsche zur Feier des sechzigjährigen Bestandes und für ein weiteres erfolgreiches 
Wirken auszusprechen. ...“ 

Der Direktor der städtischen Sammlungen Eugen Probst: 

„Mit dem verbindlichsten Danke für die freundliche Einladung zu der Festsitzung des Wiener 
Altertums - Vereines erlaube ich mir zugleich die herzlichsten Glückwünsche zu dem sechzigjährigen 
Bestande des um unsere Vaterstadt so verdienstvollen Vereines hiermit ergebenst auszusprechen. .. .* 

Vorsitzender: 

Da niemand mehr zum Worte gemeldet ist, erlaube ich mir, die heutige Versammlung zu 
schließen und danke für die Teilnahme an den Schicksalen des Vereines. 
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Huldigung und Allerhöchster Dank. 


Im Anschlusse an die auf Seite XXVI erwähnte Huldigung wurde an die Kabinettskanzlei 
Seiner Maiestät des Kaisers folgendes Telegramm abgesendet: 


„Die im Rathause aus Anlaß des 60jährigen Jubiläums tagende Fest- 
versammlung des Altertums-Vereines zu Wien legt ihre Huldigung Eurer Majestät 


zu Füßen“ 
» Dr. Edler von Kenner, Präsident. 


Darauf langte an den Präsidenten folgendes Schreiben ein: 


„Seine Exzellenz der Herr k. k. Statthalter in Österreich unter der Enns 
hat im Allerhöchsten Auftrage für die von der Festversammlung des Altertums- 
Vereines zu Wien anläßlich des 60jährigen Jubiläums telegraphisch zum Aus- 
druck gebrachte alleruntertänigste Loyalitätskundgebung der Beteiligten den 
Allerhöchsten Dank bekannt gegeben. 

Hievon setze ich das geehrte Präsidium zufolge Erlasses der k.k. n.-d. 
Statthalterei vom 9. Mai 1913 in Kenntnis.“ 


Der Bürgermeister: 
Dr. Weiskirchner. 
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Allerhöchste Auszeichnung. 


An das 


Präsidium des Altertums-Vereines in Wien. 


Seine k. und k. Apostolische Majestät haben über meinen alleruntertänigsten Vortrag 
mit Allerhöchster Entschließung vom 4. Mai 1913 dem Altertums -Vereine in Wien in Würdigung 
seiner vorzüglichen Wirksamkeit die große goldene, mit dem Allerhöchsten Bildnisse und 
Wahlspruche gezierte Medaille Allergnädigst zu verleihen geruht. 

Indem es mir zum Vergnügen gereicht, das Präsidium des verehrlichen Altertums- 
Vereines von diesem Beweise Allerhöchster Huld und Gnade in Kenntnis zu setzen, schließe 
ich die in Rede stehende Medaille bei. 


Wien, 4. Mai 1913. 


Seiner k. u. k. Apostolischen Majestät Von Seiner k. u. k. Apostolischen Majestät 
Oberstkämmerer: Oberstkämmereramte: 


L. Graf v. Gudenus. Wilhelm Freiherr v. Weckbecker 


k. u. k. Sektionschef, Kanzleidirektor. 


e* 


PROTOKOLL 


der 
am 20. März 1914 im Parterresaale der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 


um 7 Uhr abends abgehaltenen 


Generalversammlung des Altertums - Vereines zu Wien 


unter dem Vorsitze des 


Vereinspräsidenten, des Herrn k. und k. Hofrates und Direktors der Münz- und Medaillen- 
Sammlung des A. h. Kaiserhauses i. R., 


Dr. Friedrich Edler von Kenner, 
und in Anwesenheit von 32 stimmberechtigten Vereinsmitgliedern. 


Da die statutengemäß vorgeschriebene Zahl von Vereinsmitgliedern anwesend war, eröffnet 
der Vorsitzende die ordentliche Generalversammlung für das Jahr 1913, ersucht den Herrn Landes- 
archivar i. P. Dr. Anton Mayer das Protokoll zu führen und die Herren Oberst Eberle und 
Ingenieur Anton Dachler, dasselbe zu unterfertigen, ferner die Herren Direktor Krolop und 
J. Galiczek das Skrutinium zu besorgen. 

Die genannten Herren erklären sich dazu bereit. 

Über Aufforderung des Vorsitzenden verliest der Geschäftsleiter J Wünsch den Jahres- 
bericht über die Vereinstätigkeit im abgelaufenen Vereinsjahr (Beilage I). An der Stelle des Berichtes, 
an welcher derselbe der verstorbenen Vereinsmitglieder gedenkt, erheben sich die Anwesenden zu 
deren Gedächtnis von den Sitzen. 

Nachdem der Jahresbericht verlesen war, fragt der Vorsitzende die Anwesenden, ob sie mit 
demselben einverstanden wären. Da Niemand zum Worte sich meldet, erklärt der Vorsitzende diesen 
Bericht für angenommen. 

Hierauf erstattet der Kassaverwalter Dr. Franz Ostermeyer den Bericht über die Kassa- 
gebarung (Beilage II). Darnach erweist sich der Kassastand als günstig. Der Kassarest beträgt K 512020, 
der Reservefond K 3106'24. 

Sodann teilt der Geschäftsleiter für den abwesenden Kassaverwalter der Fonde zur Heraus- 
gabe der „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ wie des Werkes: „Geschichte der Stadt Wien“ 
selbst, Herrn Regierungsrat Louis List, den ausführlichen Bericht über den gegenwärtigen Stand 
dieser Fonde mit (Beilage III). Auch dieser Bericht wird von der Versammlung nach Fragestellung 
von Seite des Vorsitzenden genehmigt. 

Der Herr kais. Rat K.A. Artaria teilt sodann als Mitkassarevisor die Protokolle der Kassa- 
revisoren mit, und zwar zuerst jenes über die Kassagebarung des Vereines (Beilage IV), hierauf 
jenes über die der beiden Fonde (Beilage IV), in welchen die Ergebnisse über die vorgenommenen 
Skontrierungen der Kassen, sowie die Resultate der Prüfung der Rechnungsbelcge und die Befunde 
der Barvorräte niedergelegt sind. 

Der Antrag der Kassarevisoren, gestellt vom kais. Rat Ärtaria, den beiden Kassaverwaltern 


das Absolutorium zu erteilen, wird von den Anwesenden einstimmig angenommen. 
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Der Vorsitzende spricht den Kassarevisoren den Dank für ihre Bemühungen aus und bittet 
sie, dasselbe Amt auch für das Jahr 1914 zu übernehmen und schlägt sodann die Herren K.A. Artaria, 
Jos. Galiczek und Jos. Kalous vor, zu deren Ersatzmännern Direktor Krolop, kais. Rat Kremel 
und Ed. Voglmeyer. Die Genannten erklären sich damit einverstanden. 


Der vorletzte Punkt der Tagesordnung war die Wahl der diesmal ausscheidenden Ausschuß- 
mitglieder: Dr. Josef Lampel, k. u. k. Sektionsrat, Dr. Wilhelm Neumann, k. k. Universitäts- 
professor i. P., Hofrat, August von Schäffer, k. k. Hofrat, und Hans Arnold Schwer, Stadtrat. 
Da dieselben eine eventuelle Wiederwahl anzunehmen sich bereit erklärten, erlaubte sich der Ausschuß, 
sie zu einer solchen vorzuschlagen. 


Das Vereinsmitglied Herr Kalous stellt den Antrag, von der Abgabe von Stimmzetteln ab- 
zuschen und die Wahl per acclamationem erfolgen zu lassen, welcher Antrag mit großem Beifall 
aufgenommen wird. — Der Vorsitzende dankt namens der Gewählten. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung betraf die Beratung neuer Statuten. Der Vorsitzende 
ertcilte zur Vornahme derselben zunächst dem Geschäftsleiter Herrn Josef Wünsch das Wort; in 
den Händen der Anwesenden befand sich je ein Exemplar der alten und neuen Statuten. 


Der Geschäftsleiter betont, daß der Ausschuß seine Mitglieder, den k. u. k. Sektionsrat von 
Felgel, Landesarchivar i. P. Dr. Anton Mayer und ihn mit der Aufgabe betraut habe, den neuen 
Statutenentwurf zu verfassen. Die von diesen gemachten Änderungen wären stilistische, sachliche 
und logische, letztere namentlich bei Umstellung der Titel vor einigen Paragraphen. Nachdem der 
Ausschuß diese neuen Statuten genchmigt habe, würden sie nun der Generalversammlung zur end- 
giltigen Beschlußfassung vorgelegt. Der Redner verliest nun Paragraph für Paragraph der alten und 
neuen Statuten, begründete jedesmal die angedeuteten Änderungen. Zum Schluß stellt der Vorsitzende 
an die Generalversammlung die Anfrage über die Annahme oder Nichtannahme der neuen Statuten. 


Das Vereinsmitglied Zdenko Hussa erbittet sich vom Vorsitzenden das Wort. 


„Die Erläuterungen“ — sagt derselbe — „die uns der Herr Geschäftsleiter zu den neuen 
Statuten gegeben hat, entheben uns um so mehr einer eingehenden Debatte, als wir ja wissen, daß 
der Ausschuß unseres Vereines mit der größten Gewissenhaftigkeit die neuen Statuten durchberaten 
und dabei nur das Beste für den Altertums-Verein im Auge hatte. Wir erhoffen uns auch durch 
entsprechende neue Aktionen, daß bis jetzt fernerstehende Kreise der Interessensphäre des Altertums- 
Vereines näher gebracht werden. Da wir überzeugt sind, daß das Präsidium desselben und jener 
Teil der Ausschußmitglieder, der es an Arbeitsfreudigkeit nicht fehlen läßt, nichts zu tun verabsäumt, 
was im Interesse des Vereines auszuführen sich als notwendig ergibt und ebenso die Statuten- 
änderung zwingenden Gründen entsprang, so beantrage ich: 


Die Generalversammlung wolle die Annahme der neuen Statuten en bloc 
beschließen, jedoch mit der Abänderung des Wortes Sekretär in den $8$ 13, 16, 17 
und I8in das „Generalsekretär“. Diese Abänderung begründe ich damit, daß man vermeiden 
möge, den Titel unseres Geschäftsleiters derart zu bestimmen, daß an eine bezahlte Arbeitskraft 
gedacht werden könne. Wenn nun von dem bisherigen Titel „Geschäftsleiter“ begründeter Abstand 
genommen wird, so ist ein Verein von dem Ansehen des Altertums - Vereines gewiß berechtigt, für 
das Ehrenamt seines Geschäftsführers den Titel „Generalsekretär“ zu bestimmen. 

Zu diesem Antrag stellt das Mitglied Landesgerichtsrat Dr. Richard Eisler den Unterstützungs- 
antrag, dahin lautend, „daß, wenn man schon eine Abänderung des alten Titels „Geschäftsleiter“ 
vornehmen wolle, dieselbe in der Weise geschehen müsse, daß der neue Titel keinen Anlaß zum 
Zweifel gebe, daß es sich um ein unbesoldetes Ehrenamt handle. Ein solcher Zweifel sei aber nur 
dann ausgeschlossen, wenn man die Bezeichnung Generalsekretär statt Sekretär wähle, da diese Be- 
zeichnung bei den \ereinen für besoldete Stellen üblich sei, während die erstere stets nur für ein 
unbesoldetes Ehrenamt üblich sei“. Redner empfiehlt daher die Annahme des Antrages Hussa. 
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Bei der nun vom Vorsitzenden vorgenommenen Abstimmung wird der Antrag Hussa-Eisler: 
in den $$ 13, 16, 17 und 18 habe das Wort Sekretär in das „Generalsekretär“ ab- 
geändert zu werden“, angenommen. 

Zum Schlusse bittet Landesgerichtsrat Dr. Eisler die Gencralversammlung, „sie möge dem 
Gesamtausschusse für seine unermüdliche und aufopfernde Tätigkeit, die er auch in diesem Jahre, 
wie sich aus dem verlesenen Geschäftsberichte ergebe, entfaltet hat, den besonderen Dank aussprechen, 
und gibt derErwartungRaum, daßderverehrtePräsidentdesAltertums-Vereines 
zu Wien, Herr Hofrat Dr. von Kenner, der heuer iin sein 80. Lebensjahr tritt und 
in unverminderter geistiger und körperlicher Frische die vielfachen und mühc- 
vollen Agenden des Vereines leitet, noch viele Jahre an der Spitze des Vereines 
bleiben möge“. (Großer, anhaltender Beifall, Händeklatschen.) 

Der Vorsitzende dankt gerührt für diese Kundgebung. 

Da kein Antrag mehr vorlag, schließt derselbe die Generalversammlung und ladet Herrn 
Dr. J. Schwarz ein, den angekündigten Vortrag „Neue Mitteilungen über Jakob lloufnagels Plan 
von Wien“ zu halten. 


Wien, am 29. März 1914. 


Vorsitzender: Protokollführer: 


v. Kenner. Dr. Anton Mayer. 


Revisoren: 


Ludwig Eberle. Anton Dachler. 
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Beilage |. 


Bericht der Geschäftsleitung über die Vereinstätigkeit im Jahre 1913, 


Hochgeehrte Versammlung! 


Das Jahr 1913 gehört zu den besonders denkwürdigen in der Geschichte des Altertums- 
Vereines. Zwei Ereignisse sind es, die uns zu dieser Feststellung berechtigen. Der am 23. März er- 
reichte sechzigste Jahrestag seiner Begründung und die aus diesem Anlasse dem Vereine von Seiner 
Majestät unserem Allergnädigsten Kaiser und durch den hochlöblichen Gemeinderat der Reichshaupt- 
und Residenzstadt Wien zuerkannten hohen Auszeichnungen. 

Der Anregung und der Förderung unseres Ausschußmitgliedes des Herrn Stadtrates Hans 
Arnold Schwer haben wir es vornehmlich zu verdanken, daß der Altertums-Verein die Vollendung 
des sechsten Dezenniums seiner Tätigkeit in so feierlicher Weise zu begehen imstande war. Schon durch 
den Umstand, daß die löbl. Gemeindevertretung zur Abhaltung der Festversammlung die Lokalitäten 
des großen Sitzungssaales im neuen Rathause zur Verfügung stellte, gewann die Feier eine ganz 
hervorragende Bedeutung. Über den Verlauf der am 27. April stattgefundenen Gedenkfeier gibt der 
Sonderabdruck aus den „Berichten und Mitteilungen“, welcher hier vorliegt und den geehrten Mit- 
gliedern zur Verfügung gestellt wird, ausführlichen Aufschluß. Ergänzend will ich nur noch hinzu- 
fügen, daß wir im Vorsaale des Sitzungssaales eine Ausstellung der sämtlichen Publikationen des 
Vereines seit seinem Bestande veranstalteten, bei welcher namentlich die Reproduktionen der alten 
Stadtpläne und die aufgelegten prächtigen Tafeln aus dem Geschichtswerke allgemeine Anerkennung 
fanden. Vizebürgermeister Hierhammer überreichte bei der Festfeier die dem Vereine verliehene 
doppelte große goldene Salvatormedaille. Die von Sr. Majestät uns allergnädigst verliehene große 
goldene mit dem Allerhöchsten Bildnisse und Wahlspruch gezierte Medaille wurde unserem Herrn 
Präsidenten anfangs Mai durch Sektionschef Freiherrn v. Weckbecker überreicht. 

Über die am 10. Februar 1913 durch eine Abordnung des Ausschusses, bestehend aus dem 
Herrn Präsidenten, dem Redakteur der Geschichte der Stadt Wien Dr. Anton Mayer und dem Ge- 
schäftsleiter, erfolgte Begrüßung des Herrn Bürgermeisters Dr. Richard Weiskirchner haben wir 
bereits im Monatsblatte ausführlich berichtet. 

Die Mitgliederbewegung zeigt keine wesentlichen Schwankungen. Wir hatten mit Jahresschluß 
I Ehrenmitglied, 226 ordentliche Mitglieder (gegen 227 im Vorjahre) und 2 korrespondierende Mit- 
glieder. Durch ihr Ableben verloren wir im Jahre 1913 zwei Mitglieder: den hochwürdigen Herrn Abt 
Leopold Rost des Benediktinerstiftes Schotten und Herrn Konstantin Kubasta, Buchhändler — denen 
die geehrte Versammlung ein ehrendes .\ndenken durch Erheben von den Sitzen ausdrücken wolle. 

Wir waren in der Lage, unseren Mitgliedern im Jahre 1913 wieder eine Reihe interessanter 
Vorträge darzubieten, und zwar am 17. Jänner von Herrn Dr. Wilhelm Englmann, Kustos der 
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städtischen Sammlungen: „Zur Geschichte des Neuen Marktes in Wien“, mit Ausstellung bildlicher 
Darstellungen, am 21. Februar von Herrn Baurat Richard Jordan: „Über Restaurierungen an der 
Liebfrauenkirche in Wr.-Neustadt“, am 28. März von Herrn Architekten Otto Polak: „Über Wiener 
Reklamkunst in alter und neuer Zeit“, mit Lichtbildern, am 21. November von Herrn Dr. Karl Fajk- 
majer, Adjunkt im Archiv der Stadt Wien: „Bilder aus dem alten Vorstadtgrund Landstraße“, mit 
Lichtbildern und am 19. Dezember von Herrn kais. Rat Ernst Krahl: „Die historischen Paläste 
Wiens“, mit Lichtbildern. 

Im April fand, wie bereits berichtet, die Festversammlung statt und es entfiel daher die 
Monatsversammlung. 

Die Subventionen sind dem Vereine wieder in derselben Weise gewidmet worden, wie in 
den letzten Jahren. Se. Majestät spendete wieder eine Subvention von 420 K, wofür hiermit der chr- 
furchtsvollste Dank ausgesprochen wird. Vom K. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wurden 
wie bisher 400 K bewilligt und der löbl. Gemeinderat der Stadt Wien widmete abermals die bisher 
zugewendete jährliche Subvention von 10.000 K für das Quellen- und Geschichtswerk. Wir sprechen 
hiemit für diese Widmungen den wärmsten Dank aus. 

Zu den Publikationen des Vereines übergehend, folge ich zunächst dem Berichte unseres 
Redakteurs der „Geschichte der Stadt Wien“ und der „Berichte und Mitteilungen“, n.-ö. Landes- 
archivar i. P. Dr. Anton Mayer. 

„Im vorjährigen Rechenschaftsberichte an die Generalversammlung über „Wiens Geschichte“ 
wurde bemerkt, daß die Artikel zum V. Bande von Dr. Tomek und Professor Dr. Albert Hübl im 
Manuskript abgeschlossen seien, Satz und Druck derselben demnächst beginnen werden und man daher 
das Erscheinen dieses Bandes zu Anfang des Jahres 1914 erwarten dürfe. Tatsächlich sind denn auch 
beide Artikel in Satz und Druck vollendet worden, als bei den letzten drei Bogen anfänglich die 
passive Resistenz und zuletzt der eigentliche Setzerstrike eintrat, der bis Mitte Februar dauerte. Es 
konnten daher nicht nur diese drei Bogen nicht mehr rein gedruckt werden, sondern auch die Ab- 
fassung des Registers erhielt dadurch ebenfalls eine Verzögerung. Es können somit Satz und Druck 
derselben erst anfangs April und der Reindruck der Inhaltsverzeichnisse im Sommer erfolgen, so daß 
die gänzliche Vollendung des Bandes im Herbst dieses Jahres in sicherer Aussicht steht. 

Der XLVI. Band der „Berichte und Mitteilungen“, der als Jubiläums - Doppelband für die 
Jahre 1913 und 1914 nach Beschluß des Ausschusses in Aussicht genommen ist, wurde in den beiden 
ersten Artikeln in Satz und Druck wohl fertiggestellt, des erwähnten Setzerstriks wegen aber nicht 
rein gedruckt. Es ist daher auch bei diesem Bande eine bedeutende Verzögerung eingetreten, daher 
derselbe erst im Herbst erscheinen kann. Er wird unter Anderem Beiträge enthalten vom k. u. k. 
Major Paldus im Kriegsarchiv, von Dr. Edmund Frieß, Josef Wünsch, Prof. Dr. Albert Hüb|, 
Dr. Heinrich Modern u. a.“ 

Über die Arbeiten an den „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ berichtet der Redakteur 
derselben, Sektionsrat Dr. Josef Lampel, wie folgt: 

„Hinsichtlich der Arbeiten am Quellenwerke schätze ich mich glücklich, der Gencralversammlung 
wenigstens einen teilweisen Erfolg in der Gestalt eines zum Abschluß gelangten Bandes der ersten 
Reihe des Regestenwerkes, nämlich des VIII. Bandes, aufweisen zu können, wenn auch mein sehnlicher 
Wunsch, es möchte dieser fertiggestellte Band der siebente jener Reihe sein, leider nicht in Erfüllung 
gegangen ist. 

Die Arbeiten am VIII. Bande der Serie I umfassen Regesten aus vier verschiedenen Be- 
reichen: solche aus Jem k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchive, aus oberitalienischen Archiven, 
aus dem Kremser Stadtarchive und endlich aus dem Grazer Regierungsarchiv; alle diese Arbeiten 
waren schon zu Ende des Vorjahres soweit gediehen, daß Text und Namensregister im Rein- 
drucke vorlagen. Es handelte sich jetzt nur mehr um den Reindruck des bereits imprimierten Sach- 
registers und um Fertigstellung des Vorwortes, das in seinen Einzelnberichten handschriftlich bereits 
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zusammengestellt war und nur des verbindenden Textes bedurfte, als leider ein für unsere Unter- 
nehmungen höchst bedenkliches, ja verhängnisvolles Ereignis eintrat, welches die Vollendung des 
VII. Bandes Serie I bis zur diesjährigen Vollversammlung sehr in Frage stellte. Es ist dies die 
im letzten Monate des \orjahres einsetzende passive Resistenz des Arbeitspersonales der Werk- 
druckereien und dessen schließliche Aussperrung durch die Mehrzahl der Prinzipale. Zwar wurde 
alles aufgeboten, um die obwaltenden Weiterungen baldmöglichst zu begleichen, aber bei einer am 
3. Februar d. J. in der k. k. Hofbuchdruckerei Holzhausen gestellten Anfrage wurde die Auskunft 
erteilt, daß frühestens erst am 9. Februar die Arbeiten würden wieder aufgenommen werden. Da 
jedoch auch dieser Termin ergebnislos verlaufen ist, wäre es unmöglich gewesen, bis zur General- 
versammlung, wäre diese wie üblich im Februar abgehalten worden, sich der Vollendung des Werkes 
auch nur zu nähern. Nur die aus dem gleichen Grunde wie die Stagnation des VIII. Bandes erfolgte 
Hinausschiebung der Generalversammlung ließ wieder Hoffnung schöpfen. Tatsächlich fingen denn 
auch die Pressen bald wieder an zu arbeiten und eine Zeit lang wurde der Redakteur als Heraus- 
geber des IV. Bandes der Serie II mit Korrektur geradezu überschüttet. Es kam nun denn auch die 
Vorrede in Satz, die jedoch erst am Vortage der Vollversammlung imprimiert werden konnte, auch 
Titel und Umschlag wurden fertiggestellt, aber an den Reindruck derselben wie an den des Sach- 
registers kann vorläufig wegen Überhäufung der Druckerei nicht gedacht werden. Was Ihnen mithin 
heute vorgelegt wird, ist noch nicht das, was Ihnen in vierzehn Tagen wird zugehen können, soweit 
Sie das Regestenwerk beziehen. i 

Die Arbeit am IX. Bande der Quellen, Serie I, der nur Urkunden des Wiener Deutschordens- 
Archives bringen und vom Archivdirektor des Deutschen Ritterordens, Dr. Schindler, bearbeitet wird, 
sind soweit vorgeschritten, daß 22 Bogen im Reindrucke vorliegen. Korrekturen erliegen zur Zeit beim 
Herausgeber nicht, da er infolge des Druckerstreiks seit Ende November kein Manuskript eingesandt hat. 
Das Manuskript für die zur Veröffentlichung 'gelangenden Deutschordens-Urbare geht der abschließenden 
Behandlung entgegen und wird voraussichtlich zehn Druckbogen beanspruchen. Nach Fertigstellung dieses 
Teils der Arbeit hofft Dr. Schindler mit den Registern im Laufe des nächsten Jahres fertig zu werden. 

Der Druck am X. Bande der Serie I ist infolge des Streiks nicht über die zwei ersten Druck- 
bogen hinaus gediehen, die jedoch derzeit bereits umgebrochen vorliegen. In ihnen bringt unser 
Ausschußmitglied Dr. Josef Kallbrunner Regesten des Heiligen Geist-Spitals. 

In gleicher Weise hemmend hat das schon erwähnte Ereignis des Streiks auch auf den 
IV. Band der Serie Il, Urkunden des Wiener Stadtarchivs, gewirkt. Wenn der Redakteur des Quellen- 
werkes, der zugleich auch der Herausgeber Jieses Bandes ist, etwa vor einem Halbjahre die Hoffnung 
glaubte, aussprechen zu können, daß er noch vor Ablauf des verflossenen Jahres mit dem Drucke des 
Textes würde abschließen können, sieht er sich darin bitter getäuscht und auch in der Fortführung 
des Registers zum VII. Bande der Serie I sehr behindert. Gleichwohl liegen derzeit 59 reingedruckte 
und der 60. Bogen in zweiter Korrektur vor; jedenfalls wird der Textdruck noch in diesem Jahre 
beendet. Die Bearbeitung des Registers zu diesem Bande hat Dr. Dostal übernommen. 

Vom Il. Band der Serie II, in welchem Kais. Rat Staub das Satzbuch A/I 1373—1388 
veröffentlicht, liegt der Text seit 12. Dezember 1912 in 39 Bogen Reindruck vor. Das Manuskript 
des voraussichtlich ?0 Bogen umfassenden Personen- und Ortsregisters ist seit Anfang Dezember 1913 
fertig und ist erst kürzlich ein ansehnlicher Teil davon dem Herrn Direktor Staub zur ersten 
Korrektur zugegangen. Gegenwärtig arbeitet derselbe am Wort- und Sachregister und dürfte seinen 
Band im Laufe des kommenden Herbstes zu Ende führen. 

Angesichts dieses Standes in der Arbeit am Quellenwerke will Referent nur mit kurzen Worten 
der weiteren Arbeitspläne gedenken. 

Von Regesten zur Geschichte der Wiener Universität ist es nachgerade recht still geworden. 
Dr. Goldmann, der sie zugesagt hat, ist infolge seiner starken Inanspruchnahme nicht einmal im- 
Stande gewesen, seine Versprechungen für das Geschichtswerk einzuhalten. 
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An den Regesten aus dem Niederösterreichischen Landesarchive wird unentwegt fortgearbeitet. 

Eine Studienreise des Herrn Baron Mitis nach München hat demselben die Erkenntnis gebracht, 
daß im dortigen Reichsarchive noch sehr viel unbekanntes Materiale zur Geschichte Wiens während 
des Mittelalters erliegt. Wenn die jetzt im Zuge befindlichen und der Vollendung zueilenden Arbeiten 
werden beendet sein, wird man auch an dieses Archiv neuerdings herantreten müssen.“ 

Mit dem 30. Jahrgange des Monatsblattes, welcher wieder unter der Schriitleitung des Obersten 
Ludwig Eberle in 12 Nummern, gegen das Vorjahr in erweitertem Umfange, erschienen ist, wurde 
der X. Band unserer Vereinsschrift abgeschlossen. Die Berichte über die in den Monatsversammilungen 
gehaltenen Vorträge und eine Reihe interessanter Originalartikel aus der Feder unserer Mitarbeiter 
Anton Dachler, Dr. Wilhelm Englmann, Ernst Goldschmidt, Johann Euler von Managetta, 
Dr. Anton Mayer, Fanny von Newald-Grasse, Alois Plesser, Altred Ritter Schrötter von 
Rauhwegen, Dr. Ignaz Schwarz, Josef Wünsch und des Redakteurs selbst, verleihen dieser 
Publikation einen bleibenden Wert. Kleine Notizen über ältere Kunstdenkmale und deren EKr- 
haltung, Besprechungen neu erschienener Bücher, sowie die Nachrichten aus unserem Vereine 
ergänzen den Inhalt unseres Blattes. Die Apriinummer wurde aus Anlaß der Jubiläumsfeier als Fest- 
blatt herausgegeben und enthielt die Festrede unseres Herrn Präsidenten mit dem Rückblicke auf 
die bisherigen Schicksale und Leistungen des Vereines, sodann einen reich illustrierten Aufsatz von 
Dr. Anton Mayer über die Vorgeschichte des Altertums- Vereins zu Wien. In dieser nicht nur für 
die Geschichte desselben, sondern des wissenschaftlichen Vereinslebens in Wien um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts im Allgemeinen höchst wertvollen Abhandlung schildert der Verfasser die in den 
Jahren 1837—1853 entfaltete Tätigkeit der „Freunde der vaterländischen Geschichtsforschung und 
Altertumskunde“, welche den Boden für die Gründung unseres Vereines vorbereitet hat. 

Die unter der Obsorge des Kassaverwalters Dr. Franz Ostermeyer stehende Bibliothek hat 
sowohl durch Spenden, als auch durch die Zuflüsse aus dem Tauschverkehr wieder eine namhafte Ver- 
mehrung aufzuweisen. Neu aufgenommen wurden zum Schriftenaustausche die Societä istriana 
in Triest, die Shmithson-Institution in Washington und die Zeitschrift „Deutsche Gaue* 
in Kaufbeuern; letztere jedoch nur mit dem Monatsblatte. 

Die geehrte Versammlung wird heute die Wahl von vier Mitgliedern in den Ausschuß vor- 
zunehmen haben, indem die Funktionsdauer der Herren Dr. Josef Lampel, Dr. Wilh. Neumann, 
Aug. von Schaeffer und Hans Arnold Schwer statutengemäß abgelaufen ist. Der Ausschuß er- 
laubte sich, wie Sie aus der Tagesordnung ersehen, den unmaßgeblichen Vorschlag auf die Wieder- 
wahl dieser Herren vorzulegen. 

Gegen Ende des Vereinsjahres traten wir wegen Übertragung des kommissionsweisen Ver- 
kaufes der noch vorhandenen Exemplare des Geschichtswerkes mit der Firma Gilhofer &Ransch- 
burg in Verhandlung. Damit im Zusammenhange wurde die Ausgabe eines neuen Prospektes für 
die „Geschichte der Stadt Wien“ beschlossen, welcher von Hofrat Dr. Neuwirth und Dr. Anton 
Mayer verfaßt, bereits druckfähig vorliegt. Über die endgültige Durchführung dieser Angelegenheit 
werden wir erst im nächsten Jahresberichte Mitteilung zu machen in der Lage sein. 

Der Ausschuß beschloß auch die Ausgabe und Verbreitung einer Einladung zum Beitritte in 
unseren Verein, mit deren Verfassung der Geschäftsleiter betraut wurde. Mit der Versendung dieses 
Aufrufes, der hier vorliegt und zur Verfügung steht, wurde erst kürzlich begonnen, weshalb wir über 
den Erfolg dieser Aktion erst in der nächsten Generalversammlung werden berichten können, 

Bevor ich diesen Jahresbericht über das abgelaufene 60. Vereinsjahr schließe, sei es mir 
gestattet, noch einige statistische Daten über die Vereinstätigkeit mitzuteilen, die ich dem Gedenk- 
buche des Altertums-Vereines entnehme. 

Die höchste Mitgliederzahl erreichte der Altertums-Verein im Jahre 1860 mit 413; die geringste 
mit 211 war im Jahre 1911 zu verzeichnen. Bis Ende 1913 wurden :343 Vorträge in den Vereins- 
versammlungen gehalten und 50 Exkursionen veranstaltet. 
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Den Gesamteinnahmen seit der Begründung in der Höhe von K 313.868'16 stehen Ausgaben 
im Betrage von K 310.630°63 gegenüber, von denen... 2...» 222... K 250.186°32 
für Publikationen aus eigenen Mitteln verausgabt wurden. Da aber äußeren aus dem 
Fonde des Geschichts- und Quellenwerkes für die Geschichte der Stadt Wien . . . . „ 203.208:43 


und für das Quellenwerk . . .... Be 222.» 135.230°07 
ausgezahlt wurden, so stellt sich die Sunine der vom eine. im Canren für Publi- 
Kationen bestrittenen Auslagen auf . ..... nn... K 588.624°82 


Indem ich namens des Ausschusses allen jenen, welche Se Verein durch Widmungen, 
literarische Beiträge, Vorträge und Ausstellungen gefördert haben, insbesonders auch der Donnerstags- 
Gesellschaft, welche die Bestreitung der gesamten Kosten der Jubiläumsfeier übernommen hat, den 
wärmsten Dank darbringe, bitte ich, den vorgetragenen Jahresbericht genehmigend zur Kenntnis zu 
nehmen. 


Josef Wünsch. 


XLV 


Beilage II. 
Kassabericht pro 1913. 


A. 
Ausweis über die Empfänge und Ausgaben 


des 
Altertums- Vereines zu Wien im Jahre 1913. 


Empfänge. 
Kassarest pro 1912 2.2.2 Lo onen K 1.42971 
Allergnädigstes Geschenk Sr. Majestät des Kaisers . . . 2. 2 2 22.2 00.. K 420° — 
Subvention des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht . . 2... .. » 400°-— >» 820° — 
Mitgliederbeiträge . . » . 2 2 2 2 2 0. a ne Yard ne Seren en a ae ee 5 Ferse » 2.444:10 
Für verkaufte Publikationen . . 2. 2. 2 2.2 2 2200. a a Ay leer & 2...» 21060 
Interkalarzinsen: -; =: a... 2 ww wo Bee re ee » 21570 
Summe. .K 5.120: 11 
Ausgaben. 
Für die Berichte und Mitteilungen: a) Druckauslagen. . ... 2... ..K 43 
db) Nlustrationen . . 2.222200. » 24631 » 67731 
Monätsbläatt >. un Sa ee ee NE Ei re .» 72577 
Für. Miete a: u Go Be a ee a ee » 180° — 
Für+Büchbinderarbeiten %.= 2. 22 8 2.40% Bo a ae ee er a > 36°— 
Diener 4.0.7. za Si a et ne Dee Zi ».250°— 
Geschäftsauslagen und Diverses . : 2 m mon re ren » 321°36 
Für den Reservefond von neu eingetretenen Milkliedern nee ee 8 48°— 
Für den Reservefond laut Ausschußbeschluß vom 8. Jänner 1914 A a A ee > 205.44 
SaldON zusan Sr a a a ee ee Br BER » 2.676:23 


Summe. .K 3. 12011 
Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Eduard J. Voglmayer, Josef Galiczek, Karl Aug. Artaria, 


Revisoren. 


Wien, am 20. Jänner 1914. 


B. 


Reservefond. 
Der: Betrag. von .. 4... 5 eu. ce a ee K 3.106'24 
fruktifiziert auf ein Einlagsbuch der Wechselstube der Union-Bank. 
Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Eduard J. Voglmayer, Josef Galiczek, Karl Aug. Artaria, 


Revisoren. 


Wien, am 27. Jänner 1914. 


XLVI. Band. 8 
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Beilage I. 


Finanzieller Stand 


des 


Wiener Geschichtswerkes und der Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. 


Stand am 31. Dezember 1913. 


Einnahmen. 
An subrentipnen wurden > De a ee ee ee . .. K 114.000 — 
Hierauf Wurden. eingezahlt. ee Ze en Nabe le ai nee RER LER /< 113.240-— 
Von der Kommune Wien empfangen 2 2 2 m m Kr nen » 180.000 — 
» >» » > > Pro LITE ur Bst ee er » 10.000. — 
An Konto-Korrent-Zinsen von der Kreditanstalt . .. 2 2 2 2.. K 3.010:44 
abzüglich Spesen >» 12:69 » 2.997°75 
An Effektenzinsen . ae ; Dr ar ur ; £ >» 29.418 — 
Für im Jahre 1895 verloste fl. 1.000°— a ung. Bodenkreäikt "Pfandbriefe ee N » 2.000 — 
» >» » 1897/1900 verkaufte fl. 15.000°— 42%, Juni-Juli-Rente . ...... » 30.519352 
» >» 1905 verkaufte fl. 15.000°— 4°, ung. Bodenkredit-Pfandbriefe . . . .  » 30.188:20 
» >» 1908 verkaufte K 3.000°— Mai-Rente . . 2. 22: 2 2 2 2 2... >  2.882°06 
Erlös für das Quellenwerk: 
I. Abteilung 1. Band... .. 2.2.2.2... K 1.348 
1. » Di we Ba ee tr een.» 1328 
1. > Bu Ba Ben der » 1.244 
I. > 4, > oe en en de ee „2. > 124 — 
I. » Di en . >» 1.176 — 
1. » | oJ: Se Re EEE Er ee 7, Re. INN 
II. Abteilung 1. Band. . 2 2 22... 2. K 348760 
I. > Bi ee en a a ee » 3.400°— 
II. » Ger Bi a Be Denn.» 347040 » 10.424 — 
III. Abteilung 1. Band. 2 2 222.2. 2... K 1.5083:20 
m. > De ee ee Free a AO ee, ZERO »  20.85460 


Erlös für die durch die Verlagsfirma Holzhausen im Buchhandel abgesetzten Exem- 
plare des Geschichtswerkes 


Be a ee ee ed Bern >» 19.128:74 

Desgleichen für verkaufte Separata . . 2... 222 nenn ae en re 020 

K 443.173-87 
Zahlungen pro 1914 . . 2.22 2220. BE ar EEE '< 54720 
Redaktion Au... Bean mer ed e » 20° — 
Bar: Ara en ee Ne > 134:24 
Guthaben bei des Kreflansiäre, BB er len d » 10.220 — 


Saldo wie oben .. K& -10.921-44 


-XLVII 


Ausgaben. 


Für im Jahre 1893/5 angekaufte fl. 16.000°— 4°/, ung. Bodenkredit - Inst. - Pfand- 
briefe und Zinsen ...... K 31.346:28 


>» 2» 1894/5 » » 15.000°— 4:2°/, österr. Juni-Juli-Rente und 
Zinsen . 2.2.2... dee r2 » 30.12476 

» 2» 1905 » K 30.000°— 4°/, österr. Mai-November-Rente und 
Zinsen: a. 0 a amnerter ir  de » 30.54180 
Debetzinsen an die Kreditanstalt ... 2 2 2m m m rn ee » 1.801°09 


Für das Geschichtswerk: 
Druckpapier . .. 2.2 2: 2 2 2 ne men en... K 13.5806°97 
Druckkosten . . 2 2 2 om no onen en en. > 49.966°30 
Autorenhonorare . . 2 2 > Em m nr nennen en...» 48.135929 
Hustrationen . . 2. on om nn nennen...» 86.521857 
Gehalte und Remunerationen . . 2 2 2 2 2 2 een nen.» 9000 
Redaktion . 2. 22 Co rn En rennen nenn...» 10.003 — 


Kanzleimiete und Beleuchtung . . : 22.2...» 7.169'36 
Buchbinder an. al aa SEHR u.» 4.885:20 
Rentensteuen.. 2. 2 Be aa ae 23584 
Mobilien» u... U was en es ea FAN te > 1.620947 
Feuerversicherung 2 2 0 m on.» 44:20 
Spesen und Porto a... 4.00 Kr da a ie 201025 » 203.208°43 


Für das Quellenwerk: 
Druckkosten und Papier... 2. 2.2222 n en. K 66.689747 


Autorenhonorare . . . 2 2 2 2 2 22... nennen.» 90.477062 
Illustrationen . . a ee ne ee ee ee were ei 25 
l’oilto. und Stenipeh > Aa. 2 2 Eee 550'32 
Redaktion 2... Co om rennen THE 
Kanzleimite . 2.2 Co oo rennen BOTH 
MObilien: «vr... 0, 2 A a en en ae 641°S0 
Buchbinder. 2.0. soo ar an Ba ee 210°. — » 135.230:07 


K 432.252-43 

Saldo. . . » 10.921:44 

K 443.173'87 

Effekten-Depot bei der Kreditanstalt liegend: Dr 
K 27.000°— 4"/, österr. Mai-November-Rente mit Koupon per 1. Mai 1914. 


Wien, am 31. Dezember 1913. Louis List, 


dz. Kassaverwalter. 
Revidiert und richtig befunden: 


Wien, am 27. Jänner 1914. 


Josef Kalous, Karl Aug. Artaria, Josef Krolop, 


Revisoren. 
g* 


XLVII 


Beilage IV. 


PROTOKOLL. 


Die Kassagebarung des Altertums-Vereines für das Jahr 1913 wurde heute von den 
Gefertigten durch Einsichtnahme in die Bücher und Vergleich mit den Belegen geprüft und in 
allen Teilen richtig befunden. 

Der mit 31. Dezember 1913 buchmäßig ausgewiesene Kassa-Saldo von Ä 267623, sowie 
auch der mit heutigem Tage ausgewiesene Reservefond von Ä 310624 wurden richtig befunden 
und in einem Einlagebuche der Union-Bank vorgefunden. 


Wien, am 27. Februar 1914. 


Eduard J. Voglmayer, Karl Aug. Artaria, Josef Galiczek, 


Revisoren. 


PROTOKOLL. 


Durch die Gefertigten wurde heute die Prüfung der Kassagebarung der Funde des 
Geschichts- und Quellenwerkes vorgenommen und alles vollkommen in Ordnung befunden. 
Der rechnungsmäßig mit 31. Dezember 1913 ausgewiesene Aktiv-Saldo von A 10.921'44 sage 
Zehntausendneunhunderteinundzwanzig Kronen und 44 Heller wurde richtig vorgefunden. Das bei der 
k. k. priv. österr. Kreditanstalt erliegende Depot von Nominale A 27.000°— 4°/,ige Mai-Rente mit 
Koupons vom 1. Mai 1914 ist durch den Depot-Ausweis der k. k. priv. österr. Kreditanstalt bestätigt. 


Wien, am 27. Februar 1914. 


Josef Kalous, Karl Aug. Artaria, Josef Krolop, 


Revisoren. 


11. 


MITTEILUNGEN. 


XLVvi. Band, 


Eine Ansicht von Wien 


und seiner Umgebung aus dem Jahre 1742. 


Mit einer Tafel. 


Veröffentlicht von 


Major Josef Paldus. 


du den reichen Beständen der Kartenabteilung des k. u. k. Kriegsarchivs zählt ein hand- 
er schriftliches Werk über den Lauf der Donau von Ulm bis Widdin. Es stammt aus der 
Verlassenschaft des Prinzen Karl von Lothringen. Der stattliche Band führt den Titel: 

„Atlas du cours du Danube avec les plans, vues et perspectives des villes, chäteaux 
et abbayes, qui se trouvent le long du cours de ce fleuve, depuis Ulm jusqu’a Widdin, dessine 
sur les lieux. Fait en 1751“.!) 

112 perspektivische Ansichten und Pläne von Städten, Festungen, Klöstern und Schlössern, 
welche an den Ufern der Donau liegen, bilden nebst einigen orientierenden Übersichtskarten dieses 
Stromes, sowie der March, Theiß und Save, den Inhalt dieses interessanten Werkes. Die Grund- 
risse und Flußkarten sind in Farben gezeichnet. Die in Tuschlavierung äußerst sorgfältig aus- 
geführten, an Ort und Stelle aufgenommenen Ansichten, zeigen einen hohen Grad künstlerischen 
Empfindens und heben mit großem Verständnis durch eine geschickte Wahl des Standpunktes die 
interessantesten Partien der Siedelungen aus dem Landschaftsbilde heraus. 

Francois Nicolas de Sparr legt in diesem Meisterwerke das Resultat seiner weiten 
Reisen nieder. Er widmet es seinem Gönner, dem Prinzen Karl von Lothringen, indem er 
schreibt: „La grande protection, et la parfaite estime, dont il plait & Votre Altesse Royale 
d’honorer les arts, m’a fait chercher avec empressement les occasions de lui prouver mon zele 
et tächer de me£riter les bontes dont elle a bien voulu me combler jusqu’ä ce jour; en lui presentant 
tres respectueusement le fruit de mes travaux, qui est le recueil particulier de ses voyages, 
dessines sur les lieux, concernant les vues et perspectives, qui se trouvent sur le cours du Danube 
depuis Ulm jusqu’a Widdin, j’ose esperer, que Votre Altesse Royale daignera accorder sa puissante 
protection a ce petit ouvrage. L’ceil favorable, qu’elle voudra bien jetter dessus, me fera sur- 
passer mon zele en d’autres travaux et en la continuation des vaux sinceres, que je ne cesse 
d’adresser au Tout-Puissant pour Sa conservation. J’ose me dire avec le plus profond respect, 
tres Auguste Prince de Votre Altesse Royale le tr&s humble, tr&s obeissant et tr&s soumis serviteur 
F. N. de Sparr.“ 

Etwas Näheres über die Person des begabten Künstlers, konnte trotz eifrigen Bemühens 
nicht in Erfahrung gebracht werden. Eine militärische Charge oder ein Amt dürfte der Autor nicht 
bekleidet haben, da dies gelegentlich der Widmung gewiß zum Ausdrucke gebracht worden wäre. 

Sparr besorgte auch die Illustration des Zuges des Prinzen Eugen von Savoyen nach 
Bosnien im Jahre 1697. Dieses zweibändige handschriftliche Werk, ebenfalls aus dem Nachlasse 
des Prinzen Karl von Lothringen im Kriegsarchive befindlich, stellt in gleicher Art und Weise 
wie das Donauwerk die Siedelungen im Bosnatale bis Sarajevo, in sorgfältig in Farben ausgeführten 
Ansichten dar. Ansichten aus dieser Zeit und in diesem Lande gehören zu den größten Seltenheiten 
und sind wie die Städtebilder der Donau für die historische Landeskunde von unschätzbarem Werte. 


ı) K. u. k. Kriegsarchiv, Kartenabteilung, B IX b 113. 
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Diese Arbeiten bekunden die Hand eines in der Ingenieurkunst sehr bewanderten Künstlers, 
der mit Begeisterung sein Talent in den Dienst der Sache stellte. 

Das Kabinettstück aus Sparrs Donauatlas ist eine in eleganter Tuschlavierung mit außer- 
ordentlicher Feinheit im Ausdrucke ausgeführte perspektivische Ansicht von Wien mit dem 
Titel: „Vue, et Prospect de la Ville de Vienne, et ses Fauxbourgs, Sejour 
Ordinaire des Empereurs de L’Auguste Maison D’Autriche. Dessin& sur les 
lieux en 1742“. Das in dieser Auffassung nahezu einzig dastehende Bild der Reichshaupt- und 
Residenzstadt mit seiner Umgebung bringt die in gleicher Größe hergestellte photographische 
Reproduktion zum Ausdruck (Tafel T). 

Den oberen Rand des hübschen Rahmens, der das Bild umschließt, schmückt ein Adler 
mit ausgebreiteten Schwingen, in seinen Fängen die Kaiserkrone haltend. In den unteren Ecken 
erscheinen Parergas, den mächtigen Donaustrom und den einmündenden Wienfluß symbolisierend. 
Die Ansicht auf die vom Festungsgürtel umschlossene, durch ein zirka 600 Schritte breites Glacis 
von den Vorstädten getrennte Innere Stadt, als Mittelpunkt des ganzen Bildes, ist von malerischer 
Schönheit, historischem und künstlerischem Interesse. 

Weit über die bewaldeten Auen der Inseln, welche von den vielverzweigten Donauarmen 
gebildet werden, schweift der Blick nach Norden und Osten bis an die fernen Höhenzüge, die das 
Marchfeld begrenzen, während der Leopolds- und Kahlenberg die Szenerie im Westen abschließen. 
So recht geeignet, die Lage der Kaiserstadt im Rahmen seiner Umgebung wirkungsvoll zur Geltung 
zu bringen, ohne durch das Häusergewirr der Stadt beirrt zu werden, löst der Künstler seine Auf- 
gabe, eine Ansicht auf Wien zu bieten, in wahrhaft meisterhafter Weise. In dem Bilde ist Stimmung, 
ja Poesie, es nimmt Herz und Sinn gefangen; der Beschauer, zu dessen Füßen sich das reizende 
Panorama ausbreitet, steht unter dem Zauber eines ergreifenden Eindruckes. 

Als Standpunkt ist die Höhe des Wienerberges gewählt, der den schönsten Überblick über 
Stadt und Vorstädte gewährt. 

Zunächst fällt die Paulanerkirche auf der Wieden ins Auge, mit dem massiven gräflich 
Starhembergschen Freihause, dem einstigen Gute Konradswerd, bevor es seine gegenwärtige Gestalt 
erhielt. Zwei Übergänge über den Wienfluß erhalten die Verbindung mit der Stadt. Eine Brücke, 
an Stelle der späteren Leopoldsbrücke, führt über die Wien in die Vorstadt Laimgruben, den 
heutigen Bezirk Mariahilf. Hier bemerkt man den schlanken und gefälligen Turm der Stifts- 
kirche, anschließend die Gründe, auf denen sich die Savoysche Ritterakademie erhob, die 1746 
von der Herzogin Anna von Savoyen erbaut, späterhin der Heranbildung von Genieoffizieren 
diente, ferner die umfangreichen Gebäude der k. k. Hofstallungen, eine Schöpfung Fischer von 
Erlachs aus dem Jahre 1725 mit dem Marstall des kaiserlichen Hofes. Weiters fesseln den Blick 
die Vorstädte St. Ulrich und Josefstadt mit der Kirche des Piaristen -Kollegiums, die 1716 vollendet 
wurde. Der zum Wienfluß abgeleitete Ottakringerbach durchfließt das Glacis bis zu seiner Ein- 
mündung oberhalb der Brücke vor dem Kärntnertor. Dem prächtigen Palais des Grafen Trautson, 
das später in den Besitz der ungarischen Krone überging und für die ungarische Garde bestimmt 
wurde, folgt das Palais des Fürsten Auersperg, erbaut von Fischer von Erlach 1725, als Besitz 
des Marquis Rofrano. 

Nun folgt an der Ausmündung "der Alserstraße die bürgerliche Schießstätte, wo sich heute 
das Landesgericht erhebt, ihr gegenüber die ehemalige Landschaftliche Akademie als Erziehungs- 
anstalt für junge Edelleute erbaut, später als Infanteriekaserne verwendet, heute bereits abgetragen. 
An diesen Bau stoßt das „Große Arme Haus“ an; Kaiser Josef II. gründete hier 1783 das Allgemeine 
Krankenhaus für hilflose Kranke ohne Unterschied der Nation und Religion. Gegenüber dem Kranken- 
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hause steht die Kirche der Trinitarier Barfüßer (Weißspanier), gegründet 1689, nach Aufhebung des 
Ordens 1783 den Minoriten übergeben, heute Pfarrkirche zur Dreifaltigkeit. Besonders markant tritt 
aus dem Bilde der Vorstadt Alsergrund die Front der Benediktinerkirche der Mönche von Monte 
Serrato, im Volksmunde nach ihrer Tracht Schwarzspanier genannt, hervor. Die Ansiedlung dieser 
katalonischen Ordensleute wurde unter Ferdinand II. gegründet, ging bei der zweiten Türken- 
belagerung in Flammen auf und entstand später in ihrer heutigen Gestalt. 

Es folgen die ehemaligen Vorstädte im heutigen IX. Bezirke, wie Thuri, Lichtenthal (ursprüng- 
lich Altlichtenwerd, von den durch die Donau und die Als gebildeten Inseln [Werder] der Obere 
Werd genannt, zum Unterschied von dem „Unteren Werd“ der heutigen Leopoldstadt), ferner Althann 
und die Roßau mit den Villen vieler Adelsfamilien, wie Dietrichstein, Breuner, Harrach, Verdura, Kaunitz, 
Collalto, Sinzendorf etc. Das von Fischer von Erlach erbaute Sommerpalais des regierenden Fürsten 
von und zu Liechtenstein und das deutlich wahrnehmbare Servitenkloster gehören mit zu den 
bedeutenden Bauwerken auf diesem Grunde. 

Ragende Kirchtürme kennzeichnen weiterhin die Lage der hinter Bodenwellen versteckt 
liegenden Dörfer Döbling, Währing, Grinzing, Heiligenstadt und Kahlenbergerdorf bis an den Fuß 
des Kahlenberges, der, von dem ehemaligen Kamaldulenserkloster gekrönt, einen seltenen Anblick 
dieser Anlage gewährt. Hart an das rechte Ufer der Donau tritt der Leopoldsberg mit der Kirche 
„Maria der Christenhilfe“, von Kaiser Leopold 1683 zur Erinnerung an die Befreiung Wiens von 
den Türken gestiftet. Durch seine kahlen Abstürze zeigt er recht deutlich, daß ihm der Name 
Kahlenberg gebührt, den man in neuerer Zeit, sehr mit Unrecht, seinem Nachbar beigelegt hat. 
Jenseits des Donauarmes, des heutigen Donaukanals, breiten sich die zahlreichen waldbestandenen 
Auen der Donauinseln aus. Man sieht die Leopoldstadt (Unterer Werd) mit der Kirche des heiligen 
Leopold und dem Lustschloß der „Alten Favorita“, dem Lieblingsaufenthalte des kaiserlichen Hofes 
unter Leopold I. und Josef I, wo auch Josef Il. oft und gern verweilte. Der Blick fällt gerade in 
die Taborstraße mit dem Kloster der Barmherzigen Brüder, einer Stiftung Ferdinands Il. aus dem 
Jahre 1624, gegenüber wird die Karmeliterkirche, heute Pfarrkirche zu St. Josef, sichtbar. Am Ufer 
des Donaukanals breitet sich die Vorstadt Jägerzeile, die ehemalige Venedigerau, aus, mit der breiten 
Allee, der heutigen Praterstraße, die in den Mittelpunkt des Wiener Volkslebens, den weltberühmten 
Prater, führt. Unsere Ansicht zeigt den jungfräulichen Wildpark mit seinen schattigen, weit aus- 
gedehnten waldreichen Auen, der dem Publikum noch fast gänzlich unzugänglich war, bis ihn Kaiser 
Josef II. 1766 dem Volke eröffnete. Diesseits des Kanals an der Einmündung des Wienflusses wird 
der Vorort der „Weißgärber“ sichtbar, als Sitz jener Gewerbe, denen aus hygienischen Rücksichten 
der Aufenthalt innerhalb der Stadtmauern versagt wurde. Hart an der Wien steht die Graf Pälffysche 
Reitschule ; südlich anschließend liegen die Besitzungen des Jesuitenordens. 

Deutlich tritt nun das Untere Belvedere, sowie das von Fischer von Erlach erbaute 
Schwarzenbergsche Sommerpalais aus dem Bilde hervor. Unweit davon erhebt sich der weithin 
sichtbare Kuppelbau der Karlskirche, nach St. Stephan der bedeutendste Kirchenbau Wiens, aber- 
mals ein Meisterwerk des berühmten Architekten Fischer von Erlach, in italienischer Renaissance 
erbaut, mit den beiden kolossalen Säulen von Mader, Reliefs aus dem Leben des heiligen Karl 
Borromäus tragend. 

Die stattliche, lang gestreckte Front des kaiserlichen Lustschlosses auf der Wieden, die 
„Neue Favorita“, mit seiner prächtigen Fassade in der Favoritenstraße, die zum Unterschiede von 
der alten Favorita im Augarten diesen Namen führte, fällt in das Auge. Die Kaiserin Maria Theresia 
hob seine Bestimmung als kaiserliches Lustschloß auf und gründete 1746 die k. k. Theresianische 
Ritterakademie, eine Erziehungsanstalt für adelige Jünglinge. 


8 Eine Ansicht von Wien und seiner Umgebung aus dem Jahre 1742 von Major Josef Paldus. 


Die Gartenanlage des Palais Gundaker Starhemberg schließt die Rundsicht der Vororte 
Wiens ab. Jenseits des von fünf Brücken übersetzten Wienflusses, von denen die vor dem Stubentore 
befindliche eine Statue deutlich erkennen läßt, erhebt sich imposant, von Festungswerken umgeben, 
durch das breite Glacis von den Vorstädten getrennt, die Innere Stadt. Die Ansicht reicht von der 
Schotten- bis zur Stubenbastei und zeigt das Burg- und Kärntnertor. 

Aus dem Häusergewirr der Inneren Stadt, dessen Details der empfindsame Künstler an- 
scheinend geflissentlich übergeht, ragen die zahlreichen Türme, vor allem das altehrwürdige Wahr- 
zeichen Wiens, St. Stephan, empor. Die Türme der Schotten-, Minoriten-, Augustiner-, Jesuiten- 
und Dominikanerkirche treten deutlich hervor, während über der Burgbastion die imposante Fassade 
der Hofburg sich ausbreitet. 

Sparrs Panorama von Wien aus dem Jahre 1742 bildet eine sehr wertvolle Bereicherung 
des topographischen Materials zur Geschichte der Reichshaupt- und Residenzstadt und gehört zu 
den schönsten, ja vielleicht einzigartigen Ansichten der Stadt im Rahmen ihrer Umgebung. Sie reiht 
sich würdig der bekannten Ansicht Hufnagls (1609) und auch dem großartigsten Bilde der Stadt 
Wien, dem Perspektivplan Josef Daniel Hubers (1769—1774), an, beide in mancher Hinsicht, 
namentlich betreffs der nördlichen Umgebung, ergänzend. 

Sparr hat uns ein Kleinod aus einer längst vergangenen Zeit hinterlassen, das in einem 
ungemein anschaulichen und anziehenden Bilde den ungeheuren Aufschwung, den Wien mit seinen 
Vorstädten innerhalb 170 Jahren genommen hat, recht deutlich vor Augen führt. 
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Nach dem Original aus „Sparr's Donau“ im k. u. k. Kriegsarchiv. 


Der 
Einzug Kaiser Maximilians Il. 


in Wien 1563. 


Von 


Josef Wünsch. 


dur richtigen Beurteilung des merkwürdigen Einzuges Maximilians II. in Wien nach seiner 


gs Kaiserkrönung 1563 und der großartigen, für den glänzenden Empfang des Kaisers seitens 
der Stadtvertretung getroffenen Vorbereitungen und Veranstaltungen scheint es zweck- 
mäßig, einen Rückblick auf die Vergangenheit zu werfen und die vorhergegangenen, zum Teil mit 
großer Prachtentfaltung stattgefundenen früheren Einzüge der Herrscher und fürstlichen Persönlich- 
keiten, die sich vor den Augen der Wiener abgespielt haben, ins Auge zu fassen. 

Die ältesten zwei Begebnisse dieser Art, die in Betracht kommen, betreffen merkwürdiger- 
weise beide die Huldigung zweier noch im Knabenalter stehenden Fürstensöhne, die so frühzeitig 
zu Herrschern emporgehoben wurden. Es waren dies obendrein Vater und Sohn! 

Der erste dieser Jünglinge ist der vierzehnjährige Sohn Herzog Albrechts IV., der nach 
dem Tode Herzog Leopolds am 6. Juni 1411 als Albrecht V., von den Ständen eingeholt und 
umgeben von der Ritterschaft, unter großem Jubel der Bevölkerung und dem Geläute aller 
Glocken in Wien einzog.!) Der Klerus mit den Wiener Heiltiimern und der Bürgermeister ‘und 
Rat mit den Schlüsseln der Stadt empfingen ihn vor dem Stadttore. Beim Stephansdome er- 
wartete ihn die Universität, deren Dekan, der Dominikaner Franz von Retz, ihn mit einer An- 
sprache begrüßte. ?) 

Dieses Albrechts, des mittlerweile als Albrecht II. gekrönten Kaisers, Sohn, der erst zwölf- 
jährige Ladislaus Posthumus, ist es, dessen am 13. September 1452 vollzogener festlicher Ein- 
zug in Wien hier zunächst anzuführen ist. Nachdem seine Entlassung aus der Vormundschaft Kaiser 
Friedrichs IV. durch das kleine Heer der niederösterreichischen Stände in Wr.-Neustadt erzwungen 
worden war, kam er in Begleitung der Herzoge von Schlesien und Bayern, des Markgrafen Albrecht, 
zahlreicher ungarischer und böhmischer Notabeln und geistlicher Würdenträger in die festlich ge- 
schmückte Stadt und wurde von der Bevölkerung mit Jubel empfangen. Die Stadtvertretung und 
die Universität mit den von 32 Studenten getragenen großen Stücken des Heiltums war ihm bis zum 
Wienerberge entgegengezogen. Es war der feierlichste Empfang, den Wien jemals gesehen hatte. ®) 
Gerhard von Roo*) schildert den Einzug wie folgt: „Als Ladiszlaus zum Wienerberg war kommen, 
seynd jhme bey vier tausendt Knaben entgegen kommen, deren jeglicher ein Fähnlin in den händen 
hatte... vnd empfiengen jhne mit frölichen Gesangen. Als er vom Berg auff die ebne herab kame, 
ist jhme sein Schwester Elisabeth mit einer grossen Gferrtschafft auszerleszner Hofjungkfrawen vnd 
Frawen entgegen kommen. König Ladiszlaus sprange vom Rosz herab, umbfienge sein Schwester, 
vnd gienge daselbs in ein dicke Zelt hinein, da er daselb erquickt, ein wenig weitter gienge, haben 
ihme der Wienerischen Burger Weiber einen Krantz ausz Edelgestainen artlich gemacht, dargebracht. 
Nach denen ist der Vniuersitet Rector mit den seinigen zugegen gewesen, welchem die Geistlichen 
nach langer ordnung mit einer vnzehlichen Schar der Menschen nachfolgten. Also wardt er vnter dem 


1) Hormayr, Wiens Geschichte. III. 9. Heft. 62. 
2) Aschbach, Geschichte der Wr. Universität. I. 423. 
% Schlager, Wr. Skizzen aus dem Mittelalter. Ill. 9. 
*) Gerhardus de Roo, Annales oder Historische Chronik (Augsburg 1621) S. 225. 
2* 
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glücklichen geschrey der frolockenden, mitten durch die Stadt zu S. Stephan beglaittet, allda hat 
man Gott dem Allmächtigen von wegen desz empfangnen Fürsten danck gesagt, vnd für sein hail 
gebetten, demnach wirdt er in die Burg geführt, vnd die gantze Stadt hat mit freudenlust vnd 
Schawspil gehalten.“ Nach altem Herkommen wurden nicht nur dem Könige, sondern auch seinem 
Gefolge reiche Geschenke überreicht, worüber uns die Stadtrechnungen Aufschluß geben. So erhielt 
der König „das perlein vnd das Hefftl daran, das lang auf seiner gnaden gewart hat“, dann „4 silbrein 
vergult Koph (Prunkgefäße)“, ferner 3 mit Decken gezierte und gezäunte Pferde. !) 

Als der junge König drei Jahre darnach aus Böhmen zurückkehrte, wurde er in Wien wieder 
in ähnlicher festlicher Weise empfangen. 

Die Einzüge Herzog Albrechts VI. am 20. Oktober 1462 und des Königs Mathias 
Corvinus am 1. Juni 1485 waren kriegerischen Charakters. Auch als Maximilian I. nach dem 
Tode des Königs Mathias am 22. August 1490 mit 4000 Mann vor dem Rotenturmtor erschien, wurde 
er zwar von der Stadtvertretung, der Geistlichkeit und der Bürgerschaft mit Freude und Frohlocken 
empfangen und unter einem Himmel nach dem Stephansdom begleitet, aber die Burg war noch von 
ungarischen Truppen besetzt, wodurch die freudige Stimmung gedämpft war. ?) 

Glänzend war dagegen Maximilians I. Einzug am 17. Juli 1515 anläßlich des Besuches 
der Könige Wladislaw von Böhmen und Ungarn und dessen Bruders Sigismund Ill. von Polen zum 
Abschluß des Bündnisses gegen die Türken und zur Feier der Doppelhochzeit von des Kaisers 
Enkeln Ferdinand I. und Maria mit den Kindern des Königs Wladislaw Anna und Ludwig. Die 
Zusammenkunft des Kaisers mit den beiden Königen auf einem Hügel bei Trautmannsdorf (b. Bruck 
a. d. Leitha) am 16. Juli und den am nächsten Tage stattgefundenen Einzug, sowie die darauf- 
folgenden Hoffeste schildert eine gleichzeitige Beschreibung, °) deren Verfasser sich aber nicht nennt. 
Nach dieser Beschreibung haben Fuhrmann‘) und alle späteren Geschichtsschreiber den Einzug 
mehr oder weniger ausführlich und getreu geschildert. Hier möge eine gedrängte Darstellung nach 
der alten Relation Platz finden. 

Der Kaiser, der in Laxenburg übernachtet hatte, erwartete früh morgens seine königlichen 
Gäste in Schwechat. Von hier aus setzte sich der Zug in Bewegung, leider bei Regenwetter, das 
den ganzen Tag andauerte und die allgemeine Freude beeinträchtigte. 1500 Bürger und Bürgers- 
söhne, rot gekleidet, denen sechs Ratsherren im Harnisch voranritten, waren den Gästen aus der 
Stadt „!/, Meile“ (also etwa bis St. Marx) entgegengezogen und bewillkommten die Fürsten auf 
freiem Felde. Sie eröffneten nun den Zug, worauf sich 300 mit Spießen, „Helnparten und Stand- 
plichsen“ bewaffnete Fußtruppen aus dem Reiche anschlossen. Bis zum Tore waren die gesamten 
Ordensgeistlichen mit den Heiltümern der Stadt entgegengegangen. Hierauf kam die Schuljugend 
mit Fähnchen der verschiedenen Landeswappen, dann folgten die Laienpriester aller Wiener Kirchen, 
die Studenten, Doktoren und Professoren der Universität mit dem Rektor Christoph Kluber, end- 
lich etwa 60 Zünfte mit ihren Fahnen. Nach ihnen ritten polnische und ungarische Reiter. Nun 
kamen mit allerlei Musikbegleitung Bischöfe, Erzbischöfe, Herzoge und Gesandte, beide Kardinäle 
in ihren roten Habiten, die Magnaten und die Räte beider Könige. Endlich nach den kaiserlichen 
Trompetern und Heerpaukern ritt der stattliche König Sigismund und neben ihm zur Linken auf 


1) Schlager.a.a. O. Ill. 87. 

») Fuhrmann, Alt- und Neues Wien. I. 705, Hormayr IV. a. a. O. 77. gibt den 19. August an. 

%) Der namhaftigen kay. Ma. vnd dreyer Kunigen zu Hungern Beham vnd Poln zamenkumung vnd ver- 
sammlung so zu Wienn in dem Heymonat: nach Christi gepurd MDXV jar geschehen ain kurtze vnd warhafte erzelung 
vnd erklerung. 4°. 16 Bil. S. 1. aut. et a. (Stadtbibliothek). 

% Fuhrmann a.a. O. 11.730. Eingehend: Dr. Jos. Bergmann, Die feierliche Doppeivermählung der Enkel 
Kaiser Maximilians I. und das Turnier in Wien im Jahre 1515. (Mitteil. d. Zentral-Komm. X. Jahrg.) 
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einem reichverzierten Schimmel sein Neffe Ludwig, der neunjährige Kronprinz von Ungarn und 
Böhmen, hierauf in zwei Sänften Kaiser Maximilian Il. und der greise König Wladislaw. Nun kam 
in einem reichvergoldeten, von acht Schimmeln gezogenen Wagen die 12jährige Prinzessin Anna, 
begleitet von dem neben ihr reitenden Markgrafen von Brandenburg und anderen Edelleuten 
und gefolgt von weiteren sechs Wagen mit ihren Hofdamen. Den Nachtrab bildeten 80 gelb, grün 
und braun gekleidete Reiter des Markgrafen Georg und noch mehrere hundert Reiter in strenger 
Ordnung, denen sich eine weitere Zahl Reiter ungeordnet anschloß. Der Zug dauerte zwei Stunden 
und man schätzte die Zahl der Pferde auf über 4000. Beim Stephansdom harrte Bischof Georg 
Slatkonia mit seiner Klerisei der Fürsten. Nach Abhaltung eines feierlichen Te Deums begab 
sich der Kaiser mit dem Könige von Ungarn und dessen Kindern in die Burg, während König 
Sigismund im Hasenhaus in der Kärntnerstraße beherbergt wurde. „Weer ain wunderbarlicher khaum 
erhorter einzug: wo es der Regen nit gehindert gewesen“, schließt der Anonymus seine Schilderung. 

Der Enkel Maximilians-l., der jugendliche Erzherzog Ferdinand, hielt am 15. August 1522 
in Wien seinen Einzug. Aber nach den vorhergegangenen traurigen Ereignissen in Wr.-Neustadt 
und dem harten Urteile, das derselbe dort gegen die Widersacher des „alten Regiments“, „die 
Wiener Rebellen“, gefällt hatte, war die Stimmung in Wien eine sehr gedrückte. Acht der an- 
gesehensten Wiener Bürger waren vom 9. bis 11. August in Wr.-Neustadt hingerichtet und ihre 
Leichen nach Wien geschafft worden. „Alts die geen Wienn bracht“, schreibt Sigmund v. Herber- 
stein,!) „sein die am Allten fleischmarkht, bey Sanndt Lorenncz auf den Wägnen vber nacht gelegen. 
Das volckh in der Stat ist ganntz verzagt vnnd still gewest, mit grossen sorgen vnnd Trauern“. 
Wenige Tage nach diesen düsteren Vorgängen zog Ferdinand mit seiner Gemahlin mit großer Pracht- 
entfaltung in Wien ein.?) Von den Veranstaltungen der Stadt zu seinem Empfange erfahren wir aus 
den Stadtrechnungen nur, daß 300 „fendi den Knaben ze tragen“ und „das gulden Tuch, darunder 
Sr. fürstliche Durchlaucht eingeritten ist“, angeschafft wurden. Bürgermeister und Rat überreichten 
dem Erzherzog die Schlüssel der Stadt. Um den grollenden neuen Herrscher wieder der Stadt 
günstiger zu stimmen, wurden ihm besonders wertvolle Geschenke überreicht: acht kunstvolle 
Silbergeschirre, die in der Stadtrechnung ausführlich beschrieben sind, seiner Gemahlin aber auf 
einem gestickten Seidenpolster ein goldenes Halsband. Für diese Geschenke wurde die für damals 
namhafte Summe von 406 Pfund verausgabt. 

Die Veranlassung zu dem nächsten feierlichen Einzuge war wieder eine kriegerische. Trotz 
der ruhmreichen Abwehr der türkischen Heeresmacht von Wien im Jahre 1529 war die Besorgnis 
eines neuerlichen Vordrängens der Türken gegen die Reichslande und der Bedrohung Wiens 
nicht geschwunden. Als im Frühjahr 1532 die Nachricht von dem Aufbruche Sultan Solimans von 
Konstantinopel eintraf, erkannte man auch im Reiche die große Gefahr. Kaiser Karl V. machte im 
Vereine mit seinem Bruder Ferdinand die größten Anstrengungen, um den heranziehenden Türken 
ein großes wohlausgerüstetes Heer entgegenzuführen. Und in der Tat war, als die Reichsarmee sich 
im September mit den Kriegstruppen der Erblande zwischen Tulln und Wien vereinigt hatte, eine 
von bewährten Führern befestigte Heeresmacht zusammengekommen, die man mit dem Troß auf 
260.000 Köpfe schätzte und die wohl als die bedeutendste kriegerische Machtentfaltung ihrer Zeit 
anzusehen ist. Der Sultan, der bereits bis Güns vorgedrungen war und diese Stadt vergeblich 
belagert hatte, zog sich, als er Kunde von dem imposanten Heere bei Wien erhielt, fluchtartig über 


!) Selbstbiographie in Fontes rerum Austriacarum. I. Abt. 1. Bd. 262. Vgl. Georg Kirchmairs Denkwürdig- 
keiten ebenda 459. 
2) Schlager a. a. O. Ill. 36 und 127. 
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Steiermark zurück. Kaiser Karl war mit seinem Bruder am 23. September 1532!) in einem prächtig 
geschmückten Schiffe in Wien beim Rotenturmtor angekommen. Nachdem ein wenige Tage vorher 
unter den in der Stadt angesammelten Truppen entstandener Aufruhr durch das energische Ein- 
schreiten Wilhelm von Rogendorfs unterdrückt worden war, konnte der Einzug des Kaisers und 
seines Bruders mit dem sie begleitenden Hofstaate in feierlicher Weise stattfinden. Über die An- 
ordnung und Entfaltung des Einzuges, der unter Geschützesdonner und dem Läuten der Glocken 
stattfand, fehlen die Details; nur 150 „Kinderfendlein* werden in der Stadtrechnung?) eingesetzt. 
Der Kaiser erschien in reicher ungarischer Tracht, um sich als Freund und Befreier des ungarischen 
Volkes zu zeigen. „Die Schannkhung so gemainer Stat Kaiserlich Mt. gethan, drey Scheyern“ 
(Pokale) 257 77 (Geldeswert) 10 Ochsen, 35 urn wein, habern“ wird in der Stadtrechnung an- 
geführt, sowie „50 Schilter auf die Ochsen“ (die nach altem Gebrauch mit den Stadtschildern 
behängt waren). Am 3. Oktober hielt Karl V. mit seinem Bruder eine Heerschau im Marchfelde, 
wohin er mit großem Gefolge „über die Wolffs- oder grosse Donaubrücken“ hinausritt. Die bild- 
liche Darstellung dieses Ereignisses ist uns in einem prächtigen Holzschnitte von Michael Osten- 
dorfer°) erhalten, auf welchem man die Stadt Wien mit dem aus dem Rotenturmtor über die Donau- 
brücken sich ins Marchfeld begebenden Zuge des Kaisers erblickt, der eben vom Pfalzgrafen 
Friedrich, Herzog von Bayern, „des Reiches Obersten Feldhauptmann“, vor dem aufgestellten Heere 
begrüßt wird. Karl V. blieb bis zum 13. November in Wien. Es war dies der einzige Besuch des 
Kaisers, dessen sich die Stadt zu erfreuen hatte. Das schöne Heer aber wurde schon am 5. Oktober 
aufgelöst. 

Der chronologischen Reihe nach folgt nun 1552 der Einzug des Erzherzogs Maximilian, auf 
welchen wir später zurückkommen. Vorher sei aber der Empfang geschildert, welchen die Wiener 
dem Kaiser Ferdinand I. nach seiner am 14. März 1558 in Frankfurt erfolgten Krönung zum 
deutschen Kaiser bereiteten. Sein Einzug am 14. April 1558 war ein glänzendes Fest mit vorwiegend 
militärischem Gepräge.*) Ferdinand I., auf der Donau herabkommend, hatte am 14. April in Krems 
ein reich geschmücktes Schiff bestiegen und ward in Klosterneuburg von seinem Sohne Maximilian 
begrüßt. In der Schottenau °) stieg der Kaiser ans Land und wurde von der dort bereits ver- 
sammelten Stadtvertretung, der Ritterschaft und den bewaffneten Bürgern mit feierlichen Ansprachen 
empfangen. Unter dem Donner der Geschütze von den Basteien herab und dem Geläute aller 
Glocken bewegte sich der Zug über die Schlagbrücke zur Stadt. Voran ritt der Adel in prächtigen 
Gewändern, ihm folgten das Landesregiment und der kaiserliche Hofstaat, dann kam unter Vorantritt 


1) Nur Karl Weiß Geschichte der Stadt Wien Ill. S. 59 gibt den durch Sigmund von Herberstein.a.a. 
O. 302 festgestellten Tag richtig an, während Hormayr a.a. O.1V:223, Geusau Geschichte der Stadt Wien, Ill. 245, 
Tschischka, Gesch. d. Stadt Wien 208 u. A. den 3. und 4. Oktober als Tag der Ankunft und des Einzuges anführen. 

®) Schlager a. a.’O. III. 136. j 

s) Enthalten in der seltenen Druckschrift: Warhafftige Beschreibung des andern Zugs in Osterreich wider 
den Turcken, vergangens 1532. jares thatlich beschehen. etc. Nürnberg durch Iheronymum Formschneyder 1539. 
17 Bl. Fol. M. 6 Holzschnitten von M. Ostendorfer (Fürstl. Liechtensteinsche Hauslab-Sammlung). Das Blatt wurde 
von A. Camesina in Federzeichnung auf Stein in der Originalgröße, jedoch von der Gegenseite reproduziert und 
von Dr. Karl Lind im X. Bande der Berichte und Mitteilungen des Altertums-Vereines besprochen. 

*) Von Josef Feil in der Sylvesterspende für 1853 (Siehe Dr. Anton Mayer im Monatsblatt des Altertums- 
Vereines X. 183) beschrieben nach Georg Eders Triumphus D. Ferdinando I. Ro. Imperatori invictiss. P. P. Augustiss. 
Archigymnasii Viennensis ... renunciatus, Wien, R. Hofhalter 1558 und nach dem Gedichte des Peter a Rotis: 
Triumphi quod D. Ferdinandus I. Ro Imperator Augustiss. P. F. P.P. Viennae a suis exceptus est Descriptio, Wien, 
M. Zimmermann 1558. Vgl. Schlager a.a.O.1.280. 111.145. Buchholtz, Geschichte der Regierung Ferdinand I. VIII. 706. 

5) Die jetzige Brigittenau. (Siehe Geschichte der Stadt Wien, herausgegeben vom Altertums-Vereine IV. 134, 
Anmerkung 4.) 
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der kaiserlichen Prinzen, des Königs Maximilian und des Erzherzogs Karl der Kaiser selbst, um- 
geben von seinen Herolden, hierauf der Bürgermeister und die Stadträte, paarweise schreitend. 
Die kaiserliche Garde und die bewaffnete Bürgerschaft beschloß den Zug. Über die Bewaffnung 
und Ausschmückung der bewehrten Bürger gibt uns die Stadtrechnung Aufschluß:!) „Nämblichen 
zum forderisten gefuert, Sechs Stuckh Falkhonet auff Redern mit dem Statt Wappen vnnd Irren 
zugehörenden Püchsenmaistern, Ire Zintruetten in der hanndt, mit geferbten federn vnnd Pinten 
 geziert, Darnach ein Spill Thrumel vnnd Pfeiffen. Auf das Herrn von Pieschen Obristen hauptmann, 
vier Trabanten?) in ainer Farb. Allsdann Er Herr Piesch, dann sein Steuffsun Georg Frey, Ein 
schöner Jüngling, bey fünffzehn Iharen ganntz Zierlieh allain geritten, Mer drey gantze Spill und 
Allsdann zu fuess vier Haubtleuth. Alls (folgen die Namen) Darauff zway glider Trabanten, alwegen 
in Einem glidt Sechs Personen, das was Schwarz vnd Gelb, das annder Rott vnd Weiss vnnd Ire 
Haubtleuth nachgeritten (folgen die Namen) Nachdem drey Spill mit 67 glider Nachgeenden Schützen 
alleigen in ainen glid syben Personen. Allsdann Widerrumben drey Spill vnnd drey Hauptleuth (die 
Namen) geritten vor Ihnen Ir Sechs Trabanten, ferner Langspiesser 46, denen nachgevolgt 13 glidt 
Khurz wehr, drey Spill vnnd drey fendi die getragen (die Namen) vnnd Landspiesser 55 glid“ u. s. f. 
noch viermal Langspießer, Kurzwehr, Spielleute, Hauptleute und Fahnen abwechselnd. Vom Roten- 
turmtor schritt der Kaiser unter einem von acht Stadträten getragenen Himmel bis zum Stephans- 
dom, bei dessen Tor der Bischof mit der Priesterschaft und der Rektor mit dem Universitätskörper ihn 
empfingen und in den Dom begleiteten. Hier wurde ein Te Deum abgehalten, und nach einer An- 
sprache des Bischofs und Erwiderung des Kaisers ging der Zug in die Burg, wo die Königin Maria, 
die Gemahlin Maximilians Il, umgeben von ihren Kindern den Kaiser in spanischer Rede begrüßte. 
Am Abend wurden dann noch auf dem Burgplatze festliche Ritterspiele und als Schaustück die 
Zerstörung einer hölzernen Festung veranstaltet, während vom Stephansturm ringsum Feuergarben 
ausstrahlten. Am 16. April?) überbrachte der Adel zwei kunstvolle Becher von Gold, mit Geld- 
münzen gefüllt, am 17. der Stadtrat die üblichen Geschenke, vergoldete Silbergeschirre, 16 Ochsen, 
Wein und Hafer. 

Wir gelangen nun zu den beiden Einzügen Maximilians Il. 1552 und 1563. 

Als die Wiener im April 1552 dem erst 25jährigen „König zu Böhmen und Erzherzog zu 
Oesterreich“ Maximilian und seiner ihm vor vier Jahren angetrauten Gemahlin Maria, der Tochter 
Karls V., einen festlichen und herzlichen Empfang bereiteten, erschien er in seiner Vaterstadt 
gleichsam als Fremder, denn man hatte ihn seit seiner Knabenzeit hier nicht mehr gesehen.*) Er 
hatte zwar, als ältester Sohn Kaiser Ferdinands I. am 1. August 1527 geboren, die ersten Kinder- 
jahre in Wien zugebracht, aber schon im Jahre 1533 hatte sein Vater für seine Kinder eine gemein- 
same Hofhaltung in Innsbruck eingerichtet, wahrscheinlich wegen der steten Türkengefahr in Wien, 
vielleicht auch wegen des gesünderen Aufenthaltes in Tirol. Dort verlebte Maximilian im Kreise 
zahlreicher Geschwister eine glückliche Jugend und erhielt, dank der Fürsorge des Kaisers, der 
öfters seine Kinder besuchte, eine vortreffliche Erziehung. Es ist bekannt, daß schon hier sein 
Lehrer Wolfgang Aug. Schiefer in dem Prinzen den ersten Keim zur später sich immer mehr ent- 
wickelnden Hinneigung zur protestantischen Glaubenslehre legte. Im Herbst 1538 kam Maximilian mit 
seinem Bruder Ferdinand und seinen beiden ältesten Schwestern Elisabeth und Anna nach Wien. 
Hier blieben die Kinder bis zum Jahre 1541. Während dieses Aufenthaltes wurde Maximilian, ob- 


ı) Ober-Kammerambts Raittung 1558. Fol. 207 u. f. 

2) Ausgewählte große Männer. 

») Buchholtz a. a. O. 

*) Zu Folgendem siehe: Rob. Holtzmann, Kaiser Maximilian Il. Dis zu seiner Thronbesteigung. Berl. 1903. 
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gleich erst 12 Jahre alt, bereits in die Formalitäten des Staatslebens eingeweiht. 1544 kam er dann 
mit seinem Bruder Ferdinand an den Hof Kaiser Karls V., seines Onkels, der den schönen 
und geistig hervorragenden Jüngling alsbald so lieb gewann, daß er ihn durch vier Jahre an 
seinem Hofe behielt. Maximilian machte während dieser Zeit die Feldzüge Karls gegen Franz |. 
von Frankreich, dann gegen den Schmalkaldener Bund mit, erhielt 1546 ein Kommando und fand 
wiederholt Gelegenheit, seinen Mut und seine Tapferkeit zu beweisen. Mittlerweile war er aber auch 
zeitweise von seinem Vater zu politischen Sendungen berufen worden. So eröffnete er am 6. Mai 1545 
im Alter von 18 Jahren den oberschlesischen Landtag in Görlitz. Kaiser Karl hatte auch den Wunsch 
ausgesprochen, seine Tochter Maria mit Maximilian zu verheiraten, zugleich aber trat seine Absicht 
hervor, seinem Sohne Philipp die Sukzession auf den Kaiserthron nach Ferdinand I. zu sichern. 
Während der Heiratsplan bald zur Verwirklichung kam, führten die Sukzessionsprojekte des Kaisers 
zu jahrelangen, zum Teil mit Heftigkeit geführten Verhandlungen zwischen ihm, seinem Bruder und 
Maximilian, auf welche hier einzugehen weit über den Rahmen der gegenwärtigen Abhandlung 
gelegen wäre, der aber eine kurze Lebensskizze des Erzherzogs hier einzufügen gleichwohl nicht 
überflüssig schien. Maximilian erhielt zugleich mit der Hand der Kaiserstochter die böhmische Krone, 
leider jedoch mit Einschränkungen. Zur Ausübung seiner Königsgewalt in Böhmen gelangte er 
nicht, indem sein Bruder Ferdinand, zum Statthalter daselbst ernannt, die Regierung übernahm; als 
Preis für die Hand Marias mußte Maximilian sich verpflichten, mindestens zwei Jahre in Spanien 
zuzubringen. Am 11. Juli 1548 begab sich der Prinz auf die Reise dorthin und am 13. September 
fand in Valladolid die Hochzeit mit der spanischen Maria statt. Bereits am 1. Oktober übernimmt er, 
nachdem des Kaisers Sohn Philipp abgereist war, dort die Regierungsgeschäfte, die er, obgleich 
ihn sein Herz in die deutsche Heimat zieht, bis zum 30. Oktober 1550 zu führen genötigt ist. Seine 
Rückkehr mit der jungen Gattin gestaltet sich zu einem Huldigungszug durch Italien und insbesondere 
Deutschland, wo er sich wegen seiner Hinneigung für deutsches Wesen, zum Teil auch wegen 
seiner freundschaftlichen Beziehungen zu den deutschen Fürsten außerordentlicher Beliebtheit er- 
freut. Die Verhandlungen Karls und Ferdinands wegen der Sukzession halten ihn in Deutschland 
zurück. Endlich trifft er am 9. April mit seinem Bruder Ferdinand in Linz ein,!) wo neuerdings 
eine Zusammenkunft mit den deutschen Fürsten vereinbart war. Maximilian eröffnet am 14. April 
die Beratungen mit dem Kurfürsten Moritz von Sachsen. Die eigentlichen Verhandlungen begannen 
jedoch erst am 19. April, nachdem König Ferdinand und die Herzoge Moritz und Albrecht von 
Sachsen eingetroffen waren, und zogen sich bis zum Monatsschluß hin. Wir erwähnen diese Details, 
weil sie für die Bestimmung der Zeit des Einzuges in Wien, dessen Tag sich nicht feststellen läßt, 
maßgebend sind. Maximilian scheint den Abschluß der Verhandlungen in Linz nicht abgewartet zu 
haben und der Einzug dürfte in der Zeit zwischen dem 23. und 30. April stattgefunden haben, denn 
am 22. war er mit seiner Gemahlin noch in Linz. ?) 

Eine authentische Schilderung des Empfanges in Wien ist uns nicht bekannt. Die Be- 
schreibungen, welche Bermann°) und später Kisch*) gegeben haben, scheinen mehr oder weniger 
frei ausgeschmückt zu sein. Erwiesen ist, daß der Prinz es liebte, sich bei solchen öffentlichen Auf- 
zügen mit einer zuweilen etwas exotischen Pracht zu umgeben. Sicher bot daher sein „Einreiten“ 
mit seinem Hofstaate und in Begleitung des Herzogs Moritz von Sachsen schon durch das prunk- 
volle spanische Gefolge seiner Gemahlin, die in einem achtspännigen Prachtwagen einfuhr, einen 


1) Holtzmann, a. a. O. S. 168 ff. 

») Holtzmann, a. a. O. S. 170. 

s, Alt- und Neu-Wien, S. 707. 

*) Die alten Straßen und Plätze von Wien, S. 117. 
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imposanten Anblick. Eine sensationelle Überraschung für die Wiener aber war das Erscheinen des 
von Mohren geführten Elefanten, mit welchem bekanntlich das ehemals am sogenannten Elefanten- 
hause auf dem Graben befindliche Basrelief in Zusammenhang gebracht wird.!) Daß der Wiener Stadt- 
rat alles aufbot, den Empfang des jungen Paares festlich zu gestalten, geht aus der Stadtrechnung 
hervor.?) 16 Trabanten und 16 Bäbl (Feldwebel), die Fähnriche und Spielleute werden mit neuen 
Kleidern ausgestattet, die „Scartdiener“ mit Federn geschmückt, neue Fahnen werden angeschafft, 
die „jungen Knaben“ erscheinen mit hölzernen Waffen, auch die „Bacolaurier und Vicarien bey sant 
Steffan, in der Bürgerschull* erhalten Zuschuß „zu Hilff Irer claidung“ und „des Khuniglichen wierds 
zu Beham und derselben liebsten Gemahel Posaunern und Trumettern“ wird ein ansehnliches Geld- 
geschenk verehrt. Der Stephansturm war durch Freudenfeuer erleuchtet. Die Geschenke an den König 
waren die üblichen: 3 silberne, vergoldete Prunkbecher, 14 Ochsen mit Wappenschildern behängt 
und 10 Wagen mit Hafer und Landwein. 

Maximilian ließ sich mit seinem Hofstaate zum bleibenden Aufenthalte in Wien nieder, das 
er, abgesehen von den durch politische Ereignisse und Regierungsgeschäfte zuweilen notwendigen 
Abwesenheiten nicht mehr verließ und zu seiner stetigen Residenz erkor. Keiner seiner Vorgänger 
hatte sich bisher dauernd in Wien aufgehalten. Seit dem Tode Albrechts VI. (1439) war die Wiener 
Burg eigentlich verwaist?) oder doch nur vorübergehend von den Regenten bewohnt, bis Ferdinand I., 
welcher die Bedeutung Wiens als Zentralpunkt seiner Länder erkannte, seit 1538 mit baulichen Ver- 
änderungen in der Burg ernstliche Anstalten traf, um hier zu residieren. Allein die kriegerischen 
Ereignisse während seiner Regierung, die vielfachen Verhandlungen mit seinem Bruder Karl V. und 
den Kurfürsten ließen ihn nicht zur Ruhe kommen und erforderten häufig seine Anwesenheit sowohl 
in Ungarn und den Erbländern, als auch im deutschen Reiche. Maximilian liebte Wien. Er erfreute 
sich eines glücklichen Familienlebens an der Seite seiner spanischen Gemahlin. Die religiösen An- 
schauungen der Gatten waren zwar verschieden, denn Maria war streng katholisch, während Maximilian, 
wenn auch später durch politische Umstände gezwungen, nach außenhin sich als Katholik zu bekennen, 
im Herzen doch mehr der neuen Lehre ergeben war. Aber trotzdem, und obschon ihr Festhalten an 
ihrem spanischen Hofstaate ihrem Gatten mißfiel, war ihm Maria doch eine treue Lebensgefährtin, 
denn sie verstand es, als kluge Frau sich dem Geiste ihres Mannes anzupassen.*) Die Wiener aber 
erkannten bald, daß Maximilian der Stadt und ihren Bewohnern gewogen war und sich hier wohl 
fühlte. Seine imponierende Erscheinung und sein leutseliges Wesen gewann ihm aller Herzen. Er 
besaß aber auch eine umfassende Geistesbildung, außergewöhnliche Sprachkenntnisse und ein vor- 
zügliches Gedächtnis. In der europäischen Politik war er vortrefflich bewandert. Als großer Musik- 
freund besaß er eine ansehnliche Kapelle, die aus 51 Musikern zusammengesetzt war.) Seine liebste 
Erholung war aber die Jagd, daher er bald nach seiner Ankunft der Sicherung und Pflege des Jagd- 
gebietes im Prater seine Sorgfalt zuwandte, $) dessen ausgedehnte, meist im Besitze von Stiften und 
Klöstern befindlichen Gebiete er in den späteren Jahren seiner Regierung (um 1570) durch Ankauf 
für den kaiserlichen Hof zu einem geschlossenen Jagdreviere umgestaltete, wodurch Wien ihm die 
Arrondierung und Erhaltung des Praters zu verdanken hat. Um diese Zeit ließ er auch das Jagd- 
schlößchen in Schönbrunn erbauen. Gleich seinem Vater ließ er sich auch besondere Fürsorge für 


!) R.ch. Müller (Geschichte d. St. Wien, herausg. v. Altertums-Verein. IV. 384. Anmkg. 2) bezweifelt diesen 
Zusammenhang, da im Häuserverzeichnisse von 1563—87 kein so benanntes Haus auf dem Graben vorkummit. 

») Oberkammeramts-Rechnung vom Jahre 1552. Fol. 101 f. 

®) R. Müller a. a. O. IV. 310, 329. 

“4 Holtzmann a. a O. 332. 

5) Franz Mart. Mayer, Geschichte Österreichs. II. 374. 

°) Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. Herausg. v. Altert.-Verein. I. Abt. 2. Bd. 1435. 5. Rd. 5412. 
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das Wohl und Gedeihen der Stadt und ihrer Bewohner angelegen sein und gab mehrere die Ge- 
werbe und die politische Verwaltung der Stadt regelnde Satzungen und Verordnungen. !) 

Seit 1553 wurde Maximilian von seinem Vater öfters mit der Führung der Regierungs- 
geschäfte in Wien betraut. 1556 fand in Brüssel ein Familienrat statt, dem er mit seiner Frau bei- 
wohnte und welchem die Abdankung Karls V., die Übertragung der Regierung an Ferdinand, dessen 
Wahl und Krönung zum deutschen Kaiser und sein Einzug in Wien folgten, von dem wir bereits 
gesprochen haben. 1560 war wieder eine Familienzusammenkunft in Wien, an welcher Kaiser 
Ferdinand mit seinen drei Söhnen Maximilian, Ferdinand und Karl, die in Innsbruck weilenden 
jungen Töchter und die älteste Tochter Anna mit ihrem Gemahle Herzog Albrecht von Bayern teil- 
nahmen. Aus diesem Anlasse veranstaltete Maximilian große Festlichkeiten, welche vom 12. bis 
24. Juni währten, bestehend aus Turnieren zu Fuß und zu Roß auf dem Burgplatze, einem „Scharmützel“ 
im obern Werd vor dem Schottentor, einem Turnier im freien Felde im unteren Werd jenseits der 
Schlagbrücke und dem Sturm und der Eroberung eines künstlich erbauten Städtchens an der Donau 
„gegen dem anzug über“ (gegenüber der Rossauerlände). Kaiser Ferdinands ungarischer Ehren- 
herold Hans von Frankolin hat diese Festlichkeiten in seinem bei Raph. Hofhalter gedruckten 
Turnierbuche 2) ausführlich geschildert. Ferdinand ließ für seinen Sohn auf dem Grunde der „öden 
Kirche“ (der späteren Stallburg, die zuletzt als Pulvermagazin (!) gedient hatte) ein neues Wohn- 
gebäude errichten, dessen Bau schon 1558 begonnen wurde. In dem Häuserverzeichnisse des Hof- 
quartiermeisters von 1563 wird dasselbe bereits als „Römisch Königlicher Majestät behausung“ 
angeführt. ®) 

Die Gesundheit Maximilians war nicht die festeste. Wiederholt wurde er von Herzschwäche 
befallen®) und suchte öfters die Bäder in Waltersdorf (eigentlich Mannersdorf) auf.’) Mit dem 
Jahre 1561 begannen die Verhandlungen Ferdinands mit den Kurfürsten wegen der Wahl Maxi- 
milians zum römischen Könige. Am 20. September 1562 erfolgte seine Krönung zum Könige von 
Böhmen, am 24. seine Wahl zum römischen Könige. „Der beliebteste Fürst im deutschen Reiche 
war auf den Thron erhoben.“ ®) Die Krönung fand in Frankfurt (ausnahmsweise nicht in Aachen) 
am 20. November statt. Am 8. Dezember verläßt Maximilian mit seiner Frau und den vier ältesten 
Kindern Frankfurt und begibt sich auf eine mehrmonatliche Reise zum Besuche der deutschen 
Fürsten in Heidelberg, Stuttgart, Günzburg und Augsburg, von wo er am 6. März 1563 mit seinem 
ganzen Hofstaate abreist. Er fährt über Donauwörth und von da auf der Donau nach Wien, wo er 
am 16. März eintrifft, um den feierlichen Einzug, welchen wir nun im Folgenden ausführlich schildern 
wollen, in seine geliebte Vaterstadt zu halten. . 

Mittlerweile hatten im Wiener Stadtrate schon seit dem Beginne des Jahres eifrige Beratungen 
über des Kaisers Empfang stattgefunden, der an Pracht und Mannigfaltigkeit alles bisher 
Gesehene übertreffen sollte. Diese Vorbereitungen waren binnen wenigen Wochen soweit vor- 
geschritten, daß der Bürgermeister und Rat dem Regiment der niederösterreichischen Lande am 
25. Februar ein ausführliches Programm überreichen konnte, ’) in welchem schon alle Einzelheiten 
der Feier dargelegt wurden, wie sie dann auch tatsächlich zur Ausführung gelangten. Die Vorschläge 


1) Hormayr. IV. 3. Heft. 5., Quellen zur Geschichte der Stadt Wien, I. Abt. 2. Bd. 1454, 1467. 
2) Anton Mayer, Wiens Buchdruckergeschichte 1. 88. 

3) Rich. Müller in Geschichte der Stadt Wien, herausgegeben vom Altertums-Vereine. IV. 329. 
*) Holtzmann a. a. O. S. 184. 223, 

5) Holtzmann a. a. O. S. 307. 

6%) Holtzmanna.a.O. S. 421. 

?) Quellen zur Geschichte der Stadt Wien, I. Abt. 2. Bd. Nr. 149, 
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des Stadtrates wurden noch am selben Tage von der Landesregierung genehmigt.!) Auch diese 
hatte aber bereits umfassende Vorbereitungen getroffen und dem Könige am 23. Februar Vorschläge 
unterbreitet, die sich auf die Beistellung von vier „bergantin“ (Schiffen) zur Abfeuerung der Ge- 
schütze auf der Donau oberhalb Wiens bezogen. Maximilian beantwortete diesen Bericht am 1. März 
mit dem Bemerken, „daß er einen schönen Einzug als römischer König in Wien halten wolle“, und 
vermutlich am 16. März daselbst anlangen werde.?) Ein weiterer Bericht der Landesregierung an 
den Kaiser erfolgte am 2. März mit der Bitte, oberhalb des Tabors zu landen und dort das Fuß- 
volk und die Landschaft zu Roß, gemeinsam mit der bewaffneten Bürgerschaft und deren Geschütz, 
zu besichtigen. ®) 

Die ausführliche Schilderung des Einzuges Maximilians verdanken wir dem Wiener Buch- 
drucker Caspar Stainhofer, der 1566 bis 1576 im St. Annahof druckte und seinen Buchladen 
auf dem St. Stephansfreithofe hatte.*) Die von ihm selbst verfaßte und 1566 in schönen Schwabacher 
Typen gedruckte Beschreibung, zugleich der erste Druck, der unter seinem Namen aus der von 
Mich. Zimmermann übernommenen Offizin hervorging, besteht aus neun Blättern in Folio und enthält 
neun schöne Holzschnitte, wobei zwei Wiederholungen zu verzeichnen sind. 5) Diese sind nur in dem 
Exemplar der kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München vollständig und koloriert erhalten, während 
in den beiden weiteren uns bekannten Exemplaren in der Albertina und in der fürstlich Liechtenstein- 
Hauslab-Sammlung die großen Holzschnitte (Nr. 1 und 9 S. 31) fehlen. Das erste Blatt, darstellend 
die „Warhaffte Conterfactur der stat Wienn“ mit dem Einzuge des Kaisers durch das Rotenturmtor 
(Größe 440:597 mm) ist von dem Leipziger Maler Hans Mayr) gezeichnet und mit dessen Mono- 
gramm versehen. Die übrigen Holzschnitte stammen von dem Wiener Maler und Formschneider 
Donat Hübschman.’) Stainhofer widmete das Werk dem Bürgermeister, Richter und Rat der 
Stadt Wien und verehrte jedem Mitgliede ein schön illuminiertes Exemplar, wofür ihm von der Stadt 
ein Geschenk von 50 Gulden gemacht wurde. ®) Wir bringen in der Beilage A einen wortgetreuen’ 
Abdruck dieser in ihrer Schlichtheit doch lebendigen Beschreibung, die zugleich auf einen für jene 
Zeit nicht gewöhnlichen Grad von Bildung und Intelligenz des Autors und Druckers schließen läßt. 

Es sei hier hervorgehoben, daß alle Wiener Historiographen °) diesen für die Geschichte 
Wiens gewiß denkwürdigen Einzug mit Stillschweigen übergehen. Karl Aug. Schimmer war der 
erste, der, nachdem er bei Hauslab in die Stainhofersche Beschreibung hatte Einsicht nehmen 
können, eine Schilderung des Einzuges !°) veröffentlichte, einige Stellen aus dem Original nachdruckte 
und sogar eine gestochene Reproduktion des Holzschnittes mit dem Adlerfluge beilegte. Mit Be- 
nützung dieser Schilderung hat dann Moritz Bermann in seinem Buche Alt- und Neu-Wien (1880) 
den Einzug flüchtig beschrieben, ihn jedoch, infolge Verwechslung mit dem Druckjahre der Beschrei- 
bung, in das Jahr 1566 versetzt. Bei der zweiten durch Karl Eduard Schimmer bearbeiteten Aus- 
gabe dieses Werkes (1904) ward dieser Irrtum zwar nicht richtig gestellt, dagegen die Schilderung 


1) Quellen a. a. O. Nr. 1493. 

2) Quellen a. a. O. Nr. 1494. 

3) Quellen a. a. O. Nr. 1495. 

%) Anton Mayer a.a. 0.1. 101. 

6) Siehe S. 31 und Dr. Anton Mayer I. 377. 

°%) Nagler, Monogrammisten Ill. 1250. 1251 und Schlager, Materialien zur österr. Kunstgeschichte, 83. 

?) Siehe des Verfassers Donat Hübschman und sein Holzschnittwerk; in den Mitteilungen der Gesell- 
schaft für vervielfältigende Kunst 1913. 1. Heft. 

®) Schlager a. a. O. Ill. S. 157. 

®) So insbesondere Fuhrmann (1739), Geusau (1792), Hormayr (1823), Tschischka (1853), auch selbst 
Weiß (1871 und 1883). 

») K. A. Schimmer, Wien seit sechs Jahrhunderten. Wien 1847. S. 288 f. 
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erweitert und durch Einschaltung einiger Zitate!) ausgeschmückt. In der vom Altertums - Vereine 
herausgegebenen Geschichte der Stadt Wien ist diese Feier in Kürze erwähnt. ?) 

Am 16. März 1563 landete um 2 Uhr nachmittags an der Roßauerlände das festlich geschmückte 
Schiff, dem Maximilian mit seiner Gemahlin, zwei Prinzen und zwei Prinzessinnen (Rudolf, geb. 
1552, Ernst, geb. 1553,®) Anna, geb. 1549, und Elisabeth, geb. 1554) entstieg. Die niederösterreichische 
Landesregierung und die Stände begrüßten hier zuerst den Kaiser, wo am Ufer eine mit Reisig und 
Früchten bekränzte Pforte errichtet war, deren „recht zierliche* Ausschmückung die Landesregierung 
besonders empfohlen hatte.*) Auf dieser Pforte war auch ein Willkommensgruß in Versen zu lesen. 
Der Kaiser und die Prinzen stiegen zu Pferd, während die Kaiserin mit den Prinzessinnen und den 
Hofdamen in Prachtkarossen nachfolgte. Am Donauufer war links die Landschaft mit 300 Pferden, 
rechts die bewaffnete Bürgerschaft in der Stärke von 5000 Mann aufgestellt. Neben der Schlag- 
brücke standen 16 Falkonette, die von den Büchsenmeistern wiederholt abgeschossen wurden. Nach 
Besichtigung dieser militärischen Aufstellung durch den Kaiser setzte sich der Zug über die Schlag- 
brücke gegen das Roteturmtor in Bewegung. 660 Knaben, zur Hälfte schwarz-gelb, zur Hälfte rot- 
weiß gekleidet, 5) waren von der Stadt beigestellt worden, dann 150 Bürgerssöhne ®) in rotem 
Schetter (Glanzleinwand) mit schwarzen, weißen und gelben Federn auf den Hüten, das weiß und 
rot gekleidete Bürgermilitär und 85 Spielleute 7) in Hosen und Joppen aus schwarzem Tuch mit weiß 
und gelb bordierten Hüten, die mit gleichen Federn wie bei den Bürgerssöhnen geschmückt waren. 
Die Hauptleute, Feldwebel und Trabanten waren ebenso gekleidet, 9) nur hatten die Hauptleute ein 
Unterkleid von gelbem und weißem Satin und außerdem „venedigisch gefärbte Straußenfedern“. ®) 
Den Schluß des Zuges bildeten die Büchsenmeister mit ihren geschmückten Falkonetten. Die Knaben 
und Bürgerssöhne trugen aus Holz angefertigte, angestrichene Waffen. 

Vom Rotenturmtor waren durch die ganze Stadt bis zur Burg zu beiden Seiten der Gassen 
zahllose Bäumchen aufgerichtet, die mit Orangen, Birnen, Äpfeln und künstlichen Früchten behängt 
und mit Rauschgold verziert waren. An dem mit Eichenlaub geschmückten Rotenturmtore waren Ge- 
mälde und eine Inschrift in Versen angebracht, in welcher dem Kaiser als Herrn der Stadt gehuldigt 
ward. Hier wurde er vom Bürgermeister Hermann Bayr, Stadtrichter Hans von Thau und dem 
Stadtrate ehrfurchtsvoll begrüßt; von hier aus ritt er dann unter einem von sechs reichgekleideten 
Verordneten getragenen Himmel aus gelbem Atlas, der mit großen und kleinen Adlern und mit schwarz, 
gelb und roten Fransen geziert war, während von allen Basteien der Donner der Geschütze und von 
den Türmen aller Kirchen das Geläute der Glocken ertönte, durch die Rotenturmstraße. Beim Waghaus !°) 
erhob sich die erste Triumphpforte (Taf. I). Die Beschreibung dieser, sowie der anderen Ehren- 
pforten darf wohl im Hinblick auf die Abbildungen und die Erklärungen im Originaltexte unterlassen 
werden. Als besonderes Effektstück dieser Pforte sind die beiden Riesen in doppelter Manneshöhe 
hervorzuheben, !!) die, die Wappenschilder von Österreich und Wien haltend, mit Silber überzogen, 


!) Die zitierten Stellen sind nicht beglaubigt; nur eine derselben, die schon Bermann brachte, ist in Stain- 
hofers Beschreibung vorfindlich. 

») Vancsa, Politische Geschichte IV. 80. 117. 

®) Die Annahme K. A. Schimmers, daß der erst sechs Jahre alte Matthias statt des Prinzen Ernst am 
Einzuge teilgenommen habe, ist ein Irrtum, der auch auf Bermann überging. 

4 Quellen zur Geschichte der Stadt Wien, I. Abt. 2. Bd. Nr. 1493. 

5) Über die Stoffe und Farben der Bekleidung derselben und der folgenden siehe Oberkammeramts-Rechnung 
1563. Fol. 291 ff. Ferner ebenda Post Nr. 1051. 

6) Ebenda Nr. 985. — ') Ebenda Nr. 1079, 1099. — ®) Ebenda Nr. 965, 1079. — °) Ebenda Nr. 920, 1080. 

10) Im unteren Teil der Rotenturmstraße, noch vor dem Lugeck. 

ı1) Beilage B. 1109. 
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an den Pfeilern aufgestellt waren. Unweit davon stand am Lugeck der erste Weinbrunnen, 16 Ellen 
hoch, unten mit einem runden Becken, aus dem sich ein achteckiger Aufbau erhob, an welchem 
Karyatiden eine mit Reisig und Früchten gezierte vergoldete Kuppel trugen. Er war mit Bildern und 
Sinnsprüchen geziert und während der Dauer des Zuges ergoß sich aus 12 Röhren roter und weißer 
Wein. Von der Höhe aber wurde Obst und Brot unter das Volk geworfen. Nachdem der Kaiser 
das Treiben der Menge besichtigt hatte, wandte sich der Zug dem Stephansdome zu und gelangte 
zu dem neben dem Bischofshofe gelegenen Eingangstore in den Stephansfreithof. Das Portal mit seinem 
Skulpturenschmuck war erneuert ‘worden und es war daselbst eine auf die Bedrängnis der Religion 
durch den neuen Glauben bezügliche Inschrift in Versen angebracht. Innerhalb des Kirchhofes harrten 
die Priesterschaft und die Universität des Kaisers, der hier vom Pferde stieg und unter Vorantritt 
der Prinzen und Prinzessinnen mit der Kaiserin unter einem von den Doktoren der Universität 
getragenen Himmel den Freithof betrat. In diesem Augenblicke ertönten vom Stephansturme sowie 
auch von den Basteien Freudenschüsse. Auf der Spitze des mit Fahnen geschmückten Turmes 
erblickte man einen aufrechtstehenden Jüngling, der eine mächtige Fahne hin- und herschwang, von 
der Rose des Turmes aber bis herab zum unausgebauten Turme war ein Seil gespannt, auf welchem, 
als der Kaiser den Kirchhof betrat, ein großer, künstlich hergestellter Adler, die Flügel schwingend, 
niederschwebte. Dieses noch nie gesehene Schauspiel wurde von der Menge staunend bewundert 
und erregte das Gefallen des Kaisers derart, daß er stehen blieb und zusah, bis der Adler herabkam. 
(Taf. III.) ') Unter den Klängen der Orgel betrat dann Maximilian mit seiner Familie und dem Hof- 
staate die festlich mit Teppichen geschmückte Kirche und Bischof Urban hielt ein von Musik und 
Gesang begleitetes feierliches Tedeum. Nach der hierauf erfolgten Segenserteilung empfingen den 
Kaiser vor der Kirche wieder die Vertreter der Universität und begleiteten ihn bis zu dem gegen 
den Roßmarkt (Stock-im-Eisen) führenden Tore des Friedhofes, bis wohin das Kaiserpaar wie vorher 
unter dem von den Doktoren getragenen Baldachin schritt. Hier stiegen der Kaiser und die Prinzen 
wieder zu Pferde und ersterer wurde von den Ratsherren unter den von ihnen getragenen „Hohen 
Himmel“ genommen. 

Man gelangte nun zu der zweiten Ehrenpforte auf dem Roßmarkte. (Taf. IV.) War die erste 
Triumphpforte dem Ruhme und der Geschichte des Kaiserhauses gewidmet, so galt diese zweite 
speziell der Verehrung und Huldigung Maximilians II. als König von Böhmen und Ungarn durch die 
Stadt Wien, daher auch oben der Löwe mit den Wappen dieser Königreiche und ober dem Tor- 
bogen das gekrönte W angebracht waren. Auf der Abbildung sehen wir wieder die durch das Tor 
reitende Landschaft und vor der Häuserreihe erblickt man die mit Früchten behängten Bäumchen. Der 
über den Dächern sichtbare Stephansturm scheint aber hier nicht auf dem richtigen Platze, da man 
doch gegen den Graben in der Richtung des Kohlmarkts hinblickt. Auf dem Graben stand der zweite 
10 Ellen hohe Weinbrunnen, ähnlich dem ersten aus acht Röhren zweierlei Weingattungen spendend. 
Auch hier wurde Obst und Brot unter das Volk geworfen, „umb welche nıan sich vast risse“. Auf dem 
Kohlmarkt erreichte der Zug die dritte Triumphpforte (Taf. V), welche symbolisch die Übergabe der 
Zügel der Regierung des Reiches von Ferdinand I. an seinen Sohn veranschaulichte. Oben war der 
kaiserliche Adler angebracht, der sich bei Herannahen des Kaisers mehrmals gegen denselben herab- 
neigte. Darunter sieht man links den Kaiser, dem rechtsstehenden Könige die Weltherrschaft über- 
gebend. Unter dem Architrav sind die Wappen der Länder des Kaisers angebracht. Noch auf dem 
Kohlmarkt gegen die Burg zu stand der dritte Weinbrunnen. 


ı) Verkleinerte Reproduktion nach dem Holzschnitte. (Originalgröße 587 : 397 mm.) Das Klischee verdanken 
wir der Gesellschaft für vervielfältigende Kunst. Eine lithographische Kopie dieses unter dem Namen „Adlerflug“ 
bekannten Blattes hat Alb. Camesina für seine Freunde als Sylvesterspende für das Jahr 1851 angefertigt. 
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Der Zug hatte nun den Burgplatz erreicht. Hier waren bei 1500 teils schwarz-gelb, teils 
rot-weiß gekleidete, mit Büchsen, Spießen, Hellebarden und Schwertern bewaffnete „junge Knaben“ 
von beiläufig 16 Jahren mit ihren Anführern in einer Schlachtordnung im Viereck aufgestellt. Dieser 
Anblick erfreute den Kaiser derart, daß er befahl, jedem derselben einen silbernen Pfennig mit seinem 
Bildnisse, !) wie solche bei seiner Krönung in Frankfurt ausgeworfen worden waren, den Haupt- 
leuten aber je drei, den Fähnrichen und Leutnants je zwei auszufolgen. Die kaiserliche Familie begab 
sich nun in die Burg, die „Knaben“ bezogen, da bereits der Abend herangebrochen war, ihr 
„Losament“ und der Zug löste sich auf. Auf dem Burgplatze aber wurde nun noch ein prächtiges, 
abwechslungsreiches Feuerwerk abgebrannt, welches Stainhofer ausführlich beschreibt. Um 8 Uhr 
wurden auf dem Stephansturme bei gleichzeitigen Böllerschüssen zahlreiche Freudenfeuer entflammt 
und er erglühte, „als wann der Turn voller Feur wär“. 

Auf dem Burgplatze war ein hölzernes Schloß aufgestellt worden, das die „Knaben“ hätten 
erstürmen sollen. Da es aber bereits dunkel geworden war, so wurde dieses Schaustück für den 
nächsten Morgen verschoben. Da zogen nun die jungen Leute wieder auf, nahmen ihre Stellungen 
ein und zwei Bürgerssöhne traten in der Burg vor den Kaiser und die Königin, um die Erlaubnis zur 
Eroberung des von Feinden besetzten Schlosses einzuholen. Nachdem der fünfzehnjährige Leonhard 
Igelshofer, der Sohn des Stadtschreibers Franz Igelshofer, ein lateinisches Gedicht vorgetragen 
hatte, hielt Adam Übermann, Sohn des kaiserlichen Rates und Stadtrates Hans Übermann, 
eine lateinische Ansprache, deren Schluß die Zerstörung des feindlichen Kastells erbittet.?) Nachdem 
der Kaiser seine Einwilligung erteilt hatte, wurde nun das hölzerne Schloß bestürmt, von „etlichen 
Schlangen“ beschossen und zerstört und statt der Fahnen des Feindes wurden die Fahnen der 
Eroberer unter dem Jubel der Zuschauer aufgepflanzt. Der Vorgang dieses Schauspieles ist auf 
einem sehr wirkungsvollen Holzschnitte Donat Hübschmans dargestellt, der in der Beschreibung 
Stainhofers enthalten ist. (Taf. VI.)®) Die Abbildung der Burg auf diesem Blatte, in deren einem mit 
einem Teppich dekorierten Fenster das Kaiserpaar als Zuschauer angedeutet ist, sowie des ganzen 
Burgplatzes, stimmt im ganzen mit der Radierung Hans Seb. Lautensacks in Frankolins Turnier- 
buche) überein, zeigt jedoch einige Abweichungen. An dem bestürmten Schlosse bemerkt man zwei 
Gehängte. ®) Besonders lebendig und für Kostüm und Volksleben der Zeit charakteristisch sind die 
Gruppen der Zuschauer rechts im Vordergrunde. 

Nach dem Einzuge wurde den „Befehlsleuten“ ein Festmahl gegeben, bei dem auch der 
Bürgermeister, Stadtanwalt, Richter und Herren des Rates anwesend waren. Maximilian erhielt von 
der Stadt die üblichen Geschenke: drei vergoldete Silberpokale, 18 Ochsen und mehrere Wagen 
mit Getreide und Wein. 

Die ganze Veranstaltung war, wie bereits erwähnt, in großem Maßstabe angelegt und kostete 
die Stadt die nicht unerhebliche Summe von 7320 Pfund. Mit diesem Einzuge hat sich, wie Schlager ®) 


!) Wellenheim, Münz- und Medaillensammlung. Il. Nr. 6902. Größe 27 mm. 

2) „...castrum illud ante hac caesaream aulam, ab hostibus nostris obsessum, expugnare nobis liceat...* 
enthalten in der für die Geschichte dieses Einzuges wichtigen Schrift: Epitome Solenniorum etc. Viennae Austriae 
excudebat Michael Zimmermann. Anno MDLXIII (Mayer a. a. O. I. 75 und Beil. B. Nr. 1114.) Die Schrift enthält 
außerdem noch die Erklärung der Symbole und Sinnsprüche an den Triumphpforten in Versen von Wolfgang Laz 
und ein Festgedicht des Paul Schedius. 

») Hier verkleinert, Orig.-Größe: 412: 303 mm. 

*) Siehe oben S. 18. Die Darstellung war bis zu des Verfassers 1913 erschienener Arbeit über Donat 
Hübschman nicht publiziert. 

5) Auf diese und nicht auf eine von Schlager (Ill. 52.) vermuteten Dekoration nächst der Burg bezieht sich 
die in der Stadtrechnung (Beil. B. 1103) angeführte Ausgabe für „4 schembardt“. 

% 1. 55, 
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treffend bemerkt, „ein neuer Festtypus monumentaler Art, die römische via triumphalis, mit den 
Triumphpforten in Wien eingebürgert, welche von nun an oft bei mehreren ähnlichen Gelegenheiten, 
als stehender Adel der Feier, anfänglich auf dem Graben, dann auf dem Stock-im-Eisen-Platz, auf 
städtische Kosten sich erhielt“. Neu und bis dahin in Wien nicht gesehen waren: 

1. Die Triumphpforten. Die ganze Anordnung derselben in Bezug auf die symbolische Aus- 
schmückung und die Verfassung der an denselben, an der Pforte bei der Donau, am Roten- 
turmtor und an den Weinbrunnen angebrachten Inschriften und Sinnsprüchen waren das Werk des 
gelehrten Arztes und Historiographen Dr. Wolfgang Laz, der hiefür von der Stadt ein Ehren- 
geschenk erhielt. ') 

2. Der Fahnenschwinger auf dem Stephansturme. 

3. Der Adlerflug. Bermann nennt einen Uhrmacher Johann Marbig als Verfertiger des an- 
geblich mit einem Uhrwerke versehenen Adlers, der 1577 beim Einzuge Rudolfs Il. ein zweites und 
letztes Mal verwendet wurde. 

4. Die Ausschmückung des ganzen Straßenzuges mit einer Allee von Bäumchen. 

Was nun die Künstler anbelangt, die von der Stadt aus diesem Anlasse beschäftigt wurden, 
so gibt uns die Stadtrechnung einige wertvolle Aufschlüsse über deren Namen, Berufstätigkeit und 
die von ihnen geleisteten Arbeiten. In der Beilage B sind die betreffenden Ausgabsposten zusammen- 
gestellt. 17 nach unserer heutigen Auffassung zu den Künstlern und Kunsthandwerkern zu zählenden 
Personen werden daselbst angeführt, und zwar 1 Baumeister, 10 Maler, 1 Seidenmaler, 1 Form- 
schneider, 3 Bildhauer und 1 Steinschneider. 

Es sei hier daran erinnert, daß damals eine Scheidung zwischen Künstlern und Handwerkern 
in unserem Sinne nicht bestand. Man kannte nur eine zunftmäßige Einteilung der Gewerbe, die 
sich auch auf die Künstler erstreckte. So waren die Maler, Briefmaler, Kartenmaler und Form- 
schneider der Wiener St. Lukaszeche zugeteilt, zu der auch die Glaser, Glasmaler und Goldschlager 
gehörten. Andererseits nahmen aber anerkannt tüchtige Künstler keinen Anstand daran, rein gewerb- 
liche Arbeiten zu übernehmen oder durch ihre Werkstätten herstellen zu lassen. Wir finden beispiels- 
weise, daß Heinrich Vogtherr sich zum Anstreichen von Waffen, Rüstungen und Obstnachbildungen 
verwenden ließ,?2) und von Donat Hübschman, dem angesehenen Maler, Formschneider und Illu- 
strator der Stainhoferschen Beschreibung wissen wir, daß er „Tafeln für die Fütterer“, Fahnen und 
die Planeten-Uhr im Rathause gemalt hat.”) Es durften daher bei der Zusammenstellung der für 
den Einzug beschäftigten Künstler auch jene nicht übersehen werden, die nur als in gewerblichen 
Arbeiten tätig erscheinen. Mit der Herstellung der Triumphpforten wurde schon im Jänner begonnen, 
denn wir erfahren, daß Heinrich Vogtherr acht Wochen und drei Tage*) und Melchior Lorch zwei 
Monate ®) an denselben gearbeitet haben. Zufolge der zu jener Jahreszeit früh hereinbrechenden 
Dunkelheit mußte, wie aus mehreren Ausgabsposten hervorgeht, oftmals der Abend und auch die 
Nacht zur Arbeit herangezogen werden. 

Von den meisten namhaft gemachten Künstlern ist über ihr Leben und ihre sonstigen 
Leistungen nichts bekannt. 

Über Hans Saphoy,°) seit 1556 Baumeister zu St. Stephan, Besitzer zweier Häuser in 
Wien, der auch mit dem Baue des 1578 vollendeten niederösterreichischen Landhauses betraut war, 


1) Beilage B. Nr. 1146. 

2) Beilage B. 1066, die Nummernangabe bezieht sich bei den folgenden auf die Postnummern der Beilage B. 
°) Siehe die oben angeführte Abhandlung üser Donat Hübschman. 

*%) Nr. 1053. — 5) Nr. 1063. 

%) Nr. 1044 und 1046, Hans Sophoi benannt. 
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hat Dr. Anton Mayer') in neuerer Zeit biographische Daten gebracht. Dr. W. A. Neumann ?) verdanken 
wir die Nachricht, daß dieser Saphoy das heute noch bestehende kleine Häuschen auf dem Adler- 
turm der Stephanskirche aufgesetzt hat. Er war seit 1563 mit Ursula Eberlin verheiratet.) 

Von den in der Stadtrechnung genannten Malern heben wir zunächst Melchior Lerch hervor. 
Dieser hieß eigentlich Lorch, obgleich daselbst das erstemal *) Lerch zu lesen ist, was auch Schlager °) 
veranlaßt hat, ihn mit diesem Namen einzuführen. Beim zweiten Vorkommen °) wird er richtig Lorch 
genannt. Melchior Lorch (auch Lorich),?) 1527 zu Flensburg geboren, war ein unterrichteter, 
vielgereister Maler, geschickter Kupferstecher und Zeichner für den Holzschnitt. Er war es, der die 
Entwürfe zu den Ehrenpforten und Weinbrunnen nach den Angaben des Wolfgang Laz anfertigte. 
Hiefür dient als Beleg nicht nur die Stadtrechnung, °) sondern er rühmt sich dessen auch ausdrück- 
lich auf einem von Passavant beschriebenen Abdrucke des Hübschmanschen Holzschnittes der 
ersten Triumphpforte. ) Auf seine Tätigkeit in Wien weisen überdies noch zwei von ihm verfertigte 
Porträts hin: das 1564 in Holzschnitt ausgeführte, bisher unbeschriebene Bildnis des Andreas 
Charopus!®) und das 1565 in Kupfer gestochene Porträt des Michael Aixing. !!) 

Nächst Melchior Lorch war Heinrich Vogtherr an der Malerei der Ehrenpforten am 
meisten beteiligt. Dieser wurde 1513 als Sohn des später berühmt gewordenen Straßburger Malers 
gleichen Namens geboren, '®) ward 1541 in die Malerzunft zu Augsburg aufgenommen, kam aber 
bereits 1554 nach Wien, wo er das Bürgerrecht erlangte und bis zu seinem 1568 erfolgten Tode 
verblieb. 

Von Daniel Meldemann können wir nur die Vermutung aussprechen, daß er ein Sohn 
des Nürnberger Briefmalers Nikolaus Meldemann gewesen sei. Leonhard Gruber und Andreas 
Holzwart malten Fahnen und Himmel, !?) wofür sie eine verhältnismäßig hohe Entlohnung erhielten. 
Um eine in Form und Farbe gleichmäßige Kleidung des „jungen Zuges“ der Knaben und Bürgers- 
söhne zu erzielen, wurden illuminierte Holzschnitte angefertigt, die den Beteiligten als Muster zu 
dienen hatten. Mit dem Kolorieren („ausstreichen*) dieser Holzschnitte, was mittels Schablonen 
bewerkstelligt wurde, war der Maler Hans Widmer betraut worden.!!) Matthias Manmacher, 
Hofbildhauer Maximilians II, schuf die beiden Riesen an der ersten Triumphpforte.!5) Er erhielt 
1575 für „allerley Khunststückh“ im Fasangarten (Neugebäude) 150 Gulden und verfertigte auch 
1577 für den Einzug Kaiser Rudolfs Il. wieder die Figur eines Riesen zur Ehrenpforte auf dem Graben. 
Die Brüder Leonhard und Kaspar Waller, Bildhauer in Wien, arbeiteten mit Manmacher an 
den Riesenbildern, Leonhard Waller hatte 1558 ein Kruzifix für die Burgkapelle!) angefertigt. 


ı) Berichte und Mitteilungen des Altertums-Vereines XXXVIIl. 17. 

2) Geschichte der Stadt Wien, herausgegeben vom Altertums-Vereine Ill. 463. 

3) Quellen zur Geschichte der Stadt Wien, I. Abt. 6. Bd. 6472. — *) Nr. 1063. 

6) Schlager, Materialien, 79. — °) Nr. 1078. 

”) Nagler, Künstler-Lexikon IX. 27. Derselbe, Monogrammisten IV. 1965. — ®) Nr. 1063. 

°) Passavant, Peintre-Graveur, IV. 184. 15. Die Unterschrift des Blattes lautet: Röm. Kays. Mayt. etc. zu 
ehren sein etliche Arcus triumpales oder Ehrenporten auch Röhrbrunnen und dergleichen anderst mehr erbaut und 
auffgericht worden zu Wien in Österreich durch Melchiorn Lori:hs, Im Jahr MDLXIll. 

10%) In dem 1564 bei Mich. Zimmermann in Wien erschienenen Werke desselben: Elegia de exitu primorum 
patrum et patriarchum. Dr. Anton Mayera.a. O. I. 77. 

1) Passavant IV. 181. 11. 

12) Dr. Friedrich Vogtherr, Geschichte der Familie Vogtherr 1908. S. 87. 

13) Nr. 1065. 1102. — !*) Nr. 936. 958. — '5) Nr. 1109. 

16) Schlager, Materialien, 105. 
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Beilage A. 


Caspar Stainhofers Beschreibung ‚des Einzuges Kaiser Maximilians Il. 1563. 


(Nach dem Original in der Erzherzog Albrechtschen Kunstsammlung und Bibliotkek „Albertina“.) 


Hrundtliche und Khurbe befchreibung des alten und jungen Zugs / welche bede zu Einbeleittung der 
Aöm. Kay. Mt. zc. Kaifer Marimiliani des Anndern /2c. Unfers allergnedigiften Herrn /ıc. wie jre Röm. Kayf. 
Alt zc. fampt derfelben geliebften Gemahl und Kindern von der Erönung von Srandfurt zu Wienn den 16. Martij 
im 63. jar anthomen / dafelbft feind angerichtet worden / fambt aller fchönen und zierlichen Ehrenporten / Prunnen 
und anderer Solenniteten warhafftigen angehändten Eontrafacturen / ıc. 


Pialmo 45. 


Bürte dain Schwert an deine feyten du Helt/und fchmüde dich fchön/ Es muß Dir gelingen in deinem 
fchmuckh / euch einher der warheit zu guett /und elenden bey rechte zu behalten / So wirt dein rechte handt 
wunder beweyfen. 


Mit Nöm. Kai. Mt. 2c. Gnad und Privilegien. 
Gedrudt zu Wienn in ©efterreich / bey Lafpar Stainhofer. Anno MDLXVI. 


Den Inhalt der sehr weitläufigen Dedikation (Sign. A, und A,") geben wir nurim Auszug. Nach der 
Anrede an „Den Edlen / Hochgelerten / Ernueften / und Hochweifen Kerrn Burgermaifter / Richter und Rath“, führt 
Stainhofer aus, es werden die römischen und anderer Völker Historien und die Triumphe der siegreichen 
Helden bei ihrer Rückkehr vielfach geschildert. „So fie jegund zu onfern Zeiten von verftendigen gelefen 
werden / mögen fie nicht allain derfelben gemütt und herg zum höchften beluftigen und erfrewen / fundern geben 
auch ein feinen und gueten verftandt / von derjelben zeit gebreuchen / fitten und andern mer wichtigen dingen zu 
indicieren.”“ Der Verfasser schildert den Wert der Geschichtsschreibung besonders auch für die Ver- 
gleichung mit der Gegenwart. Es solle daher „folcher gebrauch in dergleichen fachen befchreibung / aus lieb 
gegen onfern nachtomen / billich nit unterlaffen / fondern mit allem möglichen vleiß durch die / fo es funderlich 
gebüren will / trenlich erhalten werden“. 

Da nun dieser Einzug von der Stadt und Bürgerschaft „mit fonderlicher großer Ehrerbietung / 
/ Triumph / zier und herrlichkeit” veranstaltet worden sei und dessen Pracht und verständige Anordnung 
sogar die Triumphzüge der Römer übertroffen habe, so habe er sich unterstanden denselben zu schildern, 
insbesondere auch „damit folch wollöblich und allzeit ruemblich werd? und trewer gehorfam gegen derfelben von Gott 
geornden Obrigfait bey den nachlomen gejehen und gefpürt werden möcht“. Es folgt nun die Widmung an den 
Bürgermeister, Richter und Rat der Stadt Wien und nach einer weiteren Einleitung schließt Stainhofer mit 
den Worten: „Dedicier und fchend? derhalben hiemit &. 6. folches Triumphs zufamen gezogen Compendium / in 
allem gehorfam und unterthenigfeit / mit junderm fleiffigen bitten / &. 8. wöllen folche meine mühe und arbeit im beften 
erfennen / und den genaigten willen €. 6. zu dienen /und alles andres mit wilferigfeit zu thuen / für das werd 
annemen. Thue mich hiemit €. &. zum gehorfamiften beuelhen. Datum MWienn in Öfterreich den 3. Julij / 


im 1566. €. ©. 
Gehorfamifter Burger und Buchtrucer Eafpar Stainhofer. 
XLVI Band. 4 
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A, Als man zellt nach Chrifti unnfers Erlöfers und Seligmachers geburde / aintaufend fünffhundert 
drey undjehsig jhar /den fechgehenden tag Martij / Jft Marimilianus von Bottes genaden / Erwelter Römifcher 
Khayfer /allgeit Mehrer des Neichs zc. Khunig in Hungern und Beheimb ıc. Erbhergog in Öfterreich / Seins 
namens der Annder /unfer allergnedigfter Herr und Kandsfürfft alhieheer geen Wienn vafjt vmb zway vhr 
nachmittag /von der Crönung von Srandfurt / fammt feiner Gemahl / und geliebten Kaif. Kindern / anfumen / 
eingeritten /und von Burgermaifter / Richter und Natb /allhie mit difem Pomp und herrlichen Apparat / wie 
volgt /emphangen und eingeplait worden / Nadıdem als Jr Kay. Mt. zc. mit feiner geliebten Gemahl, zwayen 
Jungen Pringen und Princefin / an der Urfahr / der antug oder fcheiben!) genant / angefchifft und aus dem 
Schiff getretten /ift alda die Kochlöbliche Niederöfterreichifche Regierung und Lamer / fambt andern der Kanııdt: 
fchafft Herrn / Jrer Kay Mt. zc. entgegen gangen / und Sy nach gebuer emphangen / wenig fchryt von dem 
maffer /ift ain porten /aufgericht gewefen / mit gruenen Paumen und Zeunen gepußt / weiß angeftrichen / mit 
fhwargen Schieglöchern gemalt, / und ain herrlichs Thor daran gefuegt / mit raufchendem gold / Pomeräntfchen / 
anderm Gbft und Walifchen Srüchten / zierlich behengt / und ob dem Schwypogen derfelben porten / fein dife 
volgende verß gefchrieben geftanden (folgen 8 Zeilen). 


A, Als Jr Khay. Mt. zc. auch die Jungen zwen Pringen fo voran geritten / Jrer Mt. zc. Bemahl 
mit den zwayen Printefin fampt rem frawenzimmer in Khoblmägen mit Gold und Silber / von gemwächs und 
Laubwerdh / artlih gepußgt durch dife Porten gefaren fein / hat Jr Mt. 2c. die Eandtichafft bey dreyhundert 
Phärdtn /auf der Iinfhen feitten haltendt / und die Burgerfchafft mit püchfen / Spiegen / Belmpartten / Schlacht- 
fchwerten / wol gerüft /in einer geuierten Schlachtordnung geftelt / ongeferlich bey fünfftaufent Man / von ferren 
befichtigt / Neben der Schlachpruch /auf der feitten fein fechgehen Saldthanetl geftanden / Welche zum offtermal 
neben den Hachenfchügen / von darzue verordenten Püchfenmaiftern wol abgefchoffen worden / Wie aber Jr Mt. zc. 
ober die Schlachpruchen fomen ift / fein von derfelben an /durch die Stat big in die Purfh /zu baiden feitten / 
gleich wie in eim MWaldt aufgeftedhte Paumb / mit raufchendem Bold / Pamerantfchen / ®pfl / Piern / und allerlay 
andern rechten / und gemachten $ruchten behengt geftanden / Wie nun Jr Mt. 2c. mit herrlichem gepreng / und 
Pomp /an das thor / fo man den roten Thurn nennt / zuegeritten / Sein neben etlichem gemäll dife Derß gelefen 
worden / wie volgt (12 Zeilen). 

Under difem Thurn / hat obgemelter Stat Wienn / Burgermaifter / Richter / und Rath / Jrer Maieftat zc. 
mit ainem Gelb Attlaffen Eimel / mit großen und Mainen Adlern 


A, geziert gewartet / aus dem Nat / fein jr fechs Iufftig gefchmückt / verordent gewefen / die den Himel 
ober Jr Alt. 2c. volgends getragen haben / welches nun ain allter und langmwieriger in diefem und andern Tannden 
gebrauch ift / das mann auff dife weiß / ein fürfften / Khünig /oder großen newlieh erwölten Potentaten alfo under den 
Himel einplaitt / damit man ja zuuerfteen gibt / das Jr Docation und beruef von Gott dem Allmechtigen flieffe / und 
verordnet fey / Und wie Er im Himel / alfo fy hie auf Erden / als Stathalter recht nach feinem Willen und wolgefallen 
handlen follen / Dieweil nun Jr Mt. 2c. alfo under dem Bimel fort in die Stat geplaittet war | hat man auff allen 
Pafteyen / wie auch zuuor / mit villen Carthaunen / Schlangen / Salfhanetin / der auch nit wenig / Und auf dem Ge- 
mäur / mit großen und Klainen Toppl Häggen / on vnderlaß gefchloffen / aufgetrummet und in allen Kirchen embfig 
geleutet. Und wie Jr Mt. ac. fchier zu dem Waghausz fhame / Sihe / dafelbft war ain herrliche Ehrenportten 
gewaltig aufgericht / von Seulen / in gueter proportion / als ob fy mit Märbl / und andern dergleichen ftainen 
Gemauert / und ausgefeßt wäre / mit difem Ornat und Kemähl / wie volgen thueet. Auf der höche der Portten 
füenden zway ausgehamwte Pild / als nemlich Spes die Hoffnung / und Charitas die lieb / zwifchen difen / ein 
gemachter und mit federn Iuftig beftechter Pfab / (alfo gerichtet wäre) als ob Er / Jr Mt. zc. emphing / hiemden 
volgeten dife vers : 


ı) „Scheiben“, die Rossauerlände zwischen der Pramergasse und ehemaligen Lampelmauth. Siehe Karl 
Hofbauer, „Die Rossau*, 127, und „Jahrbuch für Landeskunde“ 1903, 134, Anmerkung 2. 
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Das diefer Pfab fchmudet und ziert / 

Den Helbm / mit federn wol geftaffiert / 
Oder die Slügl mit fedrn weiß: 

Und rott / zerthailten geben preiß : 
Weiß und rott farb zaigen dir an / 

Den vriprung und das heergon / 
Des alte voldhs in Ofterreich, 


Under dem gefimbs der Tafl /volgt pald ain andere /in gleihem formb /und geftallt / mit der erften / 
Darinnen waren dife ver (16 Zeilen). 


A,! Nach difen Derfen in dem gefimbs zwifchen der Tafl / und volgetem Schilt / fein gefchriben dife 
wort / und buchftaben auf becder feiten : 


S. P. Q. Vien : seruat : Suo Ferdin : 
Im:S. P. Q. Vien:alumno Dn: 
benet : Maximi : Caes, 


Der Rat und das MWiennerifh voldh / jrem Schügherren / und Kaifer Serdinand /der Nat und 
Burgerfchafft zu MWienn Jrem allhie ergogenem Schüßer / Schirmer und Erhalter Marimilian erwelten Khaifer. 

Jn hernach geftelltem Schilt / war gemalt / ai allter geraifiger fürfft / vom Hauß Oiffterreich / auf 
ainem weißen Cabäl fprengendt / zu beiden feytten / mit diefen verfen umgeben: (5 Zeilen). 


B. Auf denen feitten des gedachten Schildts / lagen zwo Schöne Böttin jhn jhren Henden halttendt zwen 
Kräng / darin die vrfach / Warumb der Türd / der Belegerung der Statt Wienn / abgezogen fey / begriffen waren / 


mit diefen Worten : 
Propter Ciues seruatos, obsidione soluta. 


Damit die Burgerfchafft erhalten ift worden / Jft die Belegerung zu MWienn zertrennt worden / Und der Türch 
abgezogen. 

Bierunden vaft bey dem fuß der Erden /ftunden zween große Hölden / in zimblicher dicfh / brait und 
lang / mit Silber uberzogen Spieß und Wappen in den Henden haltendt /als befchüger der Portten, Jnnwendig 
an baiden feitten / des Schwijbogens / Stuenden angemalt / zu der Rechten diefe drey Herkogen / 


Albrecht Erfter Erbherbog / 
Leopold der Kriegsmann. 
Sridrich der Schön. 

Su der Eindhen feitten /diefe Drey. 
Auedolph der Streitbar 
Albrecht der Weisz 
Auedolph der Kriegsman. 


Etlich fchritt von diefer Portten / volgt das Euged /alda fahe man ein Hohen Prunnen auffgerichtet / der 
Rotten und Weißen Wein /durch zwölff Rören /von fich goife big jhr Mt. zc. in die Burg ift einfomen / von 
der Höhe warffe Nufien / Opfel, Piern / und Brodt / hierunder vonder das Doldh/die höhe des Prunnens hielt 
ongeuerlich ein Sechgehen Elln der Gibl ward / mit Grünem geftreüß / raufchendem Goldt / fein gezieret / herumden 
luflig gemalt / mit fchönen Lateinifchen Sprüchen auch wolge 
j Brpußter aus welchen ein furnemer und bequemer Spruch gelefen worden ift/ (10 Zeilen). 

An der Andern Seitten / gegen der Porten /diß jeßtgemelten Prunnens ftunden dife Ders (8 Zeilen). 

4* 
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Das du ferner wiffen mechteft / Worumb man NRotten und EDeifen Wein hat fliegen laffen / zaigen dir 
an die hernach geftelten verßlein. 
Der du nit waift / was Öfterreich / 
Hat für ein Wappen / Sihe gleich. 
Mit was farben herauß jet fleyft / 
Aug dem Prunn und was er aufgeüft. 
Onderfchiedlich Erft Rotten Wein / 
Weißer heraus auch fleüffet fein. 
Die zaigen / das Waffer und Pluet / 
Sloß auß der feitten Ehrifti Guet. 
Mit dem er unns erlöfet hat / 
Jhus ons gelaffen fuern Sluh ein Pad. 


B, Nachdem nun jhr Mt. zc. difen Prunn /und das reifjen des Dolds befehen hat, ift man fort geritten / 
gebn Sant Steffan /an dem Thor /des auff den Kirchoff hinein gehet / fein jhrer Mt. zc. zu Ehren die Pildt: 
nujjen /ob dem Thor ftehendt / Sampt dem Chor vernenert worden / Und ftehen auch diie Ders darbey. 


Jegundt befrefftigt woll / und vaft / 
Der du mehr Gewalt befomen haft. 
Die da wand ift Die Religion / 
Und auch fchier jeßt zu Brundt will gohn. 
Du fihft mit was für jamer und noth / 
Drndergetrudt ich lig im Khot. 
Tregft forg des hails der Seele dein / 
So laß mich dir beuolhen fein. 


Innerhalb des Thors ftuende die Priefterfchafft in ihrem Ornat /und Gefchmud /die ihr Mt. zc. alß- 
pald entgegen gienge / neben der Priefterfchafft / ift auch ein Himel / von Hochlöblichen Driuerfitet Doctoribus 
albie getragen worden. 

Wie nun die obgedachten zwen Pringen voran hinein /auff den freythoff tratten (Dnd jhr Mt. xc. 
onder dem Himel mit jkrem Gemahl) Sihe da flunde auff dem Khnopff Sant Steffanns Thurn ein fendrich / 
welcher einen fanen Gelb / Scwarg und Weiß /den gangen einzug / auffrecht nach dem Windt /hin und her 
fhmwung und fliegen ließe / Es fchwebten auch an dem gedachten Turn zwen annder fanen / und inmaßen auff 
den Pafteyen /alfo auch auß dem Turn /hat man gewaltige Sremwdenfchüß gethon / Don der Nofen des Turns / 
mwardt ein groß Sayli herunder auff den Draaußgebauten Turn / gegen den Bifchoffhof zue / angefpant / an 
welchem ain zuegerichter Adler fchwebet / Und wie jhr Mt. zc. Auff den Kirchoff tratte /flog er herunder mit 
großer menigtlichs verwunderung /als jhr Alt. 2c. den erfehen het / ftund fie ftill / und fahe dem Adler zue / biß 
er herunder fomen ift/ under des fchlug man in der Kirchen gewaltig auff der ®rgl. 

Als nun jhr Mt. 2c. Mit großem Pomp und froloden in die Kirchen auff den Chor zum großen Altar 
binfür fame / ftündt dafelbft ein woll zuegerich 

B,'ter Stull mit zwayen Rott Samaten Pölftern und waren auff allen feitten /auch auff dem Pflafter / 
herrlich Töpich außgeprait / So nun jhr Mt. 2c. fambt derfelben gemahl auch Jungen Pringen und Pringefin / 
vor dem Altar Thnieten / ware das Te Deum Laudamus zierlich und gewaltig gefungen / darnah zu endt hat 
je Mt. zc. Und derjelben Gemahl / Don dem Herrn Bifchoff / die Benediction empfangen / alsdan auffgeftanden / 
und wider auf der Kirchen gangen. 

Dor dem Kirchen Thor ift vorgemelte löbliche Uniuerfitet mit dem Eimel verharet belieben / und hat 
jhr Mt. zc. vonder difem zu dem Thor des Sreythoffs des auff den Alten Roßmardt gehet / geplaitet / Alda fein 
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widerumb obgedachte Ratts Herrn / mit ihrem vorigen Bimel geftanden /ift Kü. May. zc. als dann fort auff den 
NRoßmarft verruct /dafelbit ift die andre Erenportten auffgericht gewejen wie volgen thut. 

Die höch difer Portten ift gemweft / der Erften gleich / zu obrift ftunden zway außgehaute Pilder / TTemblich 
Sortitudo die sterd / und Prudantia die fürfichtigfait / jhn der mitte / ein großer Kew /in jeder Praßen ein Schilt 
oder Wappen /der Eungerifchen Känder /die er jhrer Mt. 2c. enngegen raicht haltend/ vonder dem lafe man 
dife Ders durch Statium!) zu Lob und Preiß /des Behaimer Eanndts gejchriben. (11 Zeilen). 


B,. Nach difen Derfen / volgen auch andere / fo auß dem Nanımen Marimiliano Aemilio gegründet feindt. 
(18 Zeilen.) 

Jn der mitten der Portten oben auff dem Schybogen / war Bemalt ein hübjches Wappen / mit 
einem Krank vmbfangen /in der mitten ein dopelts W. oben darauff ein Gulden Khron /an bayden feitt herab / 
lagen Dier Göttin / Und ein Jede hett / ein fchönes zu der Behamifchn Kron gehörigs Wappen / hinden baf gegen 
dem Gemeur ftunden gewaltige Seülln / wie Marmelftain gemalet / an dem fuß der jet gedachten Portten / ftundt 
das Chier Ahinoceros / gegen vber ein großer Elephant / gleicherweiß ftunden /vmb den Schwybogen Wappen / 
die zu den Künigreichen Behaimb und Hungern gehören. Unnder dem Schwybogen waren Abcontrafet die Pild- 
nuffen der nachuolgenden fürften und Potentaten. 


Bz! Auff der Rechten Handt dife: Albrecht mit dem Sopffen / Albrecht der Gedultig in ainem Deldt. 
Albrecht der Erfam / Röm : Kay : Eadislaus der Drnfyuldig. 

Auf der Lindhen Handt. Leopoldus der Srumb / Erneftus der Erfam / Sridericus der Ratfam. 

Als nun ihr Mt. 2c. durch die Portten geritten / und auff den Graben fomen /ift dafelbft gleicherweyß 
wie bey der erften Ehren-Portten /ain Prunn auffgericht geweft / die höhe deffelben heite vngeuerlich zehen 
Elln / dur acht Canalen heranß floß Hotter und föftlicher Meiger Wein / mit Grünem laubwerc / und geftreuß / 
fampt raufchetem Goldt geziert / und mit allerlay ®b& vmbhendht / an difem Prunnen ftunden auch dife vers 
gefchriben (8 Zeilen). 

Nuffen / Opfl / Piern / und Brodt /ift auch außgeworffen worden / Dmb weldie man fich vaft rijje / 
die weil ift jahr Mt. 2c. fort auff den Kholmarcdt gerudt / zu der dritten Ehrnportten. 

Diefe wie volgt ift alfo geziert und gepußgt gewejen / Tlemblichen auff der höhe ftunden ausgefchniget 
Dirtus die Tugent / fides der Glaub / und Juftitia die Gerechtigfait / zwifchen difen / ein wolge 


B, formbter und mit zwayen Hhöpffen gemachter Adler / herunden ware luftig gemalt / der vmiraiß der 
Erden / mit difen hernach gefchribnen Derfen fo Khayfer Serdinand gegen Kü. Mt. zc. jrem geliebten Son redet / 
und jkr das Negimendt thuet beuelhen (4 Zeilen). 

Auff folchs des Römifchen Reichs beuelhung / und vberantwortung / gibt Kün. May. ıc. MWiderumben / 
befchaidne und zierliche Antwort / mit diefen Wortten (4 Zeilen). 

Auff bayden feitten des jeßtnmelten ombfrayß /der Erden / mit nachgehengten verjen /der Tafl ftunden / 
gegeneinander vber Jupiter / der höchfte Gott der Eiayden / und fein Datter Saturnus (8 Zeilen). 

Bald ponnder dem nachuolgunden gefimbs / volget ein andere Tafl /in welcher dife gefchribnen vers 
ftunden /und die Succeffion /in dem Regiment /auch wie Kü. Mt. zc. folchs befumen hah / entdedhen und verlleren. 


B,! Gleich wie Albertus nach dem Todt. 
Des Rudolphi befomen hat. 
Das Regiment aljo Sridrich 
Des Reichs Scepter namb zu fich. 
Und wie auch darnadı geregiert hat / 
Der Sriedrich alfo an fein ftat. 


1) Soll wohl heißen: Latium (Wolfgang Laz). 
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Jit Ahumen Marimilian / 

Alfo auch jegt nach dem abaan. 
Serdinandi mit Carolo / 

Qimpt das Scepter vom Datter fo / 
Marimilian des Römifchn Heichs. 


Anndere Wappen mehr / fo dem Nömifchen Neich anhengig fein / waren auch alhie fhünftlich 
gemalet / Under difen in der mitten / als das höchfte / und fürnembift / ftunde der Adler /. Sum Anderumal / zu 
baider feitten gegen dem gemeür lagen zway fchöne Pilder gemalt / deren ein jegflichs in der Eandt / ein Kran 
bielte / in welcher omblraiß / dife wort verfaft waren / De Jndis: de Sarracenis. Swifchen deren Seulen wie 
Mermelftain angeftrichen / gegeneinander ober / ftunden die Planeten / Nämlich Mars Apollo. Juno und Mercurius / 
in der Portten Swybogen / funde man Abcontrafet / dife hernach gefchribene Khayfer, Erherogen und Potentaten. 


Auff der Rechten Handt. 
Marimiliannus Röm. Khayfer / 
Serdinandus und Carolus Ertherbogen. 
Auedolphus / Erneftus / Mathias / Marimilianus / 
Albrecht "und Wenceslaus. 


Auff der Eindhen Handt. 


Marimilianus der HRatjanı / 
Philippus der Tugenthafft / 
Earolus und Serdinandus. 


B, Als Nun Jr Mt. 2c. Sich zu der Porten nahendt / hat jich als baldt obgedachter zuegerichter Adler / 
mit außgefpraitten Slügeln / ain mal oder drey / gegen jrer Al. 2c. genaigt / hinauff gegen der Burdh / zunechft 
difer Portten ftunde der Dritte auffgerichtet Prunn / auß dem wie von den Erften Botten und Weißer Wein 
floffe / baldt jhr Mt. 2c. Sich nähnet auff den plaß / vor der burdh / dafelbft fein geftanden in ainer gefierten 
Schlachtordnung / bey annderthalb Taufent Junge Knaben / umb und unter Sechgehen Jarn / mit Püchfen / 
Spiegen / Bellepartten und Schlachtfchwerten / in fhayferifch und fhünigifcher Sarb / woll Beflaidt / an werlcher 
Jugent gegenwärtigfait jhr Mt. 2c. ein groß gefallen gehabt / thett Beuel; / das man einem jeden ain Silbren 
Phening inmaffen zu Srandfurt /nach ter Khrönung außgeworffen worden / mit jrer Mt. 2c. Pildnus und pber- 
fchrifft / bey zwÖölff Kreüger wert / jhren ®berften Kaubtleuten feind jedlichem drey geraicht / den Sendrichen / 
Leutenambten / und Beueldhsleuten ainem jeden zwen geben worden volgendts fein fie ab /und ein jeder in fein 
£ofamendt zogen / Nach welchem abzug / ift die Mnnition und Burgerfchafft / fo in der Schlachtordnung an dem 
Anzug gejehen worden / für die Burdh zum Burdhthor auf durh die Statt gezogen / und jeder fein Kofament 
wider befucht / auff offtgemeltem plaß /ift ain langes Sayl auffgefpandt worden / daran ai Sewrwerdh gehangen / 
in form und geftalt / wie ain Kretengpecher / jnnwendig hat es vill Läfftl oder EädI gehabt / als der angezünt 
wardt / hat jedlichs fein fundere würdung erzaigt / und aines /nach dem andern angangen / und herab auff die 
Erden gefallen / da fichs in mehrere Stucdh gethailt / ift umbfrochen wie fewrige Natern / und hin nnd wider 
gefaren /als es nun außgebrändt gemeft /ift hinder diefem ein großer Haydn / auff ainer auffgerichten zimblichen 
hohen Seülln geftanden / hielt in der Rechten Handt ainen Kholbm / in der Eindhen einen zimblichen Schildt / 
hat große dich glidmaß / und war mit vill Sewrwerch aufßgefült / und gejchoppet | Erftlih hat er Sewr 
außgefpiben / darnach auß dem gangen Leib / herunder auff die Erdru Sewr geworffen / jnmafjen das Erifte 
Sewrwerch gewirdht / Tach Ennd folches Sewrwerhs Endet fih auch der Tag / vaft Hin umb adıt Dhr hat 
man auff dem HKhnopff Sandt Steffans Thum /auff allen vier orten der Nofen /und in der mitten des 
Thurns / große 
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B,r freuden Sewr gefehen / die bey Nächtticher weil /als wanıı der Thurn voller Seur wär / einen 
mweitten und ferren fchein / und glant geben haben / darzu fein umb diefe zeit auff dem Thum Sreudenfchüg 
offt und dic? gehört worden / danıı fo wardt auch auf difem plag vor der Purdh ein Schloß vou holgwerc 
auffgerichtet / d3 von den Knaben Geftürmet eingerifjen / und erobert folle werden / die zeit geduldet aber nit / 
Sonder verzog fich auff den andern morgen /de famen die Knaben / Wie den erften tag wider zufamen / 
ftellen fih in die Ordnung / und beratetn fich / Wie der fach zu thuen were / Die Haubtleüt auß jmmen / 
tratten Sür jhr Mt. 2c. / Und begerten folches Schloß / vor augen ligundt / von dem feyndt befefjen / befeftigt 
und bewart / erlaubnus zum Stürmen / und wider zu erobern / des war jnen erlaubt / man beichlog zum 
Stürmen mit etlichen Schlangen / und nach etlichen gethonen Stürmen mwardts eingeriffen / der Seundt Saan 
vonder gedrudt / und entgegen des Stürmendten Dolds Saan an die Statt geftelt/ als nun das Schloß zerfchlaipfft 
und eingeriffen / war ein groß Sroloden / und Triumphieren / namen die Sygzaichen mit fich / und zogen ab / 
Welches ob es gleich lächerlich / aber doch Iuftig zuzufehen / geweft / und au dem müth der jugendt / und fonder- 
licher folchen fachen luft und begier / ift leuchtlich abzunemen / was darauß werden folle / wann es nach erlauffung 
etlicher jar / die noth erfordern und erhaifchen wurde / diefes alles vpnfers erachtens / hat menigflich nit vbel 
fonder hertlich wol gefallen /an welchem Röm. Kay. Mt. zc. neben den feinen fhein vb gefallen gehabt hab / ift 
woll zuerwegen und zuerachten / Welchen jhr Mt. 2:. Onfern allergenedigften Herm Kandtsfürften / der Almechtig 
GOTT / auß fonderlichen Gnaden und güete / Jebt in den leßften und gefährlichen zeitten / zu einem befchüßer 
und fchürmer der fromben / zu einem Straffer des vpbels / und vertediger der Chriftenhait / erwelt / eingefet / 
und Gefrönnt hat / follen wir den Almechtigen für feine güete dandhen / Ihr Mt. zc. willig gehorfamb layften / 
Und wünfchen / wie der heilig Khünig Eechias begert / das fried in allen Landen / ainigfhait in warer Gottliches 
Worts erfhandtnus / jun feinem / und den feinigen Regiment Jederzeit Genedigflich erhalten / Und zu denen 


nachthumbling Propagirt werde / 
AMEN. 


Verzeichnis der Holzschnitte nach dem Münchener Exemplare. 


1. Die Stadt Wien mit dem Einzuge Kaiser Maximilians Il. durch das Rotenturmtor, von Hans Mayer mit 
dessen Monogramm. 440 : 597. 

2. Die Triumphpforte vor dem Waghaus, wie die folgenden von Donat Hübschman. 287:193 (Tafel II). 

3. Der Weinbrunnen auf dem Lugeck. 286: 143. ö 

4. Die Stephanskirche mit dem Adlerflug. 587:397 (Tafel III). 

5. Die Triumphpforte auf dem Roßmarkt (Stock-im-Eisen). 285: 197 (Tafel IV). 

6. Der Weinbrunnen auf dem Graben (Wiederholung von 3). 

7. Die Triumphpforte auf dem Kohlmarkt. 356 :205 (Tafel V). 

8. Der Weinbrunnen auf dem Kohlmarkt nächst der Burg (Wiederholung von 3). 

9. Das Schauspiel der Eroberung und Zerstörung eines Schlosses auf dem Burgplatze. 412: 303 (Tafel VI). 
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Beilage B. 
Auszüge aus der Oberkammeramtsrechnung der Stadt Wien für das Jahr 1563. 


Fol. 298 Nr. 919. 


— — dem Georgen Wisenstaiger Formbschneider für ainen Formb zu der Bevelchsleut 
Claidung zu schnaiden. 2.2.41) 


Fol. 303" Nr. 936. 


Maister Hannsen Widmer, maler, von 385 Lannzkhnechtische Form zu Claidung auszu- 
streichen, so von haus zu haus geschikht und ausgethailt. 10. —. — 


Fol. 307" Nr. 958. 
— zallt Ich maister Hannsen Widmer maler Von 200 Lanzkhnechtischen Visiern auszu- 
straichen 5... 


Fol. 327 Nr. 1044. 
— dem maister Hannsen Sophoi (Saphoi) Paumaister zu St. Steffan für Arbait und Unn- 
khosten, so Er in Sant Steffans-thurn ausgeben. 13. 4. — 


Fol. 327" 1046. 21. März. 
— maister Hannsen Saphoy .. für etlich tagswerch in San Steffansthurn auf Zurrichtung 
15. —. — 
Fol. 329" Nr. 1053. 23. März. 

— — hab ich dem Hainrich Vogtherrn zallt umb das Er acht wochen und drey tag Eigner 
Person hat im Rathaus holfen an den Erenporten malen, davonn Ime jeden tag ain gulden, vnnd 
zwayen gesellen Jedem ain tag 24 Khreuzer und dem Pueben zehen Khreuzer hat in abraittung 
bracht 95. 4. — 


Fol. 329" Nr. 1054. 
— — Maister Frannzen Krahler, maler umb das Er sambt seinem dienner, hat die Pogen an 
den Erenporten unnd Prunen sambt anderem helfen malen. — — 38. 3. 6 


Fol. 330 Nr. 1055. 


— — Gleichesfals hat maister Joseph Pauenwein maler, alhie, Umb das Er 41 tag hat 
holfen an den dreyen Ehrenporten malen, Von Jedem tag Ime wie den anndern zu lohn geben 
ain P. tuet 4. —. — 


Fol. 330 Nr. 1056. 


Item Joan Plundiaw maler hat auch wie maister Joseph 41 tag an den Khunststuckhen 
hollfen malen davon sein besoldung Wie anndern zallt 4. —. — 


ı) Pfund — Schilling — Pfennig. 
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Fol. 330" Nr. 1057. 
— — Daniel Meldeman hat auch an den Ehren-Porten Prunnen und annderm malen helfen 
darzu die Carmina zum thail geschriben, hab Ich ime zu lohn geben 22. 3. 6. 


Fol. 330° 1058. 
— — Mert Schmelzer so in die siben wochen geholfen und Carmina geschriben aber durch 
den Heinrich Vogtherrn besoldet worden, zu trinkhgelt geben, dann Er vil muth gehabt 2. 2. 4. 


Fol. 331" Nr. 1060. 24. März. 
— — Leonhart und Caspar Wollern gebrüdern beeden Pildhawern Umb das sy dem Man- 
macher haben an den zwayen großen Pilderen geholfen 10. 1. 18 


Fol. 332 Nr. 1063 

— — Melchior Lerchen Khunstreisser, so Erstlichen die Model zu den dreyen Ehrenporten 
gerissen vnd gemalt vnd zway monat lanng ohn underlass daran gearbait, gerissen und gemalt hat 
ann den Porten und Prunnen auch bey nachts Unnverdrossen gewesen, hab Ich fur sain Arbait 
und fur sein bemuehunng zallt 79. 2. 20 


Fol. 332" Nr. 1064. 
Mer dem Wilhalben Wasser von Strasburg, so auch 12 tag neben anndern mit malen ge- 
arbait und geholfen hat 2. 3.6 


Fol. 333 Nr. 1065. 
Item maister Leonnhardt Grueber maler im grunndihof von ainem hispanischen Fan zu 
malen und merlay Khurz und lanng wehren etc. 183. —. — 


Fol. 333 Nr. 1066. 
Hainrich Vogtherrn, maler, von merlay Wehren und Rustunngen auch obsz an die Paumb zu 
hangkhen und anndern 47. 7. 22 


Fol. 336 Nr. 1078. 
— — des Melchior Lorchen Khunnstreissers 5 Farb Reibern 40. 3. 10 


Fol. 342 Nr. 1102. 

— — Maister Anndre Holzwart maler und Burger alhie, hat ausser aines alle Fanen des 
großen und clainen zugs gemalt, darzu auch ain ansehnliche annzall Landtskhnechtisch wehren an- 
gestrichen und obsz gemalt laut underschiedlichen Particulars darund auch ain neuer toppellter himel 
und der allt gebessert auch drey Fanen Jm Sannd Stefansthurn begrifen seinnt — — 243. 7. 18 


Fol. 342 Nr. 1103. 
Khauft vom Sekhaim Rogatzi wällischen Khaufmann, vier schembardt, zu den Ausgehenngkhten 
mannen im geschloß bey der Purckh, Ains um 48 Khreuzer 3.1. 18. 


Fol. 343" Nr. 1109. 

Und nachdem Mathias Manmacher der Röm. Khay. dazu bestellter dienner vonn Cölln 
purtig sich neben anndern hievor bestimbten malern mit raissen und entworfen 3 Pilder has lassen 
brauchen, darzu die Porten helfen zurichten und die zway Risen Pilder an der Ersten Porten selbst 
gemacht mit hilf der besolten Personen hab Ich im davonntwegen wollen verehren 70 taler, Er 
aber es zu wenig gedacht und solche nit wöllen annemen, hab Ich ime noch darauf zehentaler 


zugestellt 90. 5. 10 
XLVL Band. 5 
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Fol. 344" Nr. 1114. 


Michel Zimermann Puechtrukher allhie hat gedrukht 450 Exemplar des Einzugs vnd Oration 
vor der Rom. Khu. Mt. vnd Khunigin gethan, von jedem 6 dr. 11.2. — 


Fol. 349 Nr. 1129. 


Michell Runssner, Saidemaler ist auch ain Wabl gewesen, aber sich selbst beklaidt.... 
Hilfgellt . . 9, —. 16 


Fol. 352 Nr. 1138 8. März. 


maister Wilhalben Khalltenprunner Stainschneider Von vier geschmolzten Statwappen in die 
tringkschier ze machen 5. 2. — 


Fol. 354 Nr. 1146 10 April. 


ain topellts silber vergollts tringkhgschir gewogen 2 March 9 Lot 2 Quintel — — So dem 
Herrn Doctor Wolfen Lazen verehrt, darumben das Er an den Ehrenporten geholfen hat darzu 
seinen diennern ain taller 54. 5. 14. 
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Die Triumphpforte beim Waghaus (in der Rotenturmstraße). 


TAFEL Il. 


Die Stephanskirche mit dem Adlerflug. 
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Die Triumphpforte auf dem Roßmarkt (Stock im Eisen). 
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Die Triumphpforte auf dem Kohlmarkt. 
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Das Schauspiel der Eroberung und Zerstörung eines Schlosses auf dem Burgplatze. 
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Die Künste und Wissenschaften von Klieber in der Stiftsbibliothek. 


lie Lage des Schottenstiftes innerhalb Wiens bedingte stets eine starke Einwirkung der 
Stadt auf seine Entwicklung. Neben den vielen Vorteilen, die sich daraus ergaben, 
wurde es aber auch ausnahmslos in die Unglücksfälle mitgerissen, die die Bürger 
trafen. Dann verlor es viel von dem Kostbaren, das die Stifter auf dem Lande als teures Erbgut der 
Vorfahren zu hüten noch heute in der Lage sind. Das Schottenstift war das erste an der Hand, 
wenn es galt, in den Kriegsnöten tätige Hilfe zu leisten, und opferte die letzten sakralen Kunst- 
werke der Vergangenheit. In dem rascher fließenden Leben der Stadt unterlag es aber auch leichter 
in seinen äußeren Betätigungen dem Wechsel der jeweilig modernen Anschauungen und wurde 
weniger empfänglich für die Achtung der Tradition. So kommt es, daß sich nur geringe Reste 
aus der Vorzeit erhalten haben. 

Die Baugeschichte des Stiftes führt dies alles deutlich vor Augen.!) Der massive Zins- 
kasernenbau des Schottenhofes von heute ist der der Franziszeischen Zeit entsprechende nüchterne 
Abschluß vieler der Baugeschichte der Stadt parallell laufenden Wandlungen. Die Kirche wurde 
in einer Zeit neugebaut, da die Barocke das Mittelalter erschlug; die Erinnerung an dieses tilgte 
man bis auf das letzte. Unter solchen Umständen ist es begreiflich, daß die Anregung fehlte, der 
Baugeschichte des Stiftes näher zu treten, bei der allenfalls der Chronist zu Wort, der Kunsthistoriker 
aber nur wenig auf seine Rechnung kommt. Die Geschichte des Kirchenbaues allein hat bislang 
einige Beachtung gefunden. Doch wurde verabsäumt, im reichhaltigen und wohlgeordneten Archiv 
der Abtei und in ihrer Bibliothek genauere Umschau zu halten. °) 


I) 


* * 
* 


1) Es ist dem Verfasser eine angenehme Pflicht, Herrn Landesarchivar i. P. Dr. Anton Mayer den gebührenden 
Dank für die Anregung zu dieser Arbeit und für ihre außerordentliche Förderung auszusprechen, ebenso dankt er 
den Herren Baurat Richard Jordan und Dr. Richard Donin, n.-ö. Landeskommissär, für ihre gütigen Bemühungen. 

2) Lind, Die alte Schottenkirche in Wien, Berichte und Mitteilungen des Altertums-Vereines zu Wien XVII 
(1876) 219 #f.; (Wolfsgruber), Die Kirche U. L. F. zu den Schotten in Wien und der neue Hochaltar, Wien 1883; 
(Kern), Die restaurierte Benediktiner-Kirche U. L. F. zu den Schotten in Wien, Wien 1888; A. Hauser, Die 
Restaurierung der Kirche U. L. F. zu den Schotten in Wien und das Monument für Herzog Heinrich Jasomirgott, 
Wien 1893; A. Hauser, Zur Baugeschichte der Schottenkirche in Wien, Ber. u. Mitteil. d. Altertums-Vereines XXX 
(1894) 11 ff. 
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Heinrich Jasomirgott berief um 1155 irische Mönche — man nannte sie fälschlich Schotten — 
aus dem St. Jakobskloster in Regensburg nach Wien!) und bestätigte die neue Ansiedlung durch 
den Stiftbrief von 1161. Zugleich stattete er sie mit Grundbesitz aus, dessen Ausdehnung wir 
nicht mehr kennen, seitdem das Schottenprivileg von 1158 definitiv als Fälschung erkannt wurde. ?) 
Aber das ist sicher, daß der Besitz weiter reichte, als die Schotten für die unmittelbare Besiedlung 
bedurften, und daß dieses Besiedlungsterrain im Laufe der Zeit einigermaßen abgenommen hat. 
Die Lage an den Stadtbefestigungen, die fortschreitende Ausnützung des Bodens durch Häuser- 
anlagen, das Entstehen neuer Straßen engten das Territorium, das sich die Geistlichen für ihren 
eigenen Gebrauch vorbehielten, immer mehr ein. 

Es hat ursprünglich über die Freyung hinübergegriffen. „Wo nun gegen der Kirchen über 
Herrenheuser sind“, meldet der schottische Klosterorganist Johann Rasch in seiner 1586 erschienenen 
Chronik,?) „werden, wo man gröbt, todtenbein gefunden“. Dort sei noch der Turm der alten Pfarr- 
kirche des Klosters zu sehen, die mit der Auflassung des um sie herumliegenden Cömeteriums 
abgebrochen und zu deren Ersatz die Jakobskapelle auf der Freyung gebaut worden sei. Man fühlt 
sich versucht, dabei ungefähr an den Platz zu denken, den jetzt das Palais Harrach einnimmt. Von 
dort wurde der Friedhof näher an die Kirche herangezogen und in seiner Mitte im beginnenden 
XIV. Jahrhundert die genannte Kapelle gebaut. Aber auch dieser Gottesacker erwies sich allmählich 
als ein Hindernis des wachsenden Verkehres. „Die Bürger von Wien“, berichtet das Promemoria, 
eine fast gleichzeitige Quelle, *) „entfremdeten dem Kloster in den Zeiten des Abtes Martin (1446— 1460) 
den heiligen Ort und usurpierten ihn für Fußgänger, Reiter und Wagen“. Nur die Kapelle blieb 
stehen. 5) 

Wie weit das Besiedlungsterritorium anfänglich gegen die heutige Schottengasse reichte, 
läßt sich nicht erweisen. Gegen Nordwesten schlossen die Befestigungsanlagen Leopolds VI. die 
Klosteranlage ab.®) Beim Judenturm, ungefähr an der Einmündung der heutigen Rockhgasse in die 
Helferstorferstraße, lag bereits 1339 als äußerster vorgeschobener Posten der klösterliche Meierhof. ”) 
Von diesem dehnte sich bis zum Klostergebäude selbst der Baumgarten des Klosters aus. Ursprüng- 
lich eine große Fläche umfassend, wurde er durch Häuseranlagen immer mehr eingeengt. Vor ihm 


1) Continuatio Claustroneoburgensis II Mon. Germ. SS. IX 615. Paricius, Allerneueste und bewährte 
Historische Nachricht von allen in den Ringmauern der Stadt Regensburg gelegenen Reichs-Stifftern, Hauptkirchen und 
Klöstern, Regensburg 17/3, nennt 1159 als das Jahr des Abganges der Wiener Kolonie aus Regensburg. Juritsch, 
Geschichte der Babenberger und ihrer Länder, Innsbruck 1894, 208. 

2) Frh. v. Mitis, Studien zum älteren österreichischen Urkundenwesen. Wien 196-1912, 341 ff. — Über 
den ältesten Grundbesitz des Schottenklosters s. Voltelini, Die Anfänge der Stadt Wien, Wien u. Leipzig 1913, 48 ff. 

») Rasch, Schottenkloster. 1158. Stifftung vnd Prelaten vnser lieben Frauen Gotthaus / Benedicter / ordens / 
genannt zu den Schotten ; zu Wienn in Österreich / Anno Domini / MCLVIII (Wien 1586). 

*) Promemoria futuris temporibus habenda de ecclesia nostra renouata et de altaribus de nouo ereclis et 
aliquibus antiquis destructis propter certas causas et capellis aliquibus antiquis — im folgenden kurz als Promemoria 
zitiert —. Stiftsbibliothek Cod. 395 (35). Die Handschrift ist ca. 14601466 im Kloster geschrieben. (Hübl, Catalogus 
codicum manuscriptorum, qui in bibliotheca Monasterii B. M. V. ad Scotos servantur. Vindob. et Lipsiae 1899, 423 ff.) 

5) Über diese Kapelle s. weiter unten. Sie wurde 1648 abgebrochen. Als 1721 auf behördlichen Befehl das 
den Platz verunzierende „Bergl* auf der Freyung abgetragen wurde, fand man die Grundmauern der Kapelle und 
„Krufften, außgegrabene Todten-beiner, Köpf und mit Schlössern verwahrte Truhen“. (Prozeßakten des Abtes Karl 
Fetzer gegen die Gemeinde Wien in der Stiftsregistratur.) 

°) Über diese Befestigungen s. Voltelini a. a. ©. 27f. u. Boeheim in der vom Altertums-Verein zu Wien 
herausgegebenen Geschichte Wiens, I 275 ff. 

?) Camesina, Zwei Urbare des Stiftes Schotten in Wien aus den Jahren 1376 und 13%. (Ber. u. Mitteil. 
d. Altert.-Ver. XII (1873) 177.) Es handelt sich hier um einen Hof, „der da leit bey Judentor zenachst der Schotten 
Mayrhofe“. 
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gegen die Renngasse lag um 1300 der Roßmarkt, der von Wohnstätten eingefaßt war.!) Das 
älteste Klosterurbar von 1314 gedenkt bereits einiger Häuser, die den Garten gegen die im Entstehen 
begriffene Renngasse abschnitten.?) 1316 verpflichtete sich Pilgrim von Puchaim an seinem Bau 
keine Fenster, die in den Klostergarten gingen, anbringen zu lassen.?) Die Urbare von 1376 und 1390 
zeigen die Renngasse schon ziemlich verbaut. Daher erscheint auf dem Wiener Stadtplan des 
Bonifaz Wolmuet (1547) der Garten schon recht eingeengt. Und doch erfolgte nochmals eine Ver- 
ringerung des Areals, als 1585 das kaiserliche Zeughaus in der Renngasse erbaut wurde. Die letzte, 
allerdings geringfügige Änderung ergab sich gelegentlich der Beseitigung der Schottenbastei nach 
der Stadterweiterung. 

Keine unmittelbare Nachricht klärt uns über die Art der ursprünglichen Klosteranlage auf. 
Ein Aufzeichnung aus der Mitte des XV. Jahrhunderts bringt mit Berufung auf eine Vorlage aus 
früherer Zeit die Legende, daß Herzog Heinrich Jasomirgott von einem Wiener Bürger ein Haus, das 
dieser außerhalb der Stadt besaß, gekauft und dort das Kloster gegründet habe.*) Nach dem Worte 
der Schrift: Suchet zuerst das Reich Gottes und das übrige wird euch gegeben werden, habe er dann 
in allmählicher und großer Arbeit aus Quadern, die die Brüder noch heute sehen können, die 
Kirche erbauen lassen. In der Tat scheint der Bau der ganzen Ansiedlung ganz ungewöhnlich 
langsam vor sich gegangen zu sein. Denn erst 1200 fand durch den Bischof Wolfger von Passau 
die Einweihung der Anlage statt.) Es ist dies um so befremdender, als die Schotten sonst so 
rasch zu bauen pflegten, daß ihnen gelegentlich der Vorwurf der Eilfertigkeit nicht erspart blieb. 
Man kann aber nicht annehmen, daß es hier wie im Regensburger Mutterkloster erging, wo die 
erste Kirche nach dreißig Jahren schon so baufällig wurde, daß sie eine volle Umgestaltung er- 
fahren mußte, oder wie im Schottenkloster zu Würzburg, wo der nördliche Turm noch zu Lebzeiten 
des Erbauers in Trümmer fiel. 

Verzögerte sich also durch irgendwelche Umstände der Ausbau der Anlage, so muß es doch 
eine Stätte gegeben haben, an welcher den Ansiedlern mittlerweile die Abhaltung des Gottesdienstes 
ermöglicht war; eine solche zu finden, mußte ihre erste Sorge sein. Sie erbauten zuerst ein 
Kirchlein, bevor sie an die Errichtung einer Kirche schritten. 

Um zu einer wenigstens oberflächlichen Vorstellung von der ersten Bautätigkeit der Wiener 
Schotten zu kommen, muß man auf das Beispiel der Schotten in Regensburg ®) und Würzburg ?) zurück- 
greifen. Die Zusammenhänge der mittelalterlichen Ordensbauten sind ja bekannt. In Regensburg hat 
sich die ganze Schottenkirche des XII. Jahrhunderts, in Würzburg alles mit Ausnahme des nördlichen 
Turmes und des Chores erhalten, die der gotischen Zeit angehören. Hier schritten die 1134 aus 
dem Jakobskloster in Regensburg einwandernden Schotten sofort an den Bau einer Kapelle, bevor 
sie die eigentliche Klosterkirche errichteten. Und in Regensburg lag an der Nordseite der Jakobs- 
kirche die Kirche von St. Nikolaus, gegen die Mitte des XII. Jahrhunderts erbaut und in ihrer Anlage 


) R. Müller in der vom Alt.-Ver. herausg. Gesch. Wiens I 257 u. II 1, 187. 

2) Stiftsarchiv Scr. 77. Es wurde herausgegeben von Goldhann in den Quellen und Forschungen zur vater- 
ländischen Literatur und Kunst, Wien 1849, 165 ff. 

®) Hauswirth, Urkunden der Benedictiner-Abtei U. L. F. zu den Schotten in Wien, Fontes rer. Austr. 
XVII, Wien 1859, 152 n. 129. 

“ Memoriale reformacionis ad scotos. Stiftsbibliothek. Cod. 405 (11). Diese Handschrift wurde ca. 1455— 1466 
im Kloster geschrieben. (Hübl, Catal. cod. manuscr. 441 ff.) 

®) Cont. Claustroneob. Il. Mon. Germ. SS. IX 620. 

*) Hildebrandt, Regensburg, Leipzig 1910, 60 ff.; Janner, Die Schotten in Regensburg, die Kirche zu 
St. Jakob und deren Nordportal, Regensburg 1885. 

?) Leitschuh, Würzburg, Leipzig 1911, 65 ff. 
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abhängig von St. Jakob.!) Auch bei den Zisterzienserbauten finden sich diese Nebenkirchen, die 
zum Unterschied von der dem internen Gebrauch der Mönche vorbehaltenen Kiosterkirche als 
Laienkirchen bezeichnet wurden und der Seelsorge dienten. ?) 

Damit stimmt ungefähr überein, was Rasch von einer Pfarrkirche des Schottenklosters erzählt, 
die schon im Beginne des XIV. Jahrhunderts abgebrochen wurde, deren Turmreste aber noch zu 
seiner Zeit sichtbar waren. Auch ihr Name — sie war den Aposteln Philipp und Jakob geweiht — 
erinnert wenigstens mit dem einen Teil an die Regensburger Tradition. Es dürfte also nicht allzu 
gewagt sein, in ihr den ersten Kirchenbau zu erkennen, den die Fremdlinge auf dem Boden der 
neuen Heimat errichteten; um ihn herum entstand der erste Friedhof. Darin irrt sich allerdings Rasch, 
wenn er von einer Pfarrkirche spricht, da die Schotten damals noch nicht pfarrherrliche Rechte besaßen. °) 

Um dem 1200 geweihten Bau näher treten zu können, ist es wieder notwendig, sich die 
beiden Schottenkirchen in Regensburg und Würzburg in ihrer Hauptsache anzusehen. Die St. Jakobs- 
kirche in Regensburg wurde um 1120 vollendet, „zu einer Zeit, wo die Hirsauer Bauschule ihren 
stärksten Einfluß besaß“,*) der indessen nicht so weit ging, um die seit dem XI. Jahrhundert 
typische Grundanlage der bayrischen Kirchen zu stören. Diese wurde auch beim Umbau, der 
zwischen 1160 und 1170 erfolgte und die Ostpartie der Apsiden wie die Türme aus der alten Kirche 
herübernahm, beibehalten: Dreischiffige Anlage ohne Querschiff, mit drei in einer Flucht liegenden 
Apsiden. Die Stellung der Türme entsprach der Hirsauer Regel. Statt der landesüblichen Westtürme 
erhob sich über dem Ostabschluß der Seitenschiffe ein mächtiges, viereckiges Turmpaar. Bemerkens- 
wert ist die Anlage der Westempore, die wie ein Querschiffl, doch ohne über die Seitenschiffe 
hinauszugehen, angelegt ist.°) Die Kirche ist mit Ausnahme des Chorquadrates und der Empore 
flachgedeckt. Der weit in das Schiff vorspringende Chor wird von Pfeilern eingeschlossen, die dem 
alten Bau zugehören, im übrigen ist die Säule als Stütze gewählt. Eine Krypta fehlt. 

Die Würzburger Schottenkirche hat dieselbe Grundrißanlage. Der Bau wurde von dem aus 
Regensburg berufenen Abt Makarius geleitet, der bei aller Selbständigkeit im einzelnen doch das 
Wesentliche von dem Mutterkloster herübernahm. Da der Bau 1146 vollendet war, also noch vor dem 
Umbau der Regensburger Kirche, kamen die dortigen Neuerungen noch nicht zur Verwendung. 
Mächtige Pilaster stützen den Bau. Eine Empore nach der Art Regensburgs kennt die Kirche nicht. 

Es wäre nun zu verwundern, wenn es die Wiener Kolonisten nicht wie die Würzburger 
gemacht, sondern die Heimat ganz vergessen hätten, womit nicht eine Nachahmung für das Einzelne 
behauptet werden soll. Auch die Würzburger haben ihre Selbständigkeit bewahrt. Doch darf 
man annehmen, daß das Wesentliche der Anlage beibehalten wurde, wenn sich auch daneben lokale 
Einflüsse geltend machten. Die Mönche, die ja nicht selbst den Bau aufführten — auch in Regens- 
burg arbeiteten Laien an demselben — dürften als Besteller, wie es nicht selten in der mittel- 
alterlichen Kunst geschah, auf den Baumeister Einfluß genommen haben. ®) 

Eine auffallende Erinnerung an Regensburg legt der Westabschluß der Kirche nahe, wie 
er auf den Ansichten des Hirschvogel (Fig. 1 u. 2), Lautensack (Fig. 3) und Huefnagel (Fig. 4) 


1) H. Wagner, Studien über die romanische Baukunst in Regensburg, München, 70 ff. 

») Gütige Mitteilungen des hochwürdigsten Herrn Abtes Dr. Gregor P6ck von Heiligenkreuz. Über 
Lilienfeld vgl. die Historische und topographische Darstellung der Pfarren, Stifte, Klöster, Wien 1825, VI 18 u. 223. 

2) Voltelini, Die Anfänge Wiens 33 und A. Mayer in der vom Alt.-Ver. herausgegeb. Gesch. Wiens I 465 f. 

4%) Wagner, Studien 33. 

5) Die Empore vom Obermünster in Regensburg dürfte als Beispiel genommen worden sein. Über diese 
Emporen, die sich auch sonst in Deutschland und namenıilich bei Kluniazenserbauten finden, vgl. Riehl, Bayerns 
Donautal, München und Leipzig 1912, 56. 

6) Riehl, a. a. O. 58f. 
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wiedergegeben wird. Er hebt die Kirche vor den übrigen Wiener Kirchen auf den ersten Blick 
heraus. Man hat das querlaufende Satteldach in Zusammenhang mit Turmfundamenten gebracht, 
die, in der Höhe des Mittelschiffes abbrechend, auf diese Weise ihre Eindeckung erhalten hätten. !) 
Näher liegt es, an die mächtige Entwicklung der Westempore von St. Jakob zu einer Art Quer- 
schiff zu denken, die hier nachgeahmt und auch beim Neubau der Kirche nach dem Brande von 
1276 in ähnlicher Gestalt erneuert wurde. 


Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 
Südansicht der Kirche nach Hirschvogel Nordansicht der Kirche nach Hirschvogel Ansicht der Kirche nach Lautensack 
(1547). (1547). (1558). 


Ebensowenig wie in den Kirchen in Regensburg und Würzburg gab es hier eine Krypta. Man 
hat eine solche in Hinblick darauf vermutet, daß die ungewöhnliche Größe der jetzigen Gruftanlage 
unmöglich dem Bau des XVII. Jahrhunderts entstammen könne, vielmehr dieser eine ursprünglich vor- 
handene Anlage übernommen 
und sich angepaßt habe.?) Auch 
schon im XV. Jahrhundert er- 
zählte man es sich im Kloster, 
daß ein unterirdischer gewölbter 
Raum vom Stiftergrab bis zum 
Hochaltar reiche. Als aber dann 
gelegentlich des neuen Chor- 
baues durch Abt Martin die 
Sache untersucht und das Stifter- 
grab geöffnet wurde, fand die 
Fabel ihr Ende.’) Das Grab 
befand sich in der Mitte der 
Kirche, *) und zwar wie wir aus 
der Lichtstiftung des Pfarrers 
Hugo von Leis aus dem Jahre 
1209 erfahren, vor dem Altar Fig. 4. Ausschnitt aus Huefnagels Ansicht der Stadt Wien (ca. 1609). 


1) Lind, Die alte Schottenkirche in Ber. u. Mitteil. des Alt.-Ver. XVII 225. 

2) Lind, a. a. O. 227. 

3) Das Memoriale berichtet darüber f. 98b: Fundator autem monasterij Scotorum Wienne fuit Haynricus 
primus dux Austrie et iacet sepultus ad Scotos in medio ecclesie vna cum vxore sua et filia et dicebatur, quod 
testudo vna esset in sepultura sub terra sursum vsque ad summum altare. Sed non est ita, quod tempore Martini 
abbatis propter nouum chorum, quando terra exportabatur, aperiebatur sepultura et diligenter inquirebatur in sepul- 
tura, an ita esset. Sed non inveniebatur aliqua testudo, sed solum sub illo lapide est sepultura et ibi iacent ossa solum. 

*) Cont. Claustroneob. III. Mon. Germ. SS. IX 631: 18 Kalendis Februarii medio ecclesiae sepelitur. Über 
das gefälschte Erbgruftprivileg von 1161 s. Mitis Studien 342. 

XLVI. Band. 6 
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des hl. Gregorius.!) Die ebenerwähnte Erzählung bezeichnet die Stätte als vor dem Hochaltar 
gelegen. Möglicherweise war dieser dem Patron der Kirche, dem hl. Gregorius, geweiht. Das Grab 
hatte also eine ähnliche Lage wie die noch heute bestehende Stiftergruft in Lilienfeld. Jansen 
Enikel (+ ca. 1250) beschreibt in seinem „Fürstenbuch“ aus eigener Ansicht das Grabdenkmal: 
„Und noch heut zu den schoten ist begraben 
sein schein in ein stein erhaben, 
der mitten in dem munster steht.“ 
Ein spärlicher Rest des ältesten Baues der Kirche hat sich bis heute erhalten. An der Nord- 
seite des heutigen Presbyteriums befindet sich die sogenannte „finstere Sakristei“, die jetzt als 


Fig. 5. Die „finstere Sakristei“. 


Durchgangsraum vom Sakristeigang in das Querschiff der Kirche wie zum Hochaltar benützt wird 
und in der gleichen Achsenrichtung mit der Kirche gelegen ist. (Fig. 5.) An der Mauer, die sich an den 
ehemaligen Kreuzgang anschloß und jetzt von einem kleinen Hofe begrenzt wird, wie an der Mauer 
des Presbyteriums befinden sich je zwei Pfeilerpaare, die mit ihren in drei Absätzen steil auf- 
steigenden Basen ihre Beziehung zum ersten Kirchenbau verraten.?) Sie sind oben abgeschnitten 
und setzen sich nicht im jetzt darüber befindlichen Betchor fort. Die Pfeiler mit ihren vorgelegten 
Halbsäulen sind so mächtig, daß sie ursprünglich sicher einen schweren Aufbau zu tragen hatten. 


ı) Hauswirth, Urkundenbuch d. Benediktiner-Abtei U. L. Fr. zu den Schotten 20 n. 14. 
?2) Leider wurden die Knollen an den Basen bei den Restaurierungsarbeiten unter Abt Ernst Hauswirth 
weggemeißelt. 
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Ein definitives Urteil über ihren Zweck kann zwar nicht gefällt werden, indessen liegen sie in der 
Flucht des ursprünglichen linken Seitenschiffes und es ist sehr wahrscheinlich, daß sie diesem 
gegen das östliche Ende zu angehört haben. Die Breite von ungefähr 5 m bringt kein Bedenken; 
sie entspricht damit ungefähr jener der Regensburger Seitenschiffe von 44 m. 

Das Charakteristische der Bauschule der Schotten beruht nicht so sehr in der Bauanlage als 
vielmehr im dekorativen Moment. !) Sie kamen beim Betreten des Kontinents mit der reichen normanni- 
schen Kunst in Berührung und bemühten sich, das Schönste und Beste des Gesehenen festzuhalten 
und fortzubilden. So entwickelte sich die glänzende Regensburger Ornamentik, die mit ihrem großen 
Einfluß allmählich auf ganz Süddeutschland einwirkte. Ein einziges Säulchen, das sich durch Zu- 
fälligkeiten bis heute am Leben erhalten hat, bezeugt die Regens- 
burger Anregung.?) (Fig. 6.) Es gehörte wahrscheinlich dem 
ehemaligen Kreuzgange an und steht heute im sogenannten 
Mausoleum, das sich dort befindet, wo bis zum Umbau des 
Stiftes im Anfange des XIX. Jahrhunderts der Kreuzgang verlief. 
Mit seinem Würfelkapitäl, dessen unterer Teil sich gegen den 
sechseckigen Schaft abschrägt, samt dem Bandornament und 
Pflanzenmotiv ähnelt es unverkennbar den Säulchen aus dem 
ehemaligen Kreuzgang von St. Jakob, die jetzt die Chorschranken 
dieser Kirche bilden. 

Am 30. August 1276 suchte ein ungeheurer Brand die 
Stadt heim, so daß vielleicht nur ein Sechstel der Häuser stehen 
blieb. Selbst die Gewölbe und Steinbauten wurden vom Feuer 
so beschädigt, daß sie vielfach einstürzten. Ausdrücklich wird 
bezeugt, daß dabei auch das Schottenkloster zum Opfer fiel. ®) 
Genau zwanzig Jahre später forderte Bischof Bonaventura von 
Ragusa in einem Ablaßbriefe die Gläubigen auf, mit Rücksicht 
darauf, daß die Kirche durch den Brand „in Staub und Asche“ 
gelegt worden sei, zu ihrem Wiederaufbau (ad fabrieam, 


reparationem, emendationem etc.) ihr Scherflein beizutragen. *) 

Die Überlieferung spricht also deutlich genug aus, daß die Ver- 

nichtung der Kirche durch den Brand die Herstellung einer 

neuen erforderte; es wäre irrtümlich, wenn wir in den Berichten . 

übertreibende Redewendungen sehen möchten. Dies schließt ORDERN ie ER 
nicht aus, daß nach dem Gebrauch der Zeit die unversehrt ge- gang. 


bliebenen Teile in weitere Verwendung kamen. Der Neubau 

erforderte lange Zeit. 1296 erscheint er nach dem Wortlaut des Indulgenzbriefes noch nicht ab- 
geschlossen. Dagegen mahnt ein Ablaßbrief von 1317 nur mehr „ad ornamentum“ ein Almosen 
zu geben. °) 


1) Wagnera.a. O. 28. 

?) Es wurde im Jahre 1858 an dieser Stelle aufgestellt. (Dechant, Grabschriften in der Stadtpfarre und in 
der Stiftskirche zu U. L. F. bei den Schotten, Ber. u. Mitteil. d. Altert.-Ver. XVII (1877) 38; als Separatabdruck unter 
dem Titel: Kenotaphiographia Scotensis, Wien 1877.) 

®) Contin. Vindob., Mon. Germ. SS. IX 707: Testudines vero et structure lapidee consummato igni proni 
quam plurimi corruerunt; s. auch die Contin. Praedicatorum a. a. O. 729. Vgl. Voltelini.a.a. O. 50f. 

*) Hauswirth, Urkundenbuch 91 n. 76. 

®) Hauswirth, Urkundenbuch 153 n. 131. 

6* 
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Den wichtigsten Behelf zur Erkenntnis des zweiten romanischen Kirchenbaues gibt der 1547 
erschienene Wiener Stadtplan des Steinmetzen und Baumeisters Bonifaz Wolmuet.!) (Taf. I.) Nur 
darf man ihn nicht, wie es geschehen ist, ohne Einschränkung benützen. Vor allem ist zu berück- 
sichtigen, daß er aus einer Zeit stammt, da der romanische Chor bereits vollständig durch eine 
gotische Anlage ersetzt war. Es ist dies, wie noch gezeigt werden wird, in den Jahren 1446—1448 
geschehen. Wenige Jahre später erhielt die Kirche eine neue Einwölbung, die manche architektonische 
Abänderung mit sich gebracht haben dürfte, ohne daß freilich die Grundformen des Baues ver- 
loren gingen. 

Abgesehen von diesen Momenten sind noch einige Kleinigkeiten zu beachten. Die Zeichnung 
des Chores läßt sich auch nicht mit den gleichzeitigen Bildern der Kirche in Übereinstimmung 
bringen. Die finstere Sakristei ist nicht aufgenommen und der Kreuzgang beginnt erst nach dem 
Querschiffe, obwohl er in Wirklichkeit mit dem Chore parallel lief und bis zum heutigen Sakristei- 
gang reichte. 

Im übrigen zeigt der Plan eine dreischiffige Anlage mit einschiffigem Querschiff. Wenn es 
richtig ist, daß der erste Bau in seinen Grundformen dem Muster der Regensburger Kirche nach- 
geschaffen und daher ohne Querschiff gebaut wurde, erscheint jetzt dieses als etwas neu Hinzu- 
gekommenes. Man darf nicht vergessen, daß in nächster Nähe infolge desselben Brandes, dem 
die Schottenkirche zum Opfer gefallen war, an zwei Bauwerken gearbeitet wurde, an der Stephans- 
kirche und an der Kirche von St. Michael. Es ist für jene Zeiten ganz undenkbar, daß nicht eine 
gegenseitige Beeinflußung stattgefunden hätte. Das Querschiff von St. Michael zeigt sogar dieselben 
Maße wie jenes, das nach der Annahme des Dombaumeisters Schmidt die Stephanskirche damals 
neu erhielt. ?) 

Die Frage nach dem Ostabschluß der Langhausanlage läßt sich schwer beantworten. Bei 
der Stephanskirche waren nach Schmidt drei polygonale Chorschlüsse vorgelegt, von denen der 
mittlere länger war als die beiden andern. Es erscheint nicht unmöglich, ähnliches bei der Schotten- 
kirche vorauszusetzen. Bei gutem Willen könnte man aus einer Bemerkung aus dem Jahre 1443, 
also noch vor dem gotischen Umbau des Chores, die von einer Altarstiftung „in der rechten Apside 
des Chores“ spricht, auf drei Apsiden schließen. Ohne weitere Folgerungen daraus ableiten zu 
wollen, sei auf ein Glasgemälde der Leopoldskapelle in Klosterneuburg verwiesen, das vom Propste 
Stephan von Syrndorf ungefähr aus der Zeit um 1320 stammt.°) (Fig. 7.) Es zeigt das Bild des 
Herzogs Heinrich Jasomirgott mit der Umschrift: Fundator Scotorum; in der Linken hält er das 
Modell der von ihm gegründeten Kirche. Bei der Nähe Klosterneuburgs an Wien mag der Künstler 
tatsächlich die Schottenkirche vor Augen gehabt haben. Er zeichnet sie vereinfacht ohne Seiten- 
schiffe, doch mit Andeutung des Querschiffes und ohne Turm. Den Abschluß bildet eine stark 
betonte runde Apside. 

Wolmuet zeichnet die Seitenschiffe mit der ungefähren halben Breite des Mittelschiffes und 
läßt das Querschiff, das mit seiner Länge von 13 Klaftern vollkommen dem Maße des heutigen 


1) Dieser Plan ist nach der Nachzeichnung Camesinas verfertigt, die vom Altertums- Vereine 1857—1858 
herausgegeben wurde. Über die Persönlichkeit Wolmuets und über seinen Plan s. Dreger, Baugeschichte der 
k. k. Hofburg in Wien (Österr. Kunsttopographie XIV), Wien 1914, 132 ff. u. 345 f, auch Camesina in Urkundliche 
Beiträge zur Gesch. Wiens im XVI. Jahrh., Wien 1881, 98. 

2) Lind in der vom Altert.-Ver. herausg. Gesch. Wiens I 503. 

») Das Bild wird hier mit gütiger Erlaubnis des hochwürdigsten Herrn Propstes von Klosterneuburg Dr. Josef 
Kluger nach einer Photographie von Herrn Franz Kießlinger reproduziert. (Über die Glasmalereien des Stiftes Kloster- 
neuburg vgl. auch Camesina, Die ältesten Glasgemälde des Stiftes Klosterneuburg, Jahrbuch der k. k. Zentral- 
Kommission II (1857) 167 ff.) 


von Albert Hübl. 45 


entspricht, nach beiden Seiten hin um die Breite der Seitenschiffe über diese hinausragen. Diese 
Darstellung erklärt sich ebenso wie die bereits besprochenen Abweichungen des Wolmuetschen 
Planes aus einem Umstand, auf den M. Dreger in seiner neuen Baugeschichte der Wiener Hofburg 
aufmerksam macht, „daß es sich Wolmuet um die Hauptmaße der Bauwerke nach außen hin handelt, 
daß er darüber hinaus, besonders bei der Innenzeichnung, aber mehr Gewicht auf die charakte- 
ristischen Angaben und Trennung der wichtigsten Teile legt und gewisse Einzelheiten anscheinend 
etwas übertrieben hat, um sie nur recht klar zu machen“.!) Vielleicht geschah hier dasselbe, was 
Dreger für die Zeichnung der Burg annimmt, daß nach Feststellung der Außenmaße der Kirche das 
übrige „nach dem Augenmaß oder nach der Erinnerung oder wenigstens von einem andern 
Standpunkte aus“ aufgetragen wurde. Wahrscheinlich ist es, nach dem Beispiel anderer öster- 
reichischer Bauten der romanischen Zeit anzunehmen, daß die Seitenschiffe nicht in dem von 
Wolmuet angenommenen Maße zurück- 
traten, vielmehr sich ebenso wie die Nord- 
seite des Querschiffes unmittelbar an den 
Kreuzgang anschlossen. 

Im Westen schloß die Kirche eine 
mächtig entwickelte Empore ab, auf die 
schon oben hingewiesen wurde. Es ist 
nicht unmöglich, daß sie für das Chorgebet 
benützt wurde wie in manchen deutschen 
Klöstern.?) Abt Martin erzählt in seinem 
Senatorium, daß ihn unter anderem zuın 
Eintritt in das Schottenkloster auch der 
Umstand bewogen habe, daß die Mönche 
den Laien beim Chorgebet unsichtbar 
blieben, weil dieses auf „einem chorus in 
alto“ stattfand.°) Noch heute werden auf 
dem Musikchor, der an Stelle der Empore 
trat, die großen Ostermatutinen abgehalten, 
Auch in dem bereits genannten Prome- 
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moria wird ein Chorus superior von dem 
i s : Glasgemälde in der Leopoldskapelle des Stiftes 
Chorus inferior, dem Presbyterium, unter- Klosterneuburg. 


schieden. 

Letzteres war erhöht. Es führten Stufen hinauf, die entfernt wurden, als der Chor beim 
gotischen Neubau niederer gelegt wurde.*) Wiederholt werden diese Stufen, wann von Grabstätten 
der Äbte die Rede ist, in Verbindung mit dem „vorderen Predigtstuhl“ genannt.) Es weist dies 
auf den Einbau eines Lettners hin, der den Chor vom Schiffe trennte. 


!) Dreger, Baugesch. d. Hofburg 134. 

2) Hildebrandt Regensburg 16. 

») Ed. Pez, Script. rer. Austr. II 649. 

*) Bericht des Promemoria. 

5) Die Äbte Wilhelm Ill. (} 1349) und Nikolaus Ill. (} 1428) wurden an dem vorderen Predigtstuhl an den 
Chorstufen begraben; Johann V. von Ochsenhausen (} 1446) fand seine Ruhestätte bei der Chorstiege an der Sakristei. 
Nach Rasch und nach Kaspar Maurers Auszug aus der Chronik des Rasch: Kleines Tractätlein Von Stifftung vnnd 
Abbten deß Schotten-Closters, Wien 1667. 
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Die schwierigen finanziellen Umstände, unter denen das Kloster während des Neubaus der 
Kirche litt, !) ließen es zu keiner größeren Turmanlage gelangen. Zwar zeigt ein Konventsiegel aus 
dem späteren XIII. Jahrhundert die Kirche mit einem viereckigen durch einen Giebel geschlossenen 
Turm, an denen sich zwei niedere Giebelseiten anschließen.?) Einen Schluß daraus zu ziehen, ist 
jedoch nicht möglich. Alle übrigen Bilder stammen bereits aus der Zeit nach der Restauration der 
Kirche durch Abt Martin und zeigen übereinstimmend einen schlanken polygonalen Turm mit hoch- 
ansteigender Bedachung über der Vierung. Nun hätte das erwähnte Promemoria, das sonst bis 
ins Detail von den Arbeiten an der Kirche erzählt, sicher auch vom Abbrechen der etwa vor- 
handenen Türme oder vom Neubau des Dachreiters gesprochen. Da dies nicht der Fall ist, so kann 
man wohl mit Recht annehmen, daß jener Turm der zweiten romanischen Bauperiode zugehörig ist, 
wohin ihn ja auch der Charakter seiner Anlage verweist. 

Bei der Restaurierung des Äußern der Kirche in den Jahren 1892—1893 hat es sich gezeigt, 
daß der jetzige Bau großenteils aus den Steinen des alten errichtet wurde.®) Bis zum Giebel der 
Fassade hinauf fanden sich romanische und gotische architektonische Fragmente und zertrümmerte 
figurale Reste vor. Die alten Quadern zeigten noch an ihren Flächen die Spuren einstiger roter 
Bemalung oder Linierungen in verschiedenen Farben. Ein romanischer Grabstein aus rotem Marmor 
wurde der Giebelmauer entnommen, das Stück eines gotischen Maßwerkes und Teile einer roma- 
nischen Türeinrahmung fanden sich in dem jetzigen südwestlichen Turmaufbau. Am bemerkens- 
wertesten aber war. der Fund von zwei liegenden Löwen an der Stirnseite des Querschiffes gegen 
die Freyung zu. Während der eine aus konstruktiven Gründen in der Mauer verbleiben mußte, 
wanderte der andere in die Räume des Stiftsarchivs. (Fig. 8.) Er ist 70 cm lang und 30 cm hoch 
und zeigt am Rückenende eine Fläche für die Aufnahme einer Stütze. Mit den Vorderpranken hält 
er einen menschlichen Kopf; das Motiv vom Teufel und der Seele wurde damals gerne, auch in 
Regensburg, zur Darstellung gebracht. Eine gewisse Härte der Behandlung, die besonders in den 
scharfen und eckigen Tatzen und in der Zeichnung der Mähne hervortritt, weist die Herkunft des 
Gebildes der spätromanischen Periode zu, in der eben an unserer Kirche gearbeitet wurde. Die 
eine Längsseite des Löwen zeigt im Gegensatz zur anderen reichliche Spuren des Einflusses der 
Witterung. Der Löwe war also knapp an der Außenseite der Kirche angebracht. Es liegt nahe, 
in dem Funde einen letzten Rest der Ornamentik eines im Sinne der schottischen Schule, deren 
Neigung für symbolische Darstellungen bekannt ist, gearbeitetes Portal zu denken, das wahrscheinlich 
an der Südseite der Kirche lag, ungefähr in der Nähe des Fundortes der beiden Löwen. Die Er- 
innerung an die Toranlage von St. Stephan drängt sich auf, nur daß diese an Großartigkeit die der 
einfachen Schottenkirche sicherlich weit hinter sich gelassen hatte. 

Während wir für den ersten Bau nur über zwei, und zwar den Patronen der Kirche geweihte 
Altäre, einen Gregoriusaltar*) und einen Marienaltar, °) unterrichtet sind, mehren sich die Nachrichten 
über den Altarschmuck der Kirche mit dem beginnenden XIV. Jahrhundert. 1310 stiftete Agnes von 
Tallesbrunn ein ewiges Licht, „das alle naht da prinnen sol in vnser vrowen chor zwischen den 


1) Vgl. darüber Hauswirths Abriß einer Geschichte der Benediktiner- Abtei U. L. F. zu den Schotten in 
Wien, Wien 1858, 12. 

») Abgebildet bei Sava, Die mittelalterlichen Siegel der Abteien und Regularstifte im Erzherzogtume Öster- 
reich ob und unter der Enns im Ill. Bande des Jahrbuches der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und hist. Denk- 
male 244 und bei Ant. Mayer in der vom Altert.-Ver. herausg. Geschichte Wiens I 423. 

®) Vgl. Hauser, Zur Baugeschichte der Schottenkirche 12 ff. 

*, S. die obenerwähnte Stiftung des Pfarrers Hugo von Leis aus dem Jahre 1209. 

), 1170 bestätigt Herzog Heinrich II. die Stiftung des Plebanus Berthold von Fischamend für den Marienaltar. 
(Hauswirth, Urkundenbuch 8 n. 5.) 


von Albert Hübl. 47 


Herren gestuel, daz die herren davon gesehen ze gen ze der metten vnd davon“. !) Indulgenzbriefe 
von 1316?) und 1324°) gedenken einer in der Kirche gelegenen Dorotheenkapelle, ein solcher von 
1317 eines Allerheiligenaltars in der Mitte der Kirche.*) Konrad von Arnstein bestiftete 1318 den 
Frauenaltar,5) Leupold und seine Hausfrau Gertrud 1322*) und Heinrich der Senfft 1351”) und 
abermals 1358°) den St. Merteinsaltar. 

Im Gegensatz zu diesen Altären oder, wie sie gelegentlich auch heißen, Kapellen, die aus- 
drücklich als in der Kirche befindlich bezeichnet werden, wird 1292 im Testamente des Wiener Bürgers 
Nikolaus de Falen eine Kapelle des hl. Erardus „bei den Schotten in Wien“ unter Umständen 
genannt, die auf ihre Lage außerhalb der Kirche schließen lassen. Abgesehen von dem Stiftungs- 
gelde, das der Offiziator jährlich erhält und mit seinen Brüdern teilen muß, werden jährlich 4 Pfund 
„zur Sustentation der Kapelle“ gewidmet. *) 1337 stehen eine St. Paulskapelle und eine St. Andreas- 
kapelle, „im Kloster gelegen“, im Bau; zwei Indulgenzbriefe fordern die Gläubigen auf, das Not- 
wendige zur Errichtung und zur Ausschmückung beizutragen. !°) Speziell der Kapelle des hl. Paulus 
gedenkt 1340 Elzbeth, Konrad des Meter Witwe, mit einer Meßstiftung. !!) Agnes Perwinder stiftet 
sich ein Jahrtag in der Katha- 
rinenkapelle. '?) Zu den ältesten 
Kapellen gehörte auch die des 
hl. Nikolaus, später der Sitz 
der Zeche Unserer Lieben Frau; 
ihre Errichtung geht auf einen 
Hubmeister zurück, dessen 
Name nicht genannt wird.) 
Die Lage dieser Kapellen läßt 
sich nicht bestimmen; wahr- 
scheinlich ist, daß sie in irgend 
einem Zusammenhang mit dem 
Kreuzgang standen. 

Zwei andere Kapellen 
standen auf dem Friedhof. Die 
Georgskapelle wurde um 1297 
hauptsächlich aus den Mitteln des Hubmeisters Konrad Urwaetsch des Harmarkcht des älteren 
errichtet, dessen Sohn 1310 auch eine Messe und ein ewiges Licht dahin stiftete.) Der Wiener 
Theologieprofessor Narzissus Herz de Perching, der 1442 im Auftrage des Passauer Bischofs die 
Stiftungen des Schottenklosters reduzierte, nennt sie „monasterio annexa“. 

‚Der „Karner“, die zweite, dem hl. Jakob geweihte Kapelle, „dy da leit auserthalb vnsers 
munster auf dem vreithof“, geht auf eine Stiftung Jakobs von Chrut zurück. Am 2. September 1304 
verschrieb er vier Pfund Pfennig „daz man den Charner, des man gedaht hat ovf den freithof 
dessaelben gotshoves, swenn der zuöchvmt vnd vollbraht wiert, von den vier pfunden besingen 


Fig. 8. Löwe von?einem ehemaligen Kirchenportal. 


!) Hauswirth, Urkundenbuch 132 n. 112. — ?) Ebenda 152 n. 130. — °) Ebenda 173 n. 151. — *) Ebenda 
154 n. 132. — °) Ebenda 161 n. 139. — °) Ebenda 170 n. 148. — ') Ebenda 271 n. 240. — *) Ebenda 293 n. 259. — 
®) Ebenda 85 n. 69. — !°) Ebenda 210 n. 186 u. 212 n. 187. — !!) Ebenda 221 n. 195; s. auch Liber oblationum et 
anniversariorum monasterii Scot. Vindob., Mon. germ. Necrol. Germ. V 310, 

1?) Liber oblationum 310; Quellen zur Geschichte der Stadt Wien I 1, 508. 

13) Möglicherweise ist er mit einem der beiden, im folgenden Genannten identisch. (Memoriale 102b.) 

“) Hauswirth, Urkundenbuch 95 n. 79 u. 130 n. 111. Liber oblationum 310 u. 314. 
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scholl alle tage ewichleich, vnd dieweil, daz er niht zvchomen ist, so schol man daz gotshovs bezzern 
an swev im sein nöt ist. Darnach so schaff ich ovch demsaelben gotshovs vnd der samnung, daz si 
den Charner desterbaz zübringen mvgen, sechzig pfunt pfenning wienner mvnz“.!) Daß die Kapelle 
1322 fertig gebaut war, bezeugt die Stiftung der neun Pfund Pfennig, die ihr derselbe Wohltäter 
in diesem Jahre für ein Licht und eine tägliche Messe und für einen Jahrtag zuwendete.?) 

Wie man aus dem Plane des Wolmuet ersieht, befand sie sich in der Nähe des Chores 
der Kirche vor dem heutigen Prioratshause oder „Schubladkasten“. Sie war einschiffig und mit 
polygonaler Apside gegen Osten abgeschlossen. Die Ansichten des Huefnagel und anderer lassen 
deutlich gotische Formen erkennen, die sie vielleicht gelegentlich der Umgestaltung der Kirche unter 
Abt Martin erhielt. Sie hat sich unter allen Nebenkapellen am längsten erhalten, wenn auch nicht 
zu gottesdienstliichem Gebrauche. 

An die Nordseite der Kirche schloß sich der Kreuzgang an. Durch den Brand, der das Gottes- 
haus verwüstete, wurde jedenfalls auch er geschädigt. 1317 lädt ein Indulgenzbrief zu seinem Besuche 
und zum Gebet für die daselbst Begrabenen und endlich zu einer Hilfe „ad reparamenta“ ein.?) 
Dieser Ausdruck setzt ein längeres Bestehen des Kreuzganges vor dieser Zeit voraus. In enger 
Verbindung mit dem Kreuzgang stand wie sonst in den Klöstern das Kapitelhaus. Hier „in ambitu 
in loco capitulari“ fand am 7. August 1418 vor großer Versammlung die denkwürdige Erklärung 
des letzten schottischen Abtes Thomas statt, den deutschen Benediktinern das Kloster räumen 
zu wollen. *) 

Das Kloster war unter den letzten Schotten in argen Verfall geraten. Disziplin und Kultus 
lagen schwer darnieder und die wirtschaftlichen Verhältnisse hatten sich aufs schlimmste gestaltet. °) 
Selbst nach außen hin, im Zustande der Bauwerke, spiegelte sich der Niedergang. „Die Gebäude 
waren zur Ruine geworden“, berichtet das Memoriale, „so daß sie kaum mehr vorhanden waren“. 
Man hat in neuerer Zeit angenommen, daß damals (ca. 1410) ein ‚großer Brand die Gebäude ver- 
nichtet hätte, und sich dafür auf den Indulgenzbrief des Passauer Bischofs Georg vom 7. Juli 1413 
berufen, in dem dieser von einem Brande spricht und die Gläubigen auffordert, zum Baue des 
Klosters beizutragen. °) Liest man aber nicht flüchtig die Bemerkung des Bischofs über die Feuers- 
brunst, so sieht man, daß er eine solche meint, die vor vielen Jahren (a multis temporibus) die 
Kleinode des Klosters und dessen Archivalien, darunter viele Ablaßbriefe, zerstört hatte. Zum Ersatz 
für diese verloren gegangenen Indulgenzbriefe gibt der Bischof den Ablaß zu einem damals sehr 
notwendig gewordenen Zweck, zur Restaurierung des baufälligen Klosters und bestätigt kumulativ 
die anderen Zuwendungen, deren Bezeugungen verbrannt waren. Ganz unzweifelhaft ist von dem 
großen Brande im Jahre 1276 die Rede. 

Der Ablaßbrief war von keinem großen Erfolge begleitet. Es blieb dem ersten deutschen 
Abt Nikolaus von Respicz (1418—1428) vorbehalten, „die eingefallenen Gebew zu bessern“.?) Doch 
war dieser mit einer so ausgedehnten Reformtätigkeit nach allen Seiten hin in Anspruch genommen, 
daß er sich auf das Notwendigste beschränken mußte. Erst mit seinem Nachfolger Johann V. von 
Ochsenhausen (1428—1446) begann eine neue ausgiebige Bauperiode. 


!) Hauswirth, Urkundenbuch 115 n. 97 u. 117 n. 98. Liber oblationum 309. 

2) Ebenda 169 n. 147. — ®) Ebenda 155 n. 133. — *) Ebenda 565 n. 456. 

5) Hauswirth, Abriß einer Geschichte der Abtei 25. Nur vier Brüder benutzten das gemeinsame Dormi- 
torium, die übrigen hatten einzelne Zellen für sich, auch der Prior. Der Sakristan wohnte in der Rasierstube, andere 
im Infirmatorium; sie aßen auf den Zellen und nur wenige im Refektorium. (Memoriale 103 b.) 

°%) Hauswirth, Urkundenbuch 536 n. 434. 

?) Rasch, Schottenkloster. 
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Am 5. Juni 1443 suchte ein großes Erdbeben ganz Österreich heim, durch das nach Angabe 
des Rasch auch die Kirche stark mitgenommen wurde.!) Es mag damals namentlich der Chor derart 
zu Schaden gekommen sein, daß Abt Johann an den Bau eines neuen denken mußte. Vorläufig ließ 
er aber die Schäden mit einem Holzbau verkleiden.?) Darüber ereilte ihn der Tod. Sein Nachfolger 
Martin von Leibnitz (1446—1460) begann seine Bautätigkeit an der Kirche mit dem Chor. „Er ließ 
die alte Anlage vom Grunde aus abbrechen“, so berichtet das Promemoria, „die Erde wurde aus 
der Kirche geschafft samt den Chorstufen. Der Hochaltar wurde neu aufgebaut und steht nicht an 
derselben Stelle wie früher, weil der Estrich und die Stufen und der Chor neu hergestellt wurden“. 
Es geschah dies in der Zeit vom Regierungsantritte des Abtes bis ungefähr 1448. In diesem Jahre 
nahm er den Stiftbrief des Wiener Ratsmitgliedes Simon Poetel mit dem Bemerken entgegen, daß 
er die Summe von 50 @ „an vnsern newen kor verpawt vnd gelegt“ habe.°) Wie die Besprechung 
des Chorbaues unter Abt Johann Walterfinger zeigen wird, ist dieser Bau des Abtes Martin der 
einzige Teil der alten Kirche, der nicht gänzlich abgebrochen wurde. 

Abt Martin ist einer der größten Vorsteher des Klosters. Er nahm nicht nur eine bedeutende 
Stelle in der großen Reformbewegung der deutschen Benediktiner des XV. Jahrhunderts ein, sondern 
verstand es auch, sein Haus auf eine bisher ungekannte Höhe zu bringen. Es ist also nicht zu 
verwundern, daß der Plan zu einer Neugestaltung der Kirche bei ihm fertig stand, als er die Chor- 
anlage in Angriff nahm. 

Daß wir es nicht mit einem vollen Neubau von Grund und Boden aus zu tun haben, wurde 
schon früher vermutet. Der bereits erwähnte Fund der romanischen Werk- und Skulpturstücke ließ 
keinen Zweifel darüber, daß die Vorgängerin der heutigen Kirche kein rein gotischer Bau gewesen 
sein konnte. Das XV. Jahrhundert gab, wie die Geschichte der anderen Wiener Kirchenbauten zeigt, 
keinen günstigen Boden für kirchliche Neubauten. Auf diese Weise ist es auch erklärlich, daß Rasch 
um 1586 die zwar „mehrteils ausgebesserten Klüffte* an der Kirche bemerken konnte, die durch 
das Erdbeben vom Jahre 1443 entstanden waren. Am klarsten spricht das Promemoria: „Ecclesia 
renovata est in testudine Anno domini MPCCCC XLIX%. Die neue Einwölbung brachte naturgemäß 
manche Änderung mit sich, ohne daß aber damit das Wesentliche des Baues berührt wurde. Die 
hohen schmalen Fenster, die man auf den Bildern der Kirche bemerkt, gehen auf diese Zeit zurück. 
Ein zart gearbeitetes Maßwerkfragment, das bei der Restauriernng in den Jahren 1892—1893 der 
Kirchenmauer entnommen und in das Archiv des Stiftes gebracht wurde, weist auf diese Bauperiode. *) 

1449 wurde nach Abschluß des Chorbaues mit der Arbeit begonnen. 1451 forderte ein 
Ablaßbrief des Nikolaus von Cusa die Gläubigen zur Hilfeleistung für den Bau, für die Ausschmückung 
und für die Reparaturen der Kirche auf.5) Noch um 1454 wurden Gaben „ad structuram“ entgegen 
genommen. Die Einwölbung hatte also längere Zeit in Anspruch genommen. Mit Stolz erzählt das 
Memoriale: „Chorum vero nouum et basilicam de nostra paupertate aedificavimus mendicando 
hincinde in civitate“. 

Die ältesten Bildwerke, die von der neuen Schottenkirche Notiz nehmen, zeigen nur den 
Turm. Wir vermögen diesen auf einem Bilde des im Schottenstift aufbewahrten Zyklus des 
Marienlebens, das die Flucht nach Ägypten mit Wien als Hintergrund darstellt, deutlich zu 

ı) Rasch meint, möglicherweise rührten die „Klüffte der Kirche auch vom Erdbeben von 1348“ her. 

2) Chorum de lignis nouum misit construere super antiquum. (Promemoria.) 

3) Liber oblationum in dessen noch ungedrucktem Teil f. 9b. (Stiftsarchiv Scr. 103.) Über Simon Poetel, Rats- 
herr zu Wien, Kirchmeister von St. Stephan und Grundbuchsverwalter vgl. Quellen zur Geschichte der Stadt Wien I 1, 
503 etc., 1 4, 3837 etc., II 2, 2412 etc. 


*) Abgebildet bei Hauser, Zur Baugeschichte der Schottenkirche 12. 


s) Stiftsarchiv Ser. 66. 
XLVI. Band. 
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erkennen. !) Die Turmspitze ragt hinter der Hofburg empor. Das Bild gehört dem späteren XV. Jahr- 
hundert an. In gleicher Weise erblicken wir den Turm auf dem Bilde der Stadt Wien in St. Florian, das in 
verwandtschaftlicher Beziehung zum Marienzyklus zu stehen scheint, wie jüngst nachgewiesen wurde.?) 

Das erstemal kommt die Kirche in ihrer Gesamtheit zur Darstellung auf dem Rundplan, 
den der Nürnberger Briefmaler Niklas Meldemann bald nach der ersten Türkenbelagerung entworfen 
hat.®) Seiner Absicht gemäß, die Aufstellung des Kriegsvolkes in der Stadt zu zeigen, wurden die 
Häuser und Gassen beiseite gelassen, dagegen „alle kirchen, soviel der in der stat sein, ein igliche 
mit yhrem namen ongeuerlich an yr gepürlich ort oder refier gestelt“. Ist aber die Aufnahme der 
Kirche nur zu Orientierungszwecken für die Aufstellung der Verteidiger in der Stadt geschehen, so 
lag es gar nicht in der Intention des Malers, das einzelne Objekt richtig wiederzugeben. Und doch 
lassen sich die wichtigsten Teile der Kirche gut auseinanderhalten, wenn auch die Maße in ihren 
Beziehungen zu einander verfehlt sind. Vor allem ist die Chornische zu beträchtlichen Dimensionen 
ausgeweitet und selbst wieder mit einer breiten Apside versehen. Das breite Querschiff erdrückt 
die übrige Anlage. Ein kleiner plumper viereckiger Turm sitzt auf der Vierung. Ebensowenig ist 
die Orientierung des Baues getroffen. 

Des Nürnbergers Augustin Hirschvogel „Conterfetung der Stat Wien“, die das Datum 1547 
trägt, eröffnet die Reihe der verläßlicheren Darstellungen.*) Doch kommen hier wie bei den folgenden 
Bildern, da es sich stets um Vogelperspektivaufnahmen handelt, nur die oberen Pärtien der Kirche 
in Betracht. Die beiden Bilder Hirschvogels, die die Kirche von Süden und von Norden her zeigen, 
differieren beträchtlich von einander. Das erstere ist eingehend gezeichnet, das zweite will nach Mög- 
lichkeit nicht wiederholen, sondern skizziert nur das, was auf dem ersten ausführlicher zur Darstellung 
gekommen ist. Die Südansicht (S. oben Fig. 1) gibt vor allem das für die Schottenkirche unbedingt 
Charakteristische, das Satteldach, das die Empore überdeckt. Den polygonalen zweigeschoßigen 
Dachreiter versieht sie dort, wo das spitze Dach aufsitzt, auffallender Weise mit Andeutungen 
gleicher Ornamentik, wie den Turm der Minoritenkirche. Es finden sich diese nur wieder auf den 
von Hirschvogel abhängigen Darstellungen wie im Braun’schen Städtebuch (1572—1617)) und auf 
einer Radierung von G. Keller (1608).°) Sie sind wohl als ausgeschlossen zu betrachten. Das Quer- 
schiff, das weit über das Langhaus hinaustritt, ist an der Süd- und Westseite mit je zwei schmalen 
hohen Fenstern ausgestattet, oberhalb deren an der Stirnseite noch zwei kleinere Öffnungen angebracht 
sind. Das andere Bild, das die Kirche von der Nordseite zu sehen gestattet (S. oben Fig. 2), läßt 
Satteldach und die Turmverzierungen beiseite, bringt aber dafür stark betont die Choranlage, von drei 
hohen Fenstern erhellt und mit einer polygonalen Nische abgeschlossen, die weder die Höhe noch 
die Breite des übrigen‘ Chores erreicht. Auch sie ist charakteristisch für unsern Bau. Entschieden 
mangelhaft ist die Darstellung des Querschiffes, das in der Front des Chores abschließt. Es zeigt 
zwei Fenster, die so gestellt sind, daß sie auf ein drittes schließen lassen, das von einem davor- 
liegenden Gebäude verdeckt ist. Oberhalb der Fenster befindet sich nur eine kleine Öffnung. 


!) Die neueste Besprechung dieser Bilder und die Reproduktion des in Frage kommenden bei Dreger, Bau- 
geschichte d. Hofburg 62 ff. — 2) Dreger, ebenda 64 ff. 

») Niklas Meldemanns Rundansicht der Stadt Wien, herausgegeben vom Gemeinderate, mit erläuterndem 
Text von K. Weiß und nachgebildet von A. Camesina, 1863. S. auch Ber. u. Mitteil. des Altertums-Vereines XI 
(1870) S. IX, XV (1875) 97 ff. u. 197. 

*) Camesina, Augustin Hirschvogels Plan der Stadt Wien vom Jahre 1547 in 4 Blättern samt den beiden 
Queransichten, Wien 1863. ö ; 

5) Käbdebo, Ansichten aus Nieder-Österreich in Brauns Städtebuch 1572—1617 mit einer Radierung von 
Emil Hütter. Ber. u. Mitteil. d. Altert.-Ver. XIV (1874) 169 ff. 

6) Dreger, Baugesch. Abbild. 86. 
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Der zweiten Ansicht Hirschvogels schließt sich das Bild der Kirche an, wie es sich in den 
ersteren Ausgaben der Münsterschen Kosmographie findet; nur zeigt sich hier die Chornische ver- 
einfacht.!) Anders stellt die dritte Auflage des Werkes die Kirche dar. Die Empore legt sich in 
übertriebener Weise als selbständiger weitausladender Bau der Kirche vor, dagegen fehlt die 
Chornische ganz. ?) 

Das Stadtbild, das Lautensack auf seinem Bildnis des Kaisers Ferdinand I. aus dem Jahre 1556 
angebracht hat, zeigt wiederum die charakteristische Form unserer Kirchenanlage. Sie ragt nur mit 
dem Dache und dem Turm aus der Umgebung hervor, ist aber deutlich an der Empore und am 
Querschiffe zu erkennen.) Zwei Jahre später hat Lautensack den Untergang des Assyrerkönigs 
Sennacherib als vorbildliches Ereignis der Wiener Türkenbelagerung dargestellt; doch wird hier 
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Fig, 9. Titelbild der Chronik des Rasch. 


nur ein kleiner Teil der Südseite der Kirche mit einer Andeutung des Querschiffes und mit schwer 
lastendem Turme sichtbar.*) (S. oben Fig. 3.) 

Auf einem bisher unbeachteten Holzschnitt in der Chronik des Schottenklosters von Rasch 
erblicken wir die Kirche in den Händen des Stifters. (Fig. 9.) Die Chorpartie mit ihrem charakte- 
ristischen Nischenabschluß ist deutlich zu erkennen, dagegen erscheint das Querschiff eingedrückt. 
Dafür ist aber das nördliche niedere Seitenschiff angedeutet, das einzigemal unter allen Bildern, 
da sonst die Umgebung einen kleineren oder größeren Teil der Kirche zudeckt. Doch ist das Bild 


ı) Fronner, Eine Ansicht der Stadt Wien aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts, reproduziert von Käbdebo. 
Ber. u. Mitteil. d. Altert.-Ver. XIII (1873) 174 ff. 

2) Camesina, Alte Abbildungen der Wiener Bürgerwehr. Ber. u.Mitteil. d. Altert.-Ver. X (1872) 189 u. Taf. XV. 

%) Dreger, Baugesch. Abbild. 89. 

*) Ber. d. Altert.-Ver. I (1854) 8. 
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nach anderer Rücksicht bemerkenswerter. Wir erkennen darin eine ungefähre Kopie eines Fresko- 
gemäldes, das Abt Georg Strigl 1585, also ein Jahr vor dem Erscheinen der Chronik des Rasch, 
über der Eingangstüre vom Kreuzgang in den Konvent malen ließ, und haben daher die einzige 
bildliiche Kunde von der Ausschmückung des Schottenklosters vor dem Neubau der Kirche im 
_ XVIl. Jahrhundert. !) 

Ungefähr aus derselben Zeit (1583) stammt ein Konventsiegel, das die Rückseite der Kirche 
mit Chorschluß und den Turm in zwei Etagen und mit dem Kreuz auf der Spitze zeigt. Ihm schließen 
sich zwei Abseiten mit einem Giebel an. Das Bild ist zu unklar, um deutlich sehen zu lassen. ?) 

Dagegen ist von besonderem Interesse die Darstellung der Schottenkirche auf der Stadtansicht 
des Jakob Huefnagel aus ca. 1609.) (S. oben Fig.4.) Ausdrucksvoll treten hier die wesentlichen und für 
die Art des Baues bezeichnenden Teile zutage. Damit ist aber auch die Aufgabe des Künstlers erschöpft. 
Huefnagel war kein Freund komplizierter Zeichnung; wir werden dies noch an der schematischen 
Darstellung des Klostergebäudes sehen können. „Die Nebenkapellen“ — ein Ausdruck des Abtes 
Johann Walterfinger in seinem Vertrag über den Chorbau von 1638 für „die finstere Sakristei* und 
ihr Gegenbild auf der rechten Seite des Chores (die heutige Sebastianikapelle) — finden ebenso wenig 
Beachtung wie auf den bereits besprochenen Bildern. Durch das Beiseitelassen dieser und dadurch, 
daß die niederen Seitenschiffe wegen der deckenden Gebäude nicht sichtbar werden, tritt die Kreuz- 
form kräftig hervor, die das Hauptschiff mit dem gleich hohen Querschiff bildet. Die Chornische 
zeigt hier ungleich den andern Darstellungen einfacheren Aufbau. Durch die Verteilung der Fenster 
wird die Länge des Hauptschiffes gegenüber dem Chor markiert, jenes erscheint mit zwei, dieser 
mit einem ausgestattet. Sie lassen sich als hohe schmale Spitzbogenfenster erkennen, denen gegen- 
über dasjenige an der nördlichen Stirnseite des Querschiffes wohl ganz zufällig Rundbogen- 
abschluß aufweist. 

Das Äußere der Kirche bot, wie man nach all dem sehen kann, einen nüchteren, der Einfach- 
heit des Mönchtums entsprechenden Eindruck. Um so reicher war der Schmuck an Kapellen und 
Altären. Mancher der letzteren stammte aus früheren Zeiten und wurde jetzt nur mit einer neuen 
Tabula, dem Tafelgemälde des Altaraufsatzes, versehen‘) oder mit einer Imago, unter der wir 
nach unseren Berichten ein Bild von Stein oder Holz zu verstehen haben. Die Anhänglichkeit der 
Wiener an ihre liebgewonnene Kultstätte fand reichliche Gelegenheit, ihrer frommen Gesinnung durch 
Hilfeleistungen zum Bau ‘der Altäre Ausdruck zu verleihen. Einzelne Stifter ließen sich an ihrem 
Altar begraben. ®) ; 

Der Hochaltar wurde von Grund aus neu aufgebaut. Zur Tabula steuerten die „Schuster- 
knecht* 15 @ und eine Barbara Jenklerin 5 @ bei. Wem der Altar geweiht war, ist nicht bekannt, 
möglicherweise der Patronin des Klosters, da zur selben Zeit der Marienaltar, der auf der linken 
Seite der Kirche gestanden hatte, abgebrochen wurde. Es würde dazu passen, daß eine Frau Schölin 
eine Darstellung des englischen Grußes aus Alabaster spendete, wozu P. Balthasar, der damalige 


1) Die Kenntnis der Bilder über der Kreuzgangstür vermittelt eine Abschrift des sogenannten Trautson’schen 
Manuskriptes im Stiftsarchiv Scr. 190: Epitaphia ad Scotos Viennae. 

3) Abgebildet und beschrieben bei Sava 245. 

2) Über Huefnagels Plan vgl. Gesch. v. Wien IV 1, 375 ff, auch Camesina, Erläuterungen zu Camesinas 
Tafeln über Wiens örtliche Entwicklung, Wien 1877, 34. 

% Vgl. Otte, Archäologisches Wörterbuch unter „Tafel“ S. 122. 

6) Für das folgende s. das Promemoria sowie den Liber oblationum, Mon. Germ. Necr. Germ. V 312 ff. 
Den Teil, der hier in Betracht kommt, hat das erstemal Zappert in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
der Wissenschaften XII (1854) 97 ff. „Über das Fragment eines Liber dativus“ in Verbindung mit einem gefälschten 
Liber dativus veröffentlicht. Vgl. Uhlirz in d, Gesch. d. Stadt Wien II 2, 592 n. 1, 
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Stiftsprior, eine Statue der hl. drei Könige aus dem gleiehen Materiale gab. Erasmus Hartkircher 
und eine Ungenannte schenkten Teppiche für den Altar, letztere einen roten im Werte von 4 fl. 
Neben dem Hochaltar befand sich das Sakramentshäuschen. !) 

An der „linken Seite“ der Kirche hatte ein Lukasaltar, an ihrer „rechten Seite“ ein Apostel- 
altar gestanden. Beide wurden jetzt abgebrochen und ein neuer Apostelaltar „in medio“ von der 
Zunft der Barchenter errichtet; zur Tabula steuerten diese und mit 5 @ auch der Konvent bei. 
Möglicherweise ist der Platz des Altares im Querschiff zu suchen. Zu wiederholten Malen begegnet 
jetzt der Ausdruck „in apside apostolorum“. Konrad Regensburger gab ein Pfund „ad supplendum 
in apside apostolorum“ und der Wiener Bürger Hans Scharffenberger?) ließ den „Apostelchor“ 
ausmalen. 

Der Lukasaltar wurde „ad apostolos“ neu errichtet, dort wo früher der Altar des hl. Erasmus 
sich befunden hatte. Die Malerzeche stiftete ihn samt einer neuen Tabula. Die Imago wurde restau- 
riert. Noch vor dem Umbau der Kirche hatten der Kürschner Johann Pruggel (+ 1433)?) und seine 
Gemahlin einen Altar zu Ehren der Gottesmutter, des Apostels Johannes und der hl. Katharina 
„in apside dextra“ gestiftet. Jetzt wurde dieser Altar „ad s. Lucam“ transferiert. 

Einen neuen Johannisaltar errichtete die Malerzeche „in apside apostolorum“. Der Wiener 
Bürger Konrad Regenspurger gab zwei Tabulae, wofür ihm der Konvent eine Tabula aus dem 
Refektorium, ein einstiges Geschenk des Peregrinus von Puchhaim, überließ. 

Der alte Andreasaltar blieb auf seinem Platze, nur die Tabula wurde von Konrad Regens- 
purger erneuert, die alte Imago blieb und wurde nur ausgebessert. Die Altarbänke spendete der 
edie Herr Wolfgang Missendorfer. *) 

Auch der Altar des hl. Alexius, den unter Abt Johann von Ochsenhausen Johannes Maroch 
samt der Tabula gestiftet hatte, blieb erhalten. Er war ein Werk des Johannes Lentner, der 1434 
als Laienbruder im Stifte die Profeß abgelegt hatte, jedoch zwei Jahre später den Habit wieder 
auszog. 1439 wurde Lentner durch Vermittlung des Johann Gews, Dechant bei St. Stephan, von der 
Exkommunikation, die wegen des Verlassens des Klosters über ihn .verhängt worden war, los- 
gesprochen und wieder in den Konvent aufgenommen.) Er bewährte sich als geschickter Steinmetz, 
daher er den Beinamen Lapicida erhielt. 1433 hatte er als „magister structurae* den Bau des 
Schottenhofes in Pulkau geleitet.*) Von ihm rührt auch das Gnadenbild der Gottesmutter her, das 
damals in der Nikolauskapelle des Klosters aufgestellt wurde. Sein Name ist der einzige von allen 
bis 1638 an den Bauten und der Ausschmückung des Klosters mitwirkenden Künstlern, der uns — 
freilich aus naheliegenden Gründen — überliefert ist. 

Der alte Marien- oder Kreuzaltar an der linken Seite der Kirche, über dem ein Bild des 
heiligen Gregor an der Eindeckung angebracht war, wurde jetzt abgetragen. Seine Tabula, die die 
heiligen Dreikönige darstellte, kam auf den neuen Gregoriusaltar, den Niklas Purger stiftete. ”) 


ı) Abt Johann IX. Schretel (} 1583), fand seine Ruhestätte und erhielt sein Epitaphium beim Sakraments- 
häuschen nächst dem Hochaltar. Rasch, Schottenkloster. 

3) Hans der Scharffenberger, Wiener Bürger, Ratsherr, Bürgermeister, Kellermeister, Anwalt in der Münze, 
erscheint von 1421—1455 in den Urkunden des Archivs der Stadt Wien. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien II 2, 
2150 etc. Vgl. auch ebenda I 1, 56 etc. Schalk, Rechnungen von Amtsleuten des Stiftes Schotten aus den Jahren 
1411—1418, in den Blättern des Vereines für Landeskunde XVII 277 ff. x 

») Epitaphia ad Scotos. 

% Er erscheint als Siegler in einer Stiftung seines Bruders Hans zum Annaaltar 1444. (Quellen zur Gesch. 
der Stadt ‚Wien I 1, 518.) 

s) Stiftsarchiv Scr. 21. — °) Promemoria. 

7) Niclas Purger, Wiener Bürger, Ratsherr, Kämmerer, Grundbuchsverwalter erscheint von 1428—1457 in den 
Urkunden des Archivs der Stadt Wien. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien II 2, 2326 etc. Vgl. auch ebenda I 1, 70 etc. 
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Die heiligen Dreikönige genossen damals hier wie auch überall sonst in deutschen Landen eine 
ganz hervorragende Verehrung. Ihnen war ein eigener Altar in der Mitte der Kirche geweiht gewesen. 
Der schon erwähnte große Wohltäter des Stiftes, Simon Poetel, ließ den Schmuck dieses Altares, 
die Imagines der heiligen Dreikönige, renovieren. Sie kamen in choro superiori zur Aufstellung. 
Zu Zeiten des Abtes Johann hatten Georg und seine: Frau Schellin Bilder dieser Heiligen aus 
Alabaster gestiftet, deren Verwendung wir nicht kennen. 

Der Annaaltar war eine Stiftung des Stephan Missendorfer, des Bruders des oben erwähnten 
Wolfgang Missendorfer.!) Der Kreuzaltar samt der Tabula geht auf Lienhart Süß (+ 1467)?) zurück, 
der Allerheiligenaltar und seine Tabula auf den Bürger und Magister der freien Künste Johann Gerst.?) 
Den Altar der Apostel Petrus und Paulus ließ der Wiener Bürger Rauscher‘) mit der Tabula, dem 
Fenster und der Einwölbung herstellen. Den Altar des heiligen Benedikt stiftete samt Tabula und 
Wölbung Erard Sipeck,°) den Bartholomäusaltar samt Tabula Konrad Mottenhauser.®) Zum Altar 
des heiligen Martin steuerten die Haarmacher bei und Leonprost. Jörg Coler spendete den Katharinen- 
altar. Nach einer Angabe aus 1730 stand der Katharinenaltar ungefähr dort, wo später der Frauen- 
altar hinkam.”) Ein Linhartsaltar wird 1450 gelegentlich eines Vertrages des Abtes Martin mit der 
Frauenzeche erwähnt.°) Von einem Altar des heiligen Patrizius ist in einer Meßstiftung des Kristan 
von Techenstein und seiner Hausfrau im Jahre 1434 die Rede.?) Doch wird er später nicht mehr 
genannt. 

Nicht mehr vorhanden waren nach dem Umbau der Kirche, wie uns das Promemoria aus- 
drücklich sagt, die Kapellen zum heiligen Andreas, Paulus, Martinus, Erasmus und zur heiligen 
Katharina. Von den beiden ersten und von der Katharinenkapelle wurde bereits oben gesprochen; 
dagegen werden die anderen hier zum ersten und einzigenmale erwähnt. Sie sind wohl zu unter- 
scheiden von den den gleichen Heiligen geweihten Altären, die unter Abt Martin wahrscheinlich als 
Ersatz für die Kapellen errichtet wurden. 

Andere Kapellen blieben, neue entstanden jetzt. So baute der Konvent mit Hilfe von Wohl- 
tätern eine Kapelle zu Ehren des heiligen Matthäus, deren Einwölbung und Tabula der Wiener 
Bürger Johann Wyenner besorgte. Es ist weder ihr Platz noch ihr weiteres Geschick bestimmbar. 

‘Besonderes Ansehen genoß die Nikolauskapelle als Sitz der Zeche Unserer Lieben Frau. 
Wahrscheinlich lag sie an der Westseite des Kreuzganges, den der Wiener Bürger Petrus Sturm’) 
noch unter Abt Johann von Ochsenhausen neu aufbauen ließ. So kam er dazu, auch die Kapelle 
renovieren zu lassen und die Statue des heiligen Nikolaus zu dem von der Bruderschaft errichteten 
Altar zu spenden. Die Zeche ließ die Bänke vor dem Altar herstellen, erbaute sich 1450 mit Erlaubnis 
des Abtes Martin ein Parkirchlein (Emporkirche) aus Holz ober der Tür und stiftete für den 
Nikolaustag „ein herrliche mess“, bei der „mit der grossen gloken, die dy selb zeyt geschätzt wirt 


1) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 1, 518. 

*) Ebenda I 1, 558, II 2, 3546. Epitaphia ad Scotos Viennae. 

») Im Promemoria: Gerson. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien Il 2, 3737. Eine Stiftung zum Allerheiligen- 
altar gab am 23. Jänner 1469 Stephan Jung aus Neusohl. Ebenda I 1, 565. 

*) Nach dem Liber oblationum: Rauster. 

5) Ebenda II 2, 2878 u. 3252. 

°) Im Promemoria Thanhauser. Wäre Thanhauser die richtige Überlieferung, dürfte dann dieser mit dem 
Rektor der Schottenschule, der um 1432 bezeugt ist,'identisch sein. Hü’b, Geschichte des Unterrichts im Stifte Schotten, 
Wien 1907, 20. 

”) Stiftsarchiv Ser. 111. 

8) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 1, 530. 

?) Ebenda I 1, 495. 

10) Liber oblationum 313. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien II 2, 3616a. 
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für die gröst gloken“ geläutet werden solle.') 1448 wurde die Kapelle vom päpstlichen Legaten Johann 
mit Ablässen bedacht. ?) 

Die 1297 errichtete Georgskapelle ließ jetzt Hans Scharffenberger ausmalen und mit einem 
neuen Altare versehen. Er erwählte sie auch zu seiner Begräbnisstätte. Ob die drei Imagines, die 
er stiftete, die Bilder Mariens, des heiligen Gregorius und des heiligen Karl, sämtlich in seiner 
Kapelle untergebracht waren, ist nicht ausdrücklich bezeugt. 

Am 28. August 1454 stiftete der Breslauer Dechant und Rektor der Salvatorkapelle und 
Benefiziat an der Pankraziuskapelle in Wien, Heinrich Senftleben, die Leiden Christikapelle.?) Am 
15. Oktober 1458 wurde sie geweiht und auf Bitten ihres Gründers von Papst Pius Il. mit Ablässen 
bedacht. 1466 starb der Stifter und wurde dort begraben. Die Kapelle war vom Kreuzgang aus 
zugänglich. 

Eine alte Barbarakapelle wird in den Visitationsakten von 1431 erwähnt.*) Den Frauen war 
damals noch der Zutritt zum Kreuzgang und zur Barbarakapelle, die sich an die Ostseite des Kreuz- 
gangs anschloß, nur zweimal im Jahre, am Dedikationstag und am Feste der heiligen Barbara, 
gestattet. Als um 1470 Abt Matthias Fink diesen Teil des Kreuzganges neu aufbaute, errichtete er 
dort eine Kapelle zu Ehren der heiligen Fabian und Sebastian, deren Bruderschaft er stiftete, und 
eine zu Ehren der heiligen Barbara und Agnes. 

Eine wesentliche Förderung erhielt dieser Bau durch Stephan Jung aus Newensohl, der im 
Jahre 1469 sein Gut dem Stifte zu Handen der Kapelle übergab, „so in den eern sand Barbaren 
im kreutzgang gelegen von neuen ze bauen fürgenomen vnd noch nicht volbracht ist“, und damit 
eine Meßstiftung auf den St. Barbara- und St. Agnesaltar daselbst verband.°) Der Grundriß dieser 
Kapellen ist aus dem Plan des Andreas Zach aus dem Jahre 1775 deutlich zu erkennen. (Taf. IV.) 
Damals dienten sie freilich nicht mehr ihrem ursprünglichen Zweck, dem sie durch Abt Anton 
Spindler entfremdet worden waren. 

Die Jakobskapelle blieb bestehen, wurde aber seit der ersten Türkenbelagerung als Pulver- 
magazin verwendet. 

Der Wohltätigkeitssinn der Gläubigen betätigte sich auch in der Ausschmückung der neuen 
hohen Fenstern mit Glasmalereien. Stephan Glaser schmückte im Verein mit Niklas Purger den Chor 
mit einem Glasgemälde, auf dem sein und seiner Gemahlin Bild samt Inschrift dargestellt war. Der- 
selbe Niklas Purger, dann Johannes Oppenbeyler ®) und Magister Kaspar Pictor stifteten ein Fenster, 
auf dem das Wappen eines jeden angebracht war. Das Fenster des Niklas Purger im Chor der 
Sängerknaben zeigte die Bilder des heiligen Gregor und des heiligen Benedikt, eines in der Apside 
der Apostel sein Wappen. Der Apostelaltar war überhaupt reich bedacht. Michael Mannersdorfer 7) 
spendete dort ein Fenster mit der Darstellung des englischen Grußes und Veit Hinperger®) und 
Hans Scharffenberger eines mit ihren Wappen. Ein Fenster im Chor der Kirche zahlten Konrad 


ı) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 1, 530. 

*) Im ungedruckten Teil des Liber oblationum f. 13. 

®) Epitaphia ad Scotos; ferner Stiftsbibliothek Cod. 111 (11) u. 395 (4); Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien 11, 
540 etc., II 2, 2507 etc. 

*) Stiftsarchiv Ser. 27. 

5) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 1, 565. 

*) Hans Oppenweyler von Heilbronn, Pfarrer zu Eberstorff und Kaplan der Hutstockschen Messe bei 
St. Stephan. Ebenda Il 2, 3432. 

n) Wiener Bürger, Genannter, Grundbuchsverweser, Ratsherr, findet sich in Urkunden des Archivs der Stadt 
Wien 1451—1467. (Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien II 2, 2618 etc., III 2, Anhang U 

®) Ebenda I 1, 8 etc., II 2, 3311. 
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Mottenhauser und Petrus Henthaler.!) Rauscher, der Stifter des Altares der Apostel Petrus und 
Paulus, gab zum Altar auch das Fenster. Die Kapelle des heiligen Georg statteten Hans Scharffen- 
berger und Erhard Pischendorffer aus;. des ersteren Fenster trug sein Wappen, das des letzteren 
blieb ohne Bilder. Der Kreuzgang erhielt an der Seite gegen das Refektorium hin ein Fenster von 
Konrad Mottenhauser mit dessen Wappen und Namen und von Stephan Sorgenfrey ein Gemälde 
der heiligen Dreikönige mit dem Wappen des Stifters. 

Die Sakristei befand sich ursprünglich an der rechten Seite der Kirche, veränderte aber 
beim Neubau in einer nicht näher zu bestimmenden Weise ihren Platz. 1583 wird im Stiftsinventar 
eine obere und untere Sakristei erwähnt. Einen andern Nebenraum baute Niklas Purger, einen Ort 
zum Singen für die Knaben. Da dieser mit Glasmalereien ausgeschmückt wurde, ist wohl nicht 
an eine Kantorei zu denken, vielmehr an einen an die Kirche anschließenden Raum, wo die Knaben 
während der Messe sangen. Es steht dies im Einklange mit den Forderungen der Visitatoren vom 
Jahre 1431 und 1451, die Schüler beim Gottesdienst von den Brüdern zu trennen.?) Noch Abt Johann 
Walterfinger erwähnt im Baukontrakt von 1638 den Ort, „wo man gesungen“, in der Nähe des 
Chores. 1517 erhielt die Kirche eine neue Orgel.?) 

Der Kreuzgang hat im XV. Jahrhundert mit der Kirche eine gründliche Erneuerung erfahren. 
Abt Johann von Ochsenhausen erzählt, daß der bereits genannte Wiener Bürger Petrus Sturm die 
zweite Seite des Kreuzganges circa portam versus curiam nostram habe herstellen lassen.*) Da die 
Curia nach dem Sprachgebrauche der Quellen jenen Teil des Stiftskomplexes bedeutet, der dem 
ersten oder großen Hof des jetzigen Gebäudes entspricht, so war das Tor gegen Westen gerichtet 
und haben wir in dem Bau des Sturm den westlichen Flügel des Kreuzganges zu erkennen. Die 
Worte des Abtes setzen voraus, daß ein anderer Teil des Kreuzganges zuvor hergestellt wurde. Den 
Trakt versus ecclesiam erneuerte Abt Martin mit Geldern des Peregrinus von Puchhaim. Den Osttrakt 
mit der Kapelle der heiligen Sebastian und Fabian und der heiligen Barbara und der heiligen Agnes 
ließ Abt Matthias Fink (1467—1475) von Grund aus aufbauen, da der alte Bau mit dem Einsturz 
drohte. Wir ersehen dies aus einem Briefe des Kardinallegaten Markus vom 20. Dezember 1472, 
der eine Erwiderung auf die Bitte des Abtes war, daß Frauen von jetzt ab an allen Festen der von 
ihm gegründeten Sebastianibruderschaft in der von ihm gebauten Kapelle teilnehmen dürfen. °) 

Der Kreuzgang wurde erst beim Neubau des Konventtraktes im XIX. Jahrhundert schonungs- 
los niedergerissen. Kein Bild gibt uns Aufschluß, wie das Innere ausgesehen haben mag. Besser 
sind wir über das Äußere orientiert. Das Bild G. M. Vischers in seiner „Topographia Archiducatur 
Austriae inferioris* aus dem Jahre 1672 (Abb. 10) zeigt uns den Ost- und Südtrakt, letzteren mit den 
Veränderungen unter Abt Johann Walterfinger, der an der Südseite über dem Kreuzgang einen Gang 
mit großen Fenstern bauen ließ, der in den (jetzt noch existierenden) Betchor führte. Über den übrigen 
Trakten befanden sich die Wohnungen der Konventualen. Das Bild des Stiftes aus der Zeit des Abtes 
Karl Fetzer (Taf. X) und die Aufnahme des Stiftes vor den Veränderungen durch Abt Andreas Wenzel 
(Taf. XII) zeigenden Ost- und Nordflügel. Besonders klar aber läßt uns das Vogelperspektiv des 
Daniel Huber aus den Jahren 1769—1777 die im Spitzbogen zulaufenden Fenster und die Strebepfeiler 
des gotischen Baues erkennen. (Taf. XI.) Der Kreuzgang umrahmte das Kreuzgärtl, das durch sich 
kreuzende Wege in vier Anlagen zerlegt war. Im nordwestlichen Teil befand sich eine Brunnenanlage. 


ı) Schaffer des Ulreich Eitzinger. Ebenda Il. 2, 3314 etc. 
3) Hübl, Geschichte des Unterrichtes 11. 

3) Rasch, Schottenkloster. 

*) Liber oblationum 313. 

5) Stiftsarchiv Scr. 11 u. 18. 
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Über den Grundriß des Kreuzganges orientieren uns nicht richtig, wie bereits bemerkt wurde, 
Bonifaz Wolmuet sowie Huefnagel, der nach des ersten Grundrißanlage seine Zeichnung verfertigt hat, 
aber mit Vernachlässigung des Südtraktes, um die Kirche nicht zu verdecken. Wie die übrigen Pläne 
und Ansichten übereinstimmend zeigen, so verlief der Kreuzgang von dem Gange an, der heute die 
Kirche von der Sakristei und dem Glockenturme trennt, legte sich an die finstere Sakristei und im 
weiteren an die Kirche und erstreckte sich bis in die Nähe des heutigen nördlichen Turmstumpfes. 
Heute bezeichnen seine Ausdehnung der kleine Hof neben der finstern Sakristei, der bis zu seiner 
Umpflasterung 1913 vielfach mit Grabsteinen des alten Kreuzganges belegt war, und die geschmacklose 
Halle des heutigen „Mausoleums“, in dessen Seiten die besser erhaltenen Grabsteine eingefügt wurden. 
Die Erstreckung der übrigen Flügel ergibt sich aus der vollkommenen Quadratform des Baues. 
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Fig. 10. Das Schottenkloster im Jahre 1672 nach G. M. Vischer. 


Das Kloster umfaßte einen weitausgedehnten Komplex einzelner Häuser. Der erste zusammen- 
hängende große Trakt außerhalb des Konventgebäudes wurde erst 1672 gebaut. 

Einen flüchtigen Blick über die Wohnungsverhältnisse gewähren einige Nachrichten über 
die alte Gepflogenheit, Fremden innerhalb des großen Komplexes Wohnung zu geben. 1342 faßte 
der Rektor der Kapelle im Rathaus Martinus in seiner Wohnung im Schottenhof (in curia Scotorum 
in stuba habitationis) in Gegenwart des Schottenabtes Heinrich und anderer sein Testament ab.') 
1391 wurde dem Meister Konrad, Notar des Klosters, und seiner Schwester Sohn Heinrich Mengoss 
von Augspurckh ein Haus zu ihrem Leibgeding zugewiesen, „gelegen in vnsserm Hof czwischenn 
dem mairhof und der phisterey zu derselben czeit mit der weit vnd leng als ez mit den planchhen 
vmbvangen ist in den Mairhof“.?2) 1393 erhielt Friedrich der Gebelshoffer vnd seine Hausfrau „einen 


!) Hauswirth, Urkundenbuch 233 n. 206. 


2) Camesina, Zwei Urbare des Stiftes Schotten in Wien aus den Jahren 1376 und 1390. Ber. u. Mitteil. 
d. Altert.-Ver. XIII (1873) 191. 
XLVI. Band. 
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alten gemach den weylent Peter von chrems zünsschreyber gepawt hat... vnd derzu daz chlaine 
chemerl vnter der stieg, daz vor auch des schreiber gewesen ist vnd daz alles gelegen ist in vnserm 
hoff ze wyen zwischen vnser press vnd kathreyn haws der perlheffterin haws“.') 1400 wurde der 
Frau Dorothea, Herrn Wolfgangs von Aschau Witwe, ein Teil des Hauses eingeräumt, „gelegen 
in vnserm hoff ze nest pey der chuchen“.?) 1406 wurde das Haus zwischen Meierhof und Pfisterei 
dem Hannsen dem Sindram zum Leibgeding gegeben. 1412 erhielt Seyfrid der Hagen, Vicarius in 
Gaunersdorf, zu seinem Leibgeding das Haus „in vnserm Hof zu den Schotten ze Wienn ze negst 
vnserm marstal mit aller seiner zugehörung“. Der Wiener Bürger Jörg Melkchaimer urkundet 1434 
in seiner Behausung im Schottenhof.?) Und um ein Beispiel aus späterer Zeit zu nehmen, so erhielt 
1545 der bekannte Schottenschulmeister Wolfgang Schmältz! als Dank für seine treuen Dienste 
den „öden stogkh, so an des Gotshauß Cassten stosst“, zum Zweck eines Neubaues.*) 1544 betrug 
der Zins der fremden Wohnungen im Schottenhof 55 @ Pfennige. °) 

Die unter den letzten Schotten verwahrlosten Gebäude wurden im Laufe des XV. Jahr- 
hunderts vielfach durch neue ersetzt. Abt Johann von Ochsenhausen fand hiezu Wohltäter, die ihn 
reichlich unterstützten. Der Plebanus Johannes von Respiz leistete eine Hilfe von 9% fl. und 26 Mark 
Groschen, ad structuram monasterii“.®) Der Hubmeister des Königs Albrecht, Berthold von Mangen,’) 
baute ein neues Refektorium, dort wo früher der mit Obstbäumen und Reben reichbesetzte Garten 
des Abtes sich bis zur Pfisterei hingezogen hatte.°) Es scheint bis zum Neubau des XIX. Jahr- 
hunderts seinen Platz behauptet zu haben. Denn als Abt Johannes Walterfinger ein Refektorium 
baute, wurden die Mauern des alten nur dort, „wo es von nöten“, abgebrochen und Abt Benno 
Pointner errichtete das seine aus den Steinen und Ziegeln des vorigen. Es dürfte sich also im öst- 
lichen Trakt des Konventgebäudes befunden oder an diesen sich angeschlossen haben. Ebendort 
(in apside refectorii) baute derselbe Berthold von Mangen ein neues Dormitorium.°) Auch dem 
Abte Martin dankt eine größere Reihe von Baulichkeiten ihr Entstehen oder ihre Umgestaltung. !°) 
Mit Hilfe von Wohltätern baute er ein Haus, das mit der Westfassade der Kirche einen rechten 
Winkel bildete wie die heutige Front des Schottenhofes gegen die Freyung zu. Es findet sich 1468 
unter dem Namen des neuen Baues auf dem Schottenfreithof, eine Bezeichnung, in der die Erinnerung 
an den unter Abt Martin aufgehobenen Friedhof um die Kirche fortlebte. Das Haus reichte bis zur 
Schule, die jetzt eine Renovierung erfuhr. In früheren Zeiten war sie dort gestanden, wo sich in 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts die Schmiede befand. Ein anderes Schulhaus hatte einst 
in der Nähe der Sakristei existiert, war aber durch Brand vernichtet worden. Abt Martin erbaute 
ferner eine neue Bibliothek und ein Haus zur Aufnahme von Gästen, ließ ein Gebäude, das gegen 
das Schottentor zu gelegen war, restaurieren, errichtete in dessen Nähe ein neues und ließ den 
Kornspeicher neu in Stand setzen. Dazu kam ein Haus, das sich der oftgenannte Hans Scharffen- 


1) Vgl. Hauswirth, Urkundenbuch 475 n. 388. 

») Camesina 12. 

®) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 1, 493. ; 

+) Hübl, Geschichte des Unterrichtes 37. Die Urkunde ebenda abgedruckt 215 ff. Hormayr, Wiens Ge- 
schichte IV 208 irrt, wenn er das Haus des Schmältzi am Klosterkasten auf dem „Mist“ auf der Freyung sucht. 
Wie noch gezeigt werden wird, lag der Kasten innerhalb des Schottenhofes. 

5) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 3, 2666. 

®) Liber oblationum 313. 

1) Er erscheint in den Urkunden des Archivs der Stadt Wien 1425—1436. Quellen zur Geschichte der Stadt 
Wien II 2, 2254 etc. 

8) Promemoria. 

®) Liber oblationum 312. 

10) Promemoria. 
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berger im Raum des Schottenhofes errichtete und vor dem er einen Brunnen graben ließ,') und 
eines, das sich Leonhard Süß zu seiner Wohnung erbaute. 

Ein so großer Baukomplex, wie ihn das Stift darstellte, erforderte beständige Neuerungen, 
die aber namentlich im XVI. Jahrhundert infolge der armseligen finanziellen Lage des Stiftes sich 
in ihrem Umfange stark beschränken mußten. Dem Abt Matthias Fink, dessen Prunkliebe die 
wirtschaftliche Lage seines Klosters derart schwächte, daß er schließlich abdanken mußte, wird 
nachgesagt, daß er viel gebaut habe „sunderlich an Altären und Kirchenzier in der Sebastiani- 
kapelle“.2) Wir kennen ihn bereits als ihren und des östlichen Traktes des Kreuzgangs Erbauer. 
Bald nach ihm litt das Stift stark an Brandschäden. Der Brand von 1488, der den Turm zum Ein- 
sturz brachte, schädigte auch vielfach die Stiftsgebäude. Der größte Bau jener Zeit betraf das 
Dormitorium, zu dem 1519 Johann Falck von Krems, Sekretär des Kaisers Friedrich Ill. und Orator 
Maximilians beim päpstlichen Stuhle, die notwendige Hilfe leistete.) Verhängnisvoll wurde das 
Jahr 1529. Die Landsknechte, die im Stift ihr Quartier aufschlugen, nachdem Abt und Konvent nach 
Passau geflohen waren, hausten auf die gräulichste Weise und verwüsteten und plünderten alles, 
so daß Abt Konrad nach seiner Rückkehr genug damit zu tun hatte, die Gebäude wieder in Stand 
zu setzen.*) Als dann 1585 das kaiserliche Zeughaus gebaut wurde, erlitt das Stift abermals eine 
große Einbuße. Der Stiftsmeierhof und ein großer Teil des Gartens wurde in das Bauareal ein- 
bezogen. Der Meierhof, der früher in der Nähe des Judenturmes gelegen war, rückte jetzt an die 
Nordseite des Konventgebäudes heran.) Am 15. September 1590 suchte ein großes Erdbeben Wien 
heim, das den Stephansturm und den Turm der Michaelerkirche beschädigte, im Schottenhof 
stürzten mehrere Gebäude ein. °) 

Zwei Inventare, die nach dem Tode des Abtes Johann IX. Schretel im Jahre 1583 und nach 
dem Tode seines Nachfolgers Georg Strigl 1608 abgefaßt wurden, geben uns einige Andeutungen 
über den Umfang der Klosteranlage und über die Verwendung der einzelnen Baulichkeiten. ’) An- 
sichten und Pläne unterstützen das Verstehen dieser Aufzeichnungen. 

Schon der Stadtplan des Bonifaz Wolmuet deutet die Auflösung des gesamten Komplexes 
in einzelne Baulichkeiten an; klar erkennen wir die Umrisse des heutigen großen Hofes vorgebildet. 
Dagegen bringt uns die Ansicht Huefnagels keinerlei Förderung. Bei seiner Vorliebe für Schemati- 
sierungen stellt er einen der komplizierten wirklichen Anlage keineswegs entsprechenden, verhältnis- 
mäßig vereinfachten Bau hin. Anders verhält es sich mit’dem Bilde des Klosters in G. M. Vischers 
1672 erschienenen Topographia Archiducatus Austriae inferioris modernae.°) (S. oben Fig. 10.) Es ist 
dies umso wertvoller, als es die einzige präzise Darstellung ist, deren Entstehen vor die Erbauung 
des ersten großen Stiftstraktes durch Abt Johann Schmitzberger zurückreicht. Ein Vergleich mit den 
im folgenden zu nennenden Plänen ergibt die volle Verläßlichkeit Vischers. Zeitlich nahe an Vischer 
steht der Plan der Stadt von Daniel Suttinger?) (1684), der eine ziemlich genaue Darstellung des 


ı) Der Brunnen ist auf den späteren Bildern noch sichtbar. Er wurde verschüttet. Seine Reste sind in den 
Kellern des heutigen Stiftes noch bemerkbar. — ?) Rasch, Schottenkloster. 

:) Er zog sich schließlich in das Stift zurück und starb hier 1519. (Hauswirth, Abriß 52 f.) 

*%) Abt Konrad baute auch den tiefen Keller unterhalb des Stiftes. (Rasch, Schottenkloster.) 

°) Stiftsarchiv Scr. 142. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 3, 2766. 

°) Perschl, Collectio historico-monastica IX 395. Im Stiftsarchiv. 

') Stifisarchiv Scr. 70. Im Auszug in den Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 3, 2696 u. 2707. 

s) Über Vischer vgl. Feil, Über das Leben und Wirken des Geographen G. M. Vischer, Berichte des 
Altert.-Ver. II (1855) 7 ff. 

°») Käbdebo, Daniel Suttingers literarische und artistische Tätigkeit, Ber. u. Mitteil. d. Altert.-Ver. XVI 
(1876) 1 ff. Die beiden Längsansichten der Stadt von Suttinger, von C. Weigel gestochen, 1688 publiziert und von 
Camesina in Ber. u. Mitteil. d. Altert.-Ver. VIII (1865) Taf. VI reproduziert, kommen hier nicht in Betracht. 
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Grundrisses des Schottenhofes bringt, und die 1686 erschienene Ansicht der Stadt von Folbert von 
Alten-Allen.') Der Plan Vienna a Turcis obsessa, a Christianis liberata von Bartholomäus Camuccio 
und Leander Anguissola, gestochen von Domenico Rossetti, läßt in großen Zügen den ungefähren 
Grundriß der Klosteranlage erkennen, ?) braucht aber hier nicht Berücksichtigung zu finden, da wir 
wenig später die genaueste bisher erreichte Aufnahme in den beiden Plänen von Anguissola, Marinoni 
und Steinhausen aus den Jahren 1706 und 1710 vor uns haben.?) Als dann nach 1720 Abt Karl Fetzer 
daran ging, die,Wirtschaftsgebäude aus dem Kloster zu entfernen und an ihrer Stelle mächtige Bauwerke 
aufzurichten, wurde der auf das Stift sich beziehende Teil des Steinhausenschen Planes kopiert und 
mit erklärenden Aufschriften versehen, die uns die Zweckbestimmung verschiedener Bauwerke zeigen. 
In eine andere Kopie des Planes wurden die vom Abte projektierten Trakte eingetragen.*) (Taf. II u. III.) 

Die Prälatur schloß sich an den Westtrakt des Konventes an. Wie die Inventare zeigen, 
war sie ziemlich armselig ausgestattet. Sie umfaßte ein Vorhaus, einen Saal, „das alte Schlafhaus“, 
ein Vorzimmer, in dem sich allerlei „Silbergeschmaidt vnnd Kleinoder in einer gefirneisten silber ladt“ 
befanden. In der Schlafkammer des Abtes lagen seine Ornate und sein Eigentum in sieben Truhen; 
die übrigen Kirchenschätze waren in der „oberen und unteren Sakristei“ aufbewahrt. Das Inventar 
von 1608 spricht von einem Neubau im Zusammenhang mit der Prälatur, eine große Stube und 
fünf andere Zimmer umfassend, von denen die Mehrzahl kaum oder gar nicht eingerichtet war. °) 
Außerdem stand dem Abte neben dem Grundbüchergewölbe ein Schreibstübel zur Verfügung. 

Die Konventualen hatten außer dem Dormitorium und Refektorium eine Konventstube und 
daneben einen Saal samt einem Vorhaus zur Verfügung. 

Zur Küchenanlage gehörte ein Speisgewölb neben der Küche, ein Kuchlhöffl, ein Kuchel- 
stübl, ein Keller und ein Fleischgewölbe. 

Das Schulhaus bestand aus einem Vorhaus, einem Zimmer und einer Kammer für den 
Schulmeister, drei Studentenkammern für die Diskantisten und einer eigentlichen Schulstube. Die 
Einrichtung war ungemein ärmlich und zeigte nicht von allzu großer Fürsorge. ®) 

Die Wirtschaftsgebäude umfaßten den Meierhof mit Küche, Stube für die Meierdirn, Kraut- 
kammer und Keller, einen Stall für Reitpferde und einen Stall für Wagenpferde, einen Kuh- und 
einen Saustall, eine Wagenhütte mit Stadl und Geschirrkammer und einer Kammer oberhalb des 
Kuchelgewölbes. Im Anschluß an den Meierhof werden genannt die Kammern des Kellners, des 
Weingartenknechtes, des Zuschrotters, des Kuchelknechtes. Dazu kam ein Preßhaus mit einem 
Preßhöffl und einem Gewölbe.) Ein Kuchelkasten und ein unterer und oberer Kasten vervoll- 
ständigten die Wirtschaftsgebäude. Sie lagen zur Zeit der Abfassung der Inventare in der Nähe der 
„pindthütten“. Diese und die Sattlerei kamen später in den Trakt des Abtes Schmitzberger. Die 
Schmiede, die Wagnerei und die Bäckerei schlossen den eigentlichen Schottenhof gegen die übrigen 
Wirtschaftsgebäude ab. Zwischen dem Kasten oder dem „Stattel“ und dem Zeughaus befand sich 
die Roßschwemme. Auch eine Mühle hatte es einst hier gegeben. 1645 wurde dem Stifte anbefohlen, 
die ehemalige „Roßmühle“ im Schottenhof wieder in Stand zu setzen. ®) 


1) R. Müller in der Gesch. d. Stadt Wien IV 1, 390. 

%) Reproduziert in den Ber. u. Mitteil. d. Altert.-Ver. VIII (1865) Taf. IV. 

2) Vgl. Dreger, Baugeschichte 2%. 

*) Die beiden Pläne im Stiftsarchiv Scr. 277. 

5) Nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Kustos der k. k. Hofbibliothek Dr. Theodor Gottlieb wurde 
dieser Neubau damals zur Aufnahme der kaiserlichen Bibliothek in Aussicht genommen. 

°) Das Nähere bei Hübl, Geschichte des Unterrichtes 40 f. 

?) 1654 wurde die Presse im Stift abgebrochen und bei St. Ulrich wieder aufgestellt. 

°) Wolfsgruber, Die Korrespondenz des Schottenabtes Anton Spindler von Hofegg, Wien 1893, 80. 
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Die Vereinfachung der komplizierten mittelalterlichen Klosteranlage und der Ersatz der 
kleinen Bauwerke durch große einheitliche Fronten gehört der Bauperiode an, die mit Abt Johann X. 
Walterfinger (1629—1641) einsetzte und zunächst im Neubau der Kirche ihren Ausdruck fand. Mit 
letzterem zollte das Stift seinen Tribut den Interessen der Zeit, die auf dem Gebiete der kirch- 
lichen Bautätigkeit niemals vorher und nachher stärker entwickelt waren. Das XVII. Jahrhundert 
allein sah in Wien nicht weniger als 22 Umbauten oder Neubauten von Kirchen. Die Gegen- 
reformation hatte den religiösen Sinn neu erweckt; zahlreiche jetzt nach Wien berufene Orden 
befestigten ihn und die alten, die den Sturm der Reformation überdauert hatten, begannen sich 
wieder aufzuraffen. Nicht zuletzt verdankte die kirchliche Kunst eine Förderung der Patronanz des 
gottesfürchtigen Herrscherhauses. 

An den Bau der Kirche schloß sich der Neubau des Schottenhofes an, der sich in einzelnen 
Etappen von 1672 an über hundert Jahre hinzog. Die Äbte errichteten ihn, zum Teil freilich an- 
geregt durch die allgemeine Baulust, namentlich des XVIIl. Jahrhunderts, doch eigentlich gezwungen 
durch die Notwendigkeit, dem Stifte durch größere Zinshäuser neue Einnahmsquellen zu eröffnen, 
da der Grundbesitz weniger ausgedehnt war und durch die schweren Kriegsnöten immer ärger litt. 
Um so einladender war es, das große Areal, das in der Stadt zur Verfügung stand, besser aus- 
zunutzen.!) Da es sich also um Notwendigkeitsbauten handelte, für die man erst mühsam durch 
Anleihen und Verpfändungen die Mittel herbeischaffte — als typische Erscheinung kehrt in den 
Rechnungsbüchern der Äbte die Formel wieder: Man pleipt ihm schuldig — so konnten die Stifts- 
vorsteher nicht die verschwenderischen Bauherren spielen. Der monumentale Reichtum der Wiener 
Barocke ist also am Schottenbau wenig genug zum Ausdruck gekommen. 

Die Notwendigkeit eines neuen Kirchenbaues ergab sich als die Folge verschiedener ärger- 
licher Vorfälle. Am 21. Mai 1634 besuchte Kaiser Ferdinand Il. mit Gemahlin und Töchtern die 
Kirche. Steinchen, die sich vom Kirchengewölbe loslösten, gaben den Anlaß zu einer wilden Panik, 
in der der Kaiser selbst zu Boden geworfen wurde. Man meinte, die Kirche stürze ein.?) Im nächsten 
Jahre brannte der Turm, vom Blitze getroffen, ab, wurde 1636 wieder aufgebaut und brach am 
3. Februar 1637 abermals zusammen, „weil er nur auf die alte Runzen gebauet war worden“.°) 

Durch große Sparsamkeit hatte Abt Johann X. den Bau vorbereitet; nach dem Zusammen- 
sturz des Turmes entschloß er sich zur Tat. Am 11. Juli 1638 wurde der Kontrakt mit dem Meister 
Marx (Marcus) Späz, kaiserlichem Baumeister aus Linz, und mit dem Meister Antonio Carlon, Maurer 
und Baumeister in Wien, unterzeichnet.*) Beide entstammten bekannten Baumeisterfamilien.°) Späz 
scheint die Oberleitung des Baues geführt zu haben, vielleicht könnte man ihn als den Architekten 
in Anspruch nehmen. Kontraktmäßig brauchte er nur gelegentlich zu erscheinen. Dagegen wohnte 
Carlon im Stifte, solange der Bau währte; er scheint der eigentliche Bauführer gewesen zu sein. 
Übrigens konnte Carlon „wegen vbler Leibsdisposition“ seiner Aufgabe nicht lange nachkommen. 


!) Wolfgang Pauker, Beiträge zur Baugeschichte des Stiftes Klosterneuburg. J. Donato Felice von Allio und 
seine Tätigkeit im Stifte Klosterneuburg, Wien und Leipzig 1907, geht S. 6 ff. der Frage über den Grund der sich so 
plötzlich entwickelnden Bautätigkeit der Stifter im Beginne des XVlll. Jahrhunderts nach. 

2) Perschl, Coll. historico-monast. X 329. Khevenhiller, Ann. Ferdin. XII 1461. 

®) Perschl, Collectio X 273 und 362. . 

*) Dieser Kontrakt und die folgenden Abmachungen und Rechnungen im Stiftsarchiv Scr. 18. 

5) Über die Familie der Spaz vgl. Hajdecki, Die Dynastenfamilien der italienischen Bau- und Maurer- 
meisterfamilien der Barocke in Wien, Ber. u. Mitt. des Altert-Ver. XXXIX (1906) 78 ff, wo übrigens unser Späz 
nicht erscheint. Über Antonio Carlon ebenda 46. 
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Am 14. April 1640 verglichen sich die beiden Baumeister dahin, daß Carlon abgefertigt und interi- 
mistisch der Meister Andreas Allio der Ältere von Marx Späz aufgenommen werde. Aber auch 
letzterer scheint sich bald darauf zurückgezogen zu haben, da bereits die wichtige Abrechnung vom 
1. August 1641, die den Voranschlag fast um ein Drittel überschritt, mit Allio allein geschah. !) 

Die Abmachungen galten dem Turm, Chor, Refektorium, Dormitorium und einzelnen 
kleineren baulichen Änderungen. Soweit der Kontrakt die beiden ersten betraf, ist sein Wortlaut 
folgender: 

„AlB für daß erste sollen sie Maister das ganze Cor, wo der Hoche Altar gestanden, sambt 
dennen Pfällern, wo der Thurn gestanden, vnnd Seitenmauer biß zur neuen Cor Maur, welche von 
grundt auf solle gefirt werden, Item das khirchen gewölb biß zur Schitmaur, das Cor, wo man 
gesungen, biß auf die fenster herunder biß vnnd sambt dem völligen Gätter, auch die zwo neben 
Capeln, damit daß Cor desto liechter wirt, abtragen, die Stain vnnd Ziegl vleissig außkhlauben, 
auch die schit auf die gassen bringen, daß manß aufladen khan. 

Zum andern sollen Sye vornen in dem Cor beim Altar von grundt auf ain neue Mauer 
vier Schuech in grundt vnnd außer deß grundts drey Schuech dikh biß vnder das Gwölb auf- 
führen, auch in Cor bis zum ersten fenster ain Creuz Gwölb machen, alles sauber buzen, vnnd 
den Cor wo es von Nötten Pflastern. 


Dritten sollen sie im Cor auf der ain seitten ain oratorium sambt denen darzue geherigen 
aufgang machen. 


Vierten sollen sie in das Cor notwendige Fenster, daß eß liecht sey, machen. 


Funffzehenten sollen sie den Thurn von grunt auf 4 khlaffter in die Vierung vnnd 9 Schuech 
vber das Khirchen Tach aufführen, die maur soll im grundt 8, ausser des grundt 6 schuech dikch 
sein vnnd also nach vnnd nach abgeseczt werden, biß auf die leste gaden 3 schuech die dikhe 
verbleibt.“ 


Daß man sich nicht verpflichtet fühlte, am Worte des Kontraktes festzuhalten, bezeugt der 
Ausweis vom 1. August 1641 über „das gebeu, so vber die Dingnuß verricht worden“. 

„Vnd erstlichen ist der Thuern vmb 3 khlaffter höcher vnnd 4 Praitter aufgemaurt worden. 

Andern ist vber die Dingnuß im Chor das alte gwölb sambt der Dipplmaur ab, zway 
fenster in die orattorien außgebrochen worden, zween pfeiller sambt einer Maur abgeöbnet, ain 
neu gewölb gemacht, die Maur droben erhöcht, Auß vnnd inen neue gesimbß auf der rechten Hand 
von vnden bis zum oratori fenster ein neue Maur aufgemaurt, 12 Claffter verpflastert vnd die 
schitt außgekehrt worden.“ 


Man gewinnt aus dem angeführten Wortlaut wohl keine klare Einsicht, welche Arbeiten am 
Chore geschehen sind.?) Nur so viel geht hervor, daß das alte Gemäuer des Chores nicht voll- 
ständig abgebrochen wurde.°) Sonst hätten auch die romanischen Pfeiler fallen müssen, die noch 
heute in die Mauer des Presbyteriums hineinragen. Mauern wurden mit ihrem Gatter, mit dem 
Maßwerke der Fenster, abgetragen, andere wieder bloß erhöht, Pfeiler abgeebnet, Gesimse gemacht. 
Es ist um so schwerer, ein deutliches Bild zu gewinnen, als wir zwar wissen, was über die Dingnus 
hinaus gebaut, nicht aber inwieweit die übrigen Bestimmungen des Kontraktes erfüllt wurden. 


ı) Die Ratenzahlungen nimmt Späz allerdings noch bis 19. April 1642 in Empfang. 

») Hauser, Zur Baugeschichte der Schottenkirche 14. 

») Bei den Restaurierungsarbeiten unter Abt Ernest Hauswirth kamen die alten Bogen nach Entfernung 
des alten Putzes an der linken Mauer als vermauerte Öffnungen zum Vorschein. Gütige Mitteilung des Herrn Bau- 
rates R. Jordan. 
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Der Turm wurde nach italienischem Muster als Campanile errichtet, ein gewölbter Gang 
trennte ihn von der Kirche.!) An den Turm schloß sich wie heute die Sakristei an, die gleichfalls 
damals gebaut wurde, wie aus der Abrechnung vom 1. August 1641 hervorgeht. 

Der Kontrakt vom 11. Juli 1638 bezieht auch den Bau des Klostergebäudes mit ein, „das 
voll mit Runzen und ganz baufällig ware“. 

„Fünfften sollen sie daß alte Schlafhaus biß auf den Creuzgang auf zwo seitten so lang 
solches ist, wie eß daß Tachwerkh erfodert vnnd in den abriß begriffen, abtragen, die Stain, Ziegl 
vnnd Waß guet ist außkhlauben, die schit, so nit zu gebrauchen, zum Wekhführen auf die gassen 
bringen. 

Sechsten wo das neue Refectorium wirt, sollen sie daß gemair wo eß von Nötten ab- 
brechen, die materialien außkhlauben vnnd die Schit zum Wekhführen an gehöriges orth bringen. 

Siebenten sollen sie das Refectorium dem Schlafhauß gleich zway gaden hoch aufbauen, die 
mauer in grundt vier schuech, in ersten gaden drey vnnd in oberen drithalb schuech dikh machen. 

Achten sollen Sye das schlaffhaus dem Abriß gemäß zwo Khlaffter im liecht samt den aus- 
gethailten Zellen, die mauern zwen Schuech dikh, die schitmaur aber in den Zellen ain halben 
Schuech dikk verfertigen, das Schlafhaus gwölben, die Zellen aber mit glader gibs arbeith außmachen. 

Neunten sollen Sie den gang ob den Creuzgang verfertigen. 

Zehenten im Vndern gaden sollen alle gemach vnnd orth, so woll die neue biß auf die 
gassen als alte so Vor nit gewölbt in Vnderschitliche Gwölb gethailt vnnd von neuen gewölbt werden. 

Aindliffsten sollen die notwendige Stiegen sambt dem Secret zwo khlaffter in die ert ge- 
graben vnnd nach notturfft aufgefirt werden. 

Zwelfften sollen alle notwendige Rauchfang aufgefiert werden. 

Dreizehenten sollen Sye den Creuzgang wie weit es von Nötten aufschiten vnnd sambt 
allen Zimmern, Zellen vnd gemachen wo es von Nötten pflastern vnnd sauber buzen. 

Vierzehenten sollen Sye alle thiren vnnd fenster Stökh einsezen auch den khalch zum 
ganzen gebai ableschen.“ 

Bei der Ausführung wurde „das Schlafhauß ganz herumb vber die Dingnus durch vnd 
durch sowohl haubt als Schittmauer vmb 2 Schuech Höcher“ gemacht. 

Das Stift verpflichtete sich, den Baumeistern die Werkzeuge gegen Spezifikation zur Ver- 
fügung zu stellen sowie sämtliche Materialien als Ziegel, Stein, Sand, Holz, Eisen etc. zu verab- 
reichen. Außerdem sollte es 6500 fl. in barem entrichten und nach glücklicher Vollendung des Baues 
die beiden Meister mit je 100 Reichstalern entschädigen. Späz sollte für den Fall seiner An- 
wesenheit beim Bau Freiquartier und freie Kost bekommen; der andere erhielt neben Freiquartier 
täglich ein Achtring Wein und zwei Paar Brot vom Kelleramt. 

Die durch den Kontrakt ausbedungene Summe wurde um 2095 fl. 45 kr. überschritten. Die 
Auszahlung geschah in monatlichen Raten von 100-400 fl., später nach Gelegenheit. Erst am 
10. Februar 1645 konnte Andreas Allio, „Paurmeister zum Schotten“, bestätigen, daß er den letzten 
Rest von 236 fl. 15 kr. empfangen habe, trotzdem die Arbeit am Kloster noch nicht ganz fertiggestellt 
war. Er benötigte die Summe, um sich mit der Witwe des jüngst verstorbenen Andreas Allio des 
Jüngeren auszugleichen, der mit ihm am Kirchenbau des Abtes Anton Spindler mitgewirkt hatte. 

Während des Baues starb Abt Johann Walterfinger. An seine Stelle wurde der Abt von 
Garsten, Anton Spindler von Hofegg (1642—1648), berufen. Dieser hatte sich schon in seinem 
früheren Wirkungskreise als baulustiger Herr gezeigt und dort ein neues Konventgebäude errichtet, 


ı) Dernjac, Katholische Kirchen des XVIl. und XVIll. Jahrhunderts in: Wien im Anfang des XX. Jahr- 
hunderts, Wien 1906, 1156, meint, daß der Bau des Turmes erst nach der Türkenbelagerung von 1683 zustande kam! 
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die Kirche restauriert und mit neuen Altären versehen.!) Hier fand er ein neues Feld zur Betätigung, 
da zum Turm und zum Chor die Kirche gebaut werden mußte. Spindler ließ sich keineswegs 
durch die elende Lage der Stiftsfinanzen abschrecken, die sich infolge der Kriegsleistungen stets 
verschlimmerte. 

Er wendete sich an den Hof, dem sein Vorgänger 50.000 für den Kirchenbau reservierte 
Gulden vorgestreckt hatte, um das Geld zu bekommen. Ein kaiserlicher Auftrag befahl 1644 den 
Ständen, die Summe zu leihen. Als dies nur langsam und in mäßigem Umfang geschah, gestattete 
der Kaiser dem Abte auf sein erneuertes Bitten, 6000 fl. für zwei Jahre aufzunehmen.?) Das An- 
lehen gab Graf Roderich von Santhilier, der Abt Balthasar von Schlierbach, der Propst Johann 
von St. Pölten. Letzterem mußte dafür Kirchensilber verpfändet werden. 

Am 2. März 1643 schloß Abt Anton Spindler den Baukontrakt mit Andreas Allio dem Älteren 
und Andreas Allio dem Jüngern,*) wonach die alte Kirche abgerissen und die neue samt zwei 
Türmen und der Gruft nach einem „Abgezaigneten vnd bedseits vnterschribenen Model“ aufgebaut 
werden sollte. *) 

„Erstlichen sollen sie die Alte Kürchen abbrechen, daß Fundament heraußnemben, die 
stain hinweckhraumben, wie auch absonderlich die schutt hinauß aufm Platz bringen zum hinn- 
weckh füehren: die im gemaüer vnnd Pfeilern eingemaurte auch auf der Erdten Ligende grabstain 
im außnemben nit zerprechen, sondern auf die seiten bringen. 

Fürs Ander sollen sie die Kürchen widerumb völig von Grundt auffüehren vnd Gwölben 
sambt denen Grufften, Capellen, Oratorien vnnd die zween Thurn biß auf das Hauptgesimbs der 
Kürchen Vazatae vnnder das Wappen, vnnder allen Capellen vnnd durch die ganze Kürchen 
Grufften außgraben außmauren vnd gwelben, mit Ihren fenstern auf beede orth der Freyung hinauß 
sampt einer grossen Stiegen hinab, daß man darunden von einer Grufft in die Annder gehen vnd 
die Sarch durchtragen könne. In außgrabung der Grufften sollen sie auch alle Schütt auf die 
Freyung hinaußbringen zum hinweckh füehren, aber fleißige aufsicht haben lassen, damit vnnder 
der Schütt keine Todtenpeiner hinaußkomben, sondern selbige auf die seiten lassen legen (wie dan 
vor allen Dingen ein Grufft solle völlig außgemacht werden, darein alle Todtengebein vnnd Truchen 
durch gewiße von Herrn Praelathen hierzue bestelte Leuth sollen zusamben getragen vnnd gelegt 
werden, damit sie hernach, wan die Kürchen vnnd Krufften völig außgebaut, widerumben in die 
alte orth vnd Capellen transferirt mögen werdten), die ieder Zeit von gewißen von herrn Praelaten 
hierzue bestelten Persohnen in die anfangs zuegerichte Grufft sollen geleget werden. 

Drittens solle die Kürchen der leng nach von den albereit aufgefuerten Chor anzuraiten 
oder nauis Ecclesiae in die Liechten vnnd Lenng haben zwainczig Klafftern vnnd fünff schuech. 

Viertens die weite der Kürchen von ainer zu der Anndern Capell Pfeiler solle haben im 
Liecht Siben Klaffter, zwenn schuech vnd Sechs Zoll. 


ı) Frieß, Geschichte des Benediktinerstiftes Garsten. Studien u. Mitteil. aus dem Bened.-Orden Ill 2, 11. 

2) Stiftsarchiv Scr. 100. 

®d) Sie sind die ältesten Repräsentanten der Baumeisterfamilie der Allio auf Wiener Boden. Der Ältere 
dürfte schon in den Zwanzigerjahren nach Wien gekommen sein. 1630 wurde er in die Liste der Wiener Maurer- 
meister eingetragen, ist also der erste italienische „bürgerliche Wiener Baumeister“. Seine Spur läßt sich nach den 
Rechnungen des Abtes Petrus Heister bis 1652 verfolgen. Bis dorthin „bleibt man ihm einen Ausstand schuldig“. 
Andreas Allio der Jüngere, Sohn des Santi Allio von Scaria, erscheint urkundlich zum erstenmal 1641, wo er Lucia 
Orsi, geb. Retacco, heiratet. In seinem Testament vom 4. Oktober 1644 vermachte er ein Legat von 50 fl. der Kirche 
zu den Schotten, die von den 150 fl. in Abzug gebracht wurden, die man ihm noch schuldete. Anfangs Jänner 1645 
starb er. Hajdecki in Ber. und Mitteil. d. Altert.-Ver. XXXIX 10 ff. 

*) Der Kontrakt abgedruckt bei Wolfsgruber 158 ff. 
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Fünfftens werden die zwo erste Capellen, Nemblich vnnsere Lieben Frauen vnd St. Sebastiani 
auf beeden seiten in der weitung vnd höch gemacht wie das Chor Vnnd in der Tüeffen zwölff 
schuech im liecht außer der außern Mauer. 

Sechsten sollen die Anndere Capellen alle gleich sein in der weiten im Liecht Sechzehen 
schuech, in der Tieffe zwölff schuech, in der höch im Liecht vier vnd zwainzig schuech. 

Sibenten die zween Thuern solle Jeder mit sambt dem gemeüe in der vierung vier Claffter 
dickh sein. In dem einen ein großer schneckhen, In dem Andern herunden ein Zimerl sambt einen 
kleinen rauchfang zu einem offen, für die Kindts Tauff vnd Taufstein, in welcher auch ein kleiner 
schneckh hinaufgehen solle. 

Achten sollen die Mauer im Grundt zu beeden Thurn vnnd der vordern Vazatae Acht 
schuech und außerhalb deß Grundts Sechs schuech dückh sein, in die Tüeffe bis ein gueter Gründt 
gefundten würdet. 

Neunten, sollen die Grundtfest der Haubtmeur, Pfeiler vnd Capellen Meür in der Tieffe 
mit sambt denen Krüfften zwey Klaffter gemacht werden vnnd ein Jede Krufft im Liecht Neün schuech 
hoch sein. Wofern aber vber zwey Claffter kein gueter Grundt solte gefunden werden, sollen sie 
beede Maister ohnne weitere Zuetrag Crafft diser Dingnuß solches ausstehen. 

Zehenten, Die Einwendigen Capellen Pfeiler in dem Grundt Acht schuech vnnd außer deß 
Grundts Siben schuech dickh aufzufüehren. 

Ailfften, Die Außwendige Capellen Meur wie auch die Schütt Meür zwischen denen Capellen 
in dem Grundt fünff schuech vnd außer deß Grundts vier schuech dückh in die höchen. 

Zwölfften solle die Höch deß Kirchen Gewolb von pauimento oder von der Erdten Ailff 
Claffter vnd Ain schuech hoch sein. 

Dreyzechenten solen die oratoria ober denen Capellen Im Liecht in die Höch haben wenigist 
Acht schuech. 

Vierczechenten, die Beede Thürn sambt der vodern Vazata sollen in die Höch aufgefürth 
werden nach proportion deß Kürchengewölbs vnd Haubtgesimbs der Kürchen Vazatae. Die zwo 
seiten Vazatae sollen auch in die Höch nach proportion deß Kirchen gewölbs aufgefüerth werden.“ 

Mit der Unterzeichnung des Kontraktes war der alten Kirche das Todesurteil gesprochen. 
Die Mauern samt ihren Fundamenten wurden gründlich beseitigt; man ging radikaler vor als beim 
Chorbau. Der Grundriß behielt die Rechtecksform bei, nur wurde dadurch, daß das Querschiff in gleiche 
Höhe mit dem Längsschiffe geführt wurde, auch das Kreuz zum Ausdruck gebracht. An die Stelle 
der Basilika trat jetzt das Einraum-System. Es entsprach dies besser den vermehrten seelsorger- 
lichen Pflichten. Die Kirche erhielt größeren Fassungsraum;!) den Ausblick auf die Kanzel und den 
Hauptaltar hinderten nicht mehr die Pfeiler der Seitenschiffe. Die Seitenaltäre wurden ohne Störung 
der Raumeinheit in Kapellen an den Längsmauern untergebracht. Über den Kapellen wurden Oratorien 
eingebaut, in späterer Zeit als Benedictus- und Gregoriuschor bezeichnet, da sie sich über den 
Altären dieser Heiligen befanden. Reiche Stuccatur belebte die Wände. Fresken, darunter solche 
von Tobias Bock,?) schmückten die mit Stuccos umrahmten Deckenfelder, am Gewölbe des Pres- 
byteriums die Dreieinigkeit in der Glorie mit Engeln und Heiligen, an den Seitenwänden die vier 
großen Propheten, am Gewölbe des Kirchenschiffes die fünf Bücher Mosis, zu beiden Seiten Heilige 
aus dem Orden des hl. Benedikt. Über dem Musikchor war ein Gemälde angebracht, dessen Inhalt 


1) Die Kirche faßt abgesehen von den Nebenräumen und Oratorien ca. 1900 Menschen. 

3) Nach einer Bemerkung Sandrarts in seiner „Teutschen Academie der Edien Bau- Bild- und Mahlerey 
Künste“, Nürnberg 1675, 323, in welcher er dessen Sebastian „neben den zierlichen Ornamenten in Fresco des löb- 
lichen Gotteshauß bey der Schottenkirche zu Wien“ rühmt. 

XLVI. Band. 9 
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wir nicht kennen, unter dem Chor Päpste, Kardinäle, Patriarchen, Erzbischöfe und Bischöfe aus 
dem Benediktinerorden.!) 

Der vornehmen und erhabenen Wirkung des Innern gegenüber war das Äußere einfach 
gehalten. Auf eine gefälligere Ausschmückung der Seitenfassade legte man nach damaliger Art keinen 
Wert, obgleich die Kirche auf einen der lebhaftesten Plätze der Stadt hingestellt war; mehr Nach- 
druck wurde auf die Ausgestaltung und Gliederung der Hauptfront gelegt. Die beiden Westtürme 
gelangten niemals zum Ausbau; schon der Baukontrakt spricht die wenig präzisen Worte, daß sie 
nach Proportion des Kirchengewölbes und des Hauptgesimses der Kirche ausgeführt werden sollen. 
Man darf sich in dieser Hinsicht nicht durch ein seltsames Bild täuschen lassen, das die Prozession 
darstellt, die auf Befehl des Kaisers Ferdinand Ill. am 29. März 1645 mit dem Ganadenbild der 
Schottenkirche nach St. Stephan ging (Taf. VII).?) Wie die ganze Fassade und noch anderes mehr 
hat der Urheber des Bildes auch die beiden Türme phantastisch behandelt. In späterer Zeit scheint 
man übrigens dem Gedanken, sie auszubauen, wirklich nähergetreten zu sein; wenigstens verraten 
dies zwei im Stiftsarchiv aufbewahrte Pläne, die nie zur Ausführung kamen. 

Die Maßverhältnisse der Kirche wurden, wie die neueste Aufnahme der Kirche zeigt (Taf. VI), °) 
in der im Baukontrakt vorgesehenen Weise eingehalten. 

Die ganze Bauanlage zeigt unverkennbare Verwandtschaft mit der 1631 geweihten Jesuiten- 
oder Universitätskirche in Wien, namentlich aber mit der 1633 vollendeten Dominikanerkirche und 
geht mit diesen Kirchen auf italienische Vorbilder zurück. *) 

Wie beim Bau des Turmes und des Chores lieferte auch jetzt der Bauherr die gesamten 
Werkzeuge und Materialien und versprach 13.820 fl. in barem. Einer der Meister war verpflichtet, 
stets beim Bau gegenwärtig zu sein und ihn zu überwachen und erhielt dafür die Konventkost, 
beide zusammen zwei Achtring Wein. Und weil der Abt an der von den Meistern begehrten Summe 
nichts „abgebrochen hatte, da es doch hätte geschechen könen und sollen“, so sollten sie noch vor 
Beginn des Kirchenbaues ohne weitere Entschädigung ein Türmchen auf dem Konventbrunnen auf- 
bauen und „die Schwippögen im Creuzgang gärtl gegen der Abtey auffuehren“. 

Der Vertrag war mit den beiden Allio geschlossen worden. Nun starb im Beginne 1645 der 
jüngere. Seine Witwe heiratete am 12. November 1645 den Silvester Carlone, „die interessanteste 
Persönlichkeit“ dieser italienischen Baumeisterfamilie in Wien. °) Silvester war bis dahin als Maurer- 
meister in Klosterneuburg ansässig gewesen und übersiedelte nach seiner Verheiratung nach Wien, 
wo ihm am 15. Jänner 1646 zum Zwecke der Erreichung der Stadtbaumeisterschaft das Meisterstück 
auferlegt wurde. Da er am 8. Februar’ 1646 „zu einem Meister erkhennt“ wurde, so konnte er an 
Stelle des Verstorbenen auch in die Leitung des Baues der Schottenkirche eintreten. Wir erfahren 
diese bislang unbekannt gebliebene Tatsache aus den Stiftsrechnungen, ®) die darüber ausweisen, 


ı) Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen, des Stiftsmesners Josef Schäfer, in seiner im Stiftsarchiv 
befindlichen Chronik, 191. 1816 wurden die Fresken bei der Restaurierung der Kirche zerstört. S. weiter unten. 

2) Am 23. November 1646 schrieb Abt Anton an den Prior Petrus Heister, zu Preßburg solle ein guter 
Kupferstecher sein, der die Prozession in Kupfer stechen könnte. (Wolfsgruber 118.) Tafel VII ist die Reproduktion 
eines von Anton Sollerer 1748 gemalten Bildes, dem der im Stiftsarchiv Scr. 268 befindliche Kupferstich aus Abt 
Antons Zeiten zu Grunde liegt. 

s) Die Aufnahme wurde durch Herrn Baurat Richard Jordan und Herrn Otmar Jordan durchgeführt. 

*) Vgl. Dernjac, Die Wiener Kirchen des XVIL und XVIll. Jahrhunderts, Wien 1905, 62 behauptet, daß 
„für die Schottenkirche und deren späteren Ableger, die Josefskirche auf der Laimgrube, die nicht einmal ein 
Dezennium vor Inangriffnahme jener erbauten Kirchen San Domenico e Sisto des Vincenzo della Greca und Sta. 
Caterina di Siena die Muster gewesen sind, auch in Bezug auf das Ausladen der Fassade, bezw. das Zurücktreten 
der beiden Türme“. 

s) Hajdecki in Ber. u. Mitteil. XXXIX 51 f. — °) Stiftsarchiv Scr. 18. 
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daß mit Meister Silvester am 31. Dezember 1648 „wegen der Kirchengebew“ abgerechnet und ihm 
ein Teil der Schuld abgezahlt wurde. Am Schlusse des Jahres 1651 schuldete man dem Allio und 
dem Carlone „wegen des Kirchengebews“ noch 3001 fl. Weitere Abschlagszahlungen, die aber seit 
1653 nur mehr an den Baumeister Silvester geleistet wurden, stehen bis 1656 verzeichnet, in welchem 
Jahre die Rechnungen des Abtes Petrus Heister abbrechen. 

1644 war der Bau soweit gediehen, daß Abt Spindler mit dem Bürger und Hofzimmermann 
Meister Simon Paz am 27. Mai über das Aufsetzen des Dachstuhles übereinkommen konnte. !) 

„Erstlich solle der Herr Praelat Alles holzwerkh an die Stell, wo sie das holz außhackhen 
vnd das Tach abbinden, bringen laßen, Wie auch hernach wan daß Tachwerkh abgebunden, das- 
selbe in die Stadt vnd orth zum aufziehen hereinfüehren lassen. 

Fürß andere solle er Maister das Kirchen Tachwerkh mit 2 liegenden Stielen wie auch 
beeder Abseiden Tächer ob denen Capellen mit einen Dachstuel, alles zu einen Ziegl Dach auf das 
bestendigiste, wie es die gerechte Zimmermansarbeit erfordert, also Zeitlich abbinden, daß es noch 
dises Jahr aufgesetzt vnd mit Ziegel vberhengt werden möge“. 

Jeder Zimmermannsgeselle, der das Holz aushackte, bekam täglich samt des Meisters 
Groschen 24 kr., jeder, der am Bindwerk arbeitete, 27 kr., der Polier samt des Meisters Groschen 
33 kr., jeder gemeine Tagwerker 15 kr. Die Arbeitszeit dauerte von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr 
abends mit Pausen von 7—8 Uhr früh, 11—12 Uhr, 3—4 Uhr. 

Der Meister erhielt täglich 1 Achtring Wein und 2 Hofbrote, dann „für Sail, Cloben vnnd 
anderen Zeug, auch für seine Müehe vnd arbeit“ 100 fl. bar und die erübrigenden Abfälle, be- 
ziehungsweise als Relutum dafür 50 fl. Ebenso bekam der Polier Hans Grieß „wegen seines ge- 
habten vleiß vnd guetter absicht* eine im Vertrag nicht vorgesehene Entschädigung von 50 fl. 
Die schließlich ausbezahlte Summe machte 872 fl. 3 kr. aus. Der Überschlag, der nicht genehmigt 
worden war, hatte sich um 390 fl. 57 kr. höher gestellt. 

Die Steinmetzarbeiten wurden dem Petrus Conchartz, kaiserlichem Kammerbildhauer und Hof- 
steinmetz, übertragen. Er hatte sich schon an den Arbeiten am Turm des alten Gotteshauses beteiligt und 
bei dessen zweimaligen Einsturz großen Schaden erlitten, war dabei für sich und die Seinen, wie er 
selbst erzählt, auch in die äußerste Lebensgefahr gekommen, von der man in ganz Wien herumsprach.?) 

Für die Kunstschlosserarbeiten verschrieb sich Abt Anton aus Kremsmünster den Meister Hans 
Walz, der ihm wahrscheinlich während seiner Garstener Zeit schon Dienste geleistet hatte. Nach dem 
Tode desselben übertrug der Abt die Arbeit dem Meister Peter von Schärenstein, der sie aber nur sehr 
zögernd vollendete. °) 

Als die Kirche zu Pfingsten am 21. Mai des Jahres 1648 durch den Wiener Fürstbischof 
Philipp Friedrich Grafen Breuner konsekriert wurde, fehlte noch vieles zu ihrer Vollendung.*) Abt 


1) Der Kontrakt abgedruckt bei Wolfsgruber 18. 

2») Für seine Verdienste bekam er vom Stift einen Ackergrund in Hernals. (Wolfsgruber 87 ff.) Er starb 
am 10. April 1658 und wurde in der Schottenkirche begraben. Auf dem Epitaph wird er Kaiser Ferdinands Ill. Hof- 
baumeister und Hofbauschreiber genannt. (Dechant 6f.) 

ı) Er verspätete sich bei der Lieferung der Schlösser an den Kirchentüren derart, daß die schon im 
November 1647 ausgeschriebene Konsekration wieder verschoben werden mußte. Wochenlang mußte die Kirche Tag 
und Nacht bewacht werden, da sie nicht versperrt werden konnte. Die Wiener Schlosser weigerten sich, die Arbeit 
zu leisten, da sie durch die Bestellung eines Auswärtigen „offendiert“ waren. Briefe des Abtes Anton vom 31. Mai 1645, 
1. und 22. Dezember 1647 und 2. Jänner 1648 im Stiftsarchiv von Kremsmünster, die vom Herrn Stiftsarchivar Prof. 
Dr. Bernhard Pösinger bereitwilligst zur Verfügung gestellt wurden. 

“) Über die Konsekration der Kirche berichtete eine Inschrift, die sich auf dem ersten Bogen nächst der 
Kanzel befand und bei der Renovierung der Kirche übertüncht wurde: PHILIPPVS FRIEDERICVS D. G. EP. VIEN. 
CONSEC. Vgl. darüber das vollkommen verläßliche Trautsonsche Manuskript im Stiftsarchiv. 

9%* 
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Anton Spindler erlebte diese nicht mehr, denn er starb am 11. November 1648. Sein Nachfolger Petrus 
Heister (1649—1662) nahm sich aufs eifrigste des hinterlassenen Erbes an; auf ihn geht nament- 
lich die innere Ausschmückung der Kirche zurück. !) 

Zunächst wartete noch das Kirchenportal auf seine Vollendung. 1652 arbeitete es der Stein- 
metz Bartholme Kholl um 120 fl.?2) Das Jahr vorher war der Abt mit dem hofbefreiten Bildhauer 
Tobias Kracker übereingekommen, die Marienstatue, die oberhalb des Portales ihren Platz finden 
sollte, um den Preis von 145 fl. zu fertigen. ®) 


Von den Altären wurde am spätesten — erst unter Abt Johann Schmitzberger — der Hochaltar : 


vollendet. Der Marienaltar an der linken Seite des Querschiffes war noch unter Abt Spindler in 
Angriff genommen worden. 1645 hatte die Kaiserin Eleonora 1000 fl. für seine Errichtung ge- 
spendet, 1651 gab „die Frauenbruderschaft um ein glückseliges 
Ende“, die in der Schottenkirche ihren Sitz hatte, aus einem 
ihr zugefallenen Legate 1500 fl. für die Stuccaturarbeiten, 
wogegen das Kloster die Materialien beizustellen hatte. 1670 
ließ dieselbe Bruderschaft das Geländer und die Pflasterung 
besorgen.*) Von der ziemlich einfachen Rahmenarchitektur 
aus schwarzem Holz hoben sich lebhaft die vier großen 
weißen Figuren ab, deren zwei zur Seite des Tabernakels, 
zwei über dem Bogenabschlusse des Altares standen. Das 
Bild des Tobias Bock, bei der neuesten Kirchenrenovation 
durch Abt Ernest Hauswirth beibehalten, zeigt die Aufnahme 
der Gottesmutter ins Paradies. °) Jenseits des Bogens erhielt 
die Szene des Altarbildes ihren Abschluß durch die Krönung 
Marias. Oberhalb des Tabernakels befand sich das mit vielen 
Votivgeschenken geschmückte Gnadenbild. (Fig. 11.) 

Den gleichen Aufbau wie der Marienaltar zeigt der 
ihm gegenüber befindliche Altar des hl. Sebastian. Abt 
Spindler hatte die Errichtung eines solchen vorgesehen, da 
die Sebastianibruderschaft durch seine Bauten ihre Kapelle 
verloren hatte. Doch protestierte die Bruderschaft gegen die 
wider ihren Willen erfolgte Demolierung ihres Andachtsortes, an welchem sie vier Altäre besessen 
und in den sie im Laufe der Zeit „vil hundert gulden Paukosten“ aufgewendet hätte. Sie verlangte 


Fig. 11. Marienaltar. 


ı) Für das Folgende geben die Rechnungen des Abtes Petrus Heister Auskunft. 

2) Eine Malerfamilie Kholl war im XVII. Jahrhundert in Wien stark vertreten, der Steinmetz wird nirgends 
genannt. (Vgl. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 6.) 

®) Tobias Kracker der Ältere war aus Jorgenthal in Böhmen gebürtig. 1665 ist er als Bürger und Haus- 
besitzer auf der Laimgrube bezeugt. (Über ihn und seine Familie s. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 6, 6744 etc.) 

4) Stiftsarchiv Scr. 10. 

5) Tobias Bock, zu Konstanz geboren, erscheint 1643 als Maler des Bischofs von Wien, 1649 als bürger- 
licher Maler, 1648 als Hausbesitzer „auf der untern Saillerstatt“, 1651 als Hausbesitzer „beim rothen Thurm“, 1660 als 
Hausbesitzer „bei der grün hollerstauden auf der Sailerstatt“. Am 12. Juni 1683 starb er „altershalber“ 74jährig in 
seinem Haus auf der Seilerstätte. Er malte „Die Steinigung des hl. Stephan“ für den Hochaltar zu St. Stephan, den 
sein Bruder Johann Jakob Bock aufbaute. (Dieser, der auch die Säule am Hof ausführte, starb am 12. Februar 1651 
und wurde in der Schottenkirche begraben. Dechant 40.) 1675 malte er ein Kreuzbild für St. Stephan. 1658 wieder- 
holte er nahezu das hiesige Marienbild für den Hochaltar im Dom zu St. Pölten. (Deutsche Heimat VI [1911] 132.) 
Zwei Bilder „Eine häusliche Szene“ und „Die Mutter der hl. Dorothea“ fanden in der kais. Gemäldegalerie Aufnahme. 
(Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 6, 7727 etc. Naglers Kunstlexikon 13.) 
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eine andere Kapelle mit den alten Altären. Als der Abt am 8. März 1648 die Bruderschaft dringlich 
bat, in Hinweis auf die nahe bevorstehende Einweihung der Kirche die wiederholt angeregte und 
versprochene Ausschmückung des ihr zugedachten Raumes zu beschleunigen und wenigstens die 
Stuccaturarbeit besorgen zu lassen, erklärte sie, daß ihr die überlassene „Plindtfellung“ nicht genüge 
und sie auf ihrer früheren Forderung bestehe. Vergebens bedeutete der Abt, daß der Kirchenbau 
seine ganzen Kräfte in Anspruch nähme; auch die anderen Bruderschaften Wiens begnügten sich 
mit einem Altare in der Kirche, übrigens seien die vier Altäre der „engen und nidrigen“ früheren 
Kapelle Eigentum verschiedener Familien gewesen und von diesen wieder zurückgenommen worden. 
Auf eine neue Beschwerde hin erklärte der Abt, bei besseren Zeiten werde das Stift eine Kapelle 
auf der Freyung bauen.!) Aber erst Abt Petrus Heister beendete den Streit, indem er an das Ver- 
sprechen seines Vorgängers anknüpfte. Er nahm den Platz in Aussicht, wo bis jüngst vorhin der 
Karner oder die Jakobskapelle gestanden war. 1648 wurde 
dieser über Auftrag des Abtes von Meister Silvester Car- 
lone abgebrochen. Bei der Verwendung des Baues seit der 
ersten Türkenbelagerung als Pulvermagazin hatte er eine 
beständige Gefahr für das Kloster gebildet. 1646 war daher 
Abt Spindler um die Erlaubnis zum Abbruch bei der Regie- 
rung eingeschritten, zwei Jahre später hatte er sie erhalten. 
Die Bruderschaft begnügte sich mit dem Versprechen des 
Abtes Heister und war zufrieden, daß sie vorläufig den 
Raum in der Kirche und die daran anstoßende Sakristei 
(die heutige Sebastianikapelle) überlassen erhielt, wogegen 
sie die Herstellung des Altars, der Malerei und der Stuc- 
catur übernahm. ?) 

Das Bild, das das Martyrium des hl. Sebastian 
darstellt, ist eine von Sandrart viel gelobte Arbeit des 
Tobias Bock.°) 1651 verfertigte der Salzburger Bildhauer 
Hans Pernegger der Jüngere das Marmorgeländer zum 
Altar und erhielt dafür 170 fl gezahlt. 

Die beiden kleineren Altäre, der Kreuz- und der 
Apostelaltar an der Stirnseite der Kirche, zwischen dem Fig. 12. Apostelaltar. 
Presbyterium und dem Marien- beziehungsweise Sebastianialtar, hatten eine einfache Umrahmung 
aus schwarzem Holze. Zwei Säulen trugen den Giebel, über dem ein kleiner Aufbau ein zum 
Hauptbilde in Beziehung stehendes kleineres Gemälde einschloß. (Fig. 12.) Die Bilder sind bei der 
Restaurierung der Kirche durch Abt Ernest Hauswirth an Ort und Stelle erhalten geblieben und 
haben nur eine neue Fassung bekommen. Das Altarbild auf der Epistelseite zeigt „die Creuzigung 
Christi mit Mariä, Johanne und Magdalena, die des hangenden Schöpffers Füße umarmet, samt dem 
alten knieenden Longinus, welchen zween Rottknechte halten, ist ein Gemähl ohne Tadel“. Das Bild 
auf der Evangelienseite stellt die Apostelfürsten dar, „wie sie in ihren hohen Alter von den wütigen 
Kriegsgurgeln zu Marter gezogen, von ihren Jüngern wehmütig Urlaub nehmen. Ist so anmuthig 
anzusehen, daß man es unmöglich ohne Bewegniß anschauen kann“. ‘) Über dem ersten Bilde, das 


1) Wolfsgruber 76, 142, 149. — ?) Stiftsarchiv Scr. 11. 

3) S. oben S. 65 Anmerkung 2. 

*) Lebens-Lauf aınd Kunst Werke des Joachims von Sandrart auf Stockau etc. beschrieben von desselben 
dienstergebenen Vettern und Discipeln. Nürnbergs gedruckt bey Joh. Phil. Wiltenberger 1675, 23. 
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die Erlösung zum Ausdruck bringt, sehen wir Gott Vater, der die Erlösung von Ewigkeit her 
beschlossen hat, über dem zweiten halten Engel die Palme des Sieges. 

Die Bilder gehören dem Meister Joachim von Sandrart zu.!) 1652 wurde ihm „der Apostel 
Altar anverdingt umb 350 fl.“, 1654 der Kreuzaltar um 300 fl. Den Holzaufbau besorgten die zwei 
Tischlergesellen Burckhardt Heidecker und Hieronymus Büchler, mit denen für den Apostelaltar um 
300 fl. und 8 Thaler Leikauf, für den andern um 250 fl. und 6 fl. Leihkauf abgeschlossen wurde. 
Die Bildhauerarbeiten besorgte der Bildhauer Tobias Kracker, der für „3 Bilder auf den Kreuzaltar“ 
28 fl., für die Arbeiten am Apostelaltar 36 fl. erhielt. 1654 wurde dem Maler Jakob Ginther?) „der 
heil. Kreuz Altar zu faßen anverdingt umb 100 fl.“ Die gleiche Arbeit hatte er 1652 am Apostel- 
altar getan, in demselben Jahr auch „die zwey eisernen thörle zum marmelen Gatter vorm hohen- 
altar“ um 10 fl. vergoldet. 

Durch den Pfeiler, an dem die aus schwarzem und vergoldetem Holzwerk gebaute Kanzel 
angebracht war (Fig. 13), vom Marienaltar getrennt, befindet sich der Gregoriusaltar, den die frei- 
herrliche Familie Unverzagt samt der darunter befindlichen Gruft mit einem Kapitale von 4300 fl. 
stiftete.°) Das Bild des hl. Gregorius stammt von dem bürgerlichen Maler Georg Bachmann von 
Friedberg; 1651 wurde es ihm um 800 fl. „anverdingt“. Sandrart gedenkt in seiner Teutschen 
Academie Bachmanns mit den anerkennenden Worten: „Er wurde in grossen Tafflen hoch gepriesen 
und ware in Colorit ganz angesehen, stiege auch von Tag zu Tag in Ausbildung der Altäre und 
Historien sehr wunderbahrlich, deren künstlichsten eine bey unserer lieben Frauen Schotten in Wienn 
von dem hl. Augustino (Sandrart irrt sich hier, es soll heißen Gregorio) mit den Engeln zu sehen 
ist.*) Bachmann starb zu Ende 1652; der hl. Gregorius dürfte sein letztes Werk gewesen sein. °) Das 
Bild war auf eine Platte gemalt, die der Zinngießer Meister Otto Kropf um 182 fl. 30 kr. lieferte. Das 
Gerüst des Altares, zum Unterschied von den besprochenen Altären aus Marmor aufgebaut, wurde 
am 12. März 1652 dem Steinmetz und späteren Dombaumeister bei St. Stephan Meister Adam Höris- 
lemb um 1700 fl. anverdingt.®) Auch das Marmorgeländer vor dem Altar verfertigte derselbe Meister. 

1654 wurde Tobias Bock beauftragt, für den dem Gregoriusaltar gegenüberstehenden 
Benediktusaltar das Bild des hl. Benedikt zu malen. Der Künstler stand damals höher im Werte 


1) Über Joachim Sandrart (geb. 1606 zu Frankfurt am Main, gest. am 14. Oktober 1688 zu Nürnberg) vgl. 
Swoboda, Der alte Hochaltar der Schottenkirche und sein Sandrartbild in der „Festgabe zum 100 jährigen Jubiläum 
des Schottengymnasiums“, Wien 1907, 314 ff.; Kutter, Joachim von Sandrart als Künstler nebst Versuch eines Kata- 
logs seiner noch vorhandenen Arbeiten. Mit sieben Lichtdrucktafeln, Straßburg 1907. 

3) Nach den Totenregistern der Stadt Wien starb Jakob Gindter, 63 Jahre alt, Hofmaler im Schottenhof, am 
10. Juni 1656. (Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 6, 10656.) 

>) An derselben Stelle hatte schon Wolf Unverzagt, Rudolfs II. Reichshofrat und Hofkammerpräsident, um 
1585 einen Altar aufrichten lassen und ihn bestiftet. (Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 3, 2713.) Der Vertrag der 
Freiherren Wolf Albrecht, Wolf Philipp Jakob und Ferdinand Christoph Unverzagt mit Abt Petrus vom 10. Februar 
1652 bestimmte, daß der Abt die Kapelle mit Stuccatur, Malerei, einem marmelsteinernen Altar mit dem Unverzagt- 
schen Wappen samt marmelsteinernem Geländer namens der Unverzagt verfertigen lassen solle. (Ebenda I 3, 2747 
und dazu Vertrag vom 4. Dezember 1658, ebenda 2759.) 

4) Teutsche Academie 323, 

6) Sandrart irrt sich, wenn er als Todesjahr 1651 angibt. Nach den Rechnungen erhielt er noch am 
16. September 1652 eine Rate ausbezahlt. Unmittelbar darauf folgt die Eintragung „Item nach dessen absterben 
seinem Weib aus lauter gnad bezahlt 10 fl.“ 

%) In dem im Besitze des Herrn Baurates Richard Jordan befindlichen Steinmetz-Bruderbuch heißt es: 
„Anno 1654 den 26 Ocdober bin ich Adam Hörislemb gebirdtig zu Österreich zu Kuirring Paumeister wordtn bey 
leblich Thurm Stifft bey St. Steffarn allhier zu Wienn gott gebe seinen Segen der sie so lang gott belieben thurdt“. 
Sein Steinmetzzeichen 2. Gütige Mitteilung des Herrn Baurates. Nach Tschischka, Kunst und Alterthum in dem 
österreichischen Kaiserstaate, Wien 1836, starb Hörislemb, 62 Jahre alt, am 9. September 1683 in seiner Heimat 
zu Kuenring, nahe bei Eggenburg. 
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als Sandrart. Während dieser in demselben Jahr für das Kreuzigungsbild nur 300 fl. erhielt, lautete 
der Vertrag mit ersterem auf 650 fl. und 12 Taler Leikauf. Das Altarblatt lieferte 1653 der Zinn- 
gießer Hans Diepolt um 160 fl. Schon am 8. November 1657 war Abt Petrus mit dem Salzburger 
Bildhauer Hans Pernegger dem Jüngeren über den Aufbau des Altars aus Salzburger Marmor über- 
eingekommen; es wurden ihm für die Arbeit und den Transport nach Wien 2000 fl. zugesprochen. !) 
Aber erst am 1. Oktober 1658 kam der Altar in Wien an;?) die Aufstellung kostete 31 fl. 588 2%; 
der Tischler, Vergolder und Schlosser erhielten 93 fl. Zugleich sendete Pernegger die zwei bei ihm 
bestellten marmornen Weihwasserbecken (160 fl.) und den Taufstein (136 fl.). Die Stukkaturarbeiten 
um den Altar waren dem Andrea Bartilloti übertragen worden. 

Das Gerüst des Gregorius- und des Benediktusaltares blieben bei der Renovation in den 
Jahren 1892—1893 an Ort und Stelle; die Altarbilder aber wurden an die Schottenpfarre St. Ulrich 
auf dem Neubau hinausgegeben, wo sie als Wand- 
schmuck dienen. 

1656 wurden die Altäre der hl. Barbara und der 
hl. Anna in Angriff genommen. Diese Tatsache allein ist 
sicher überliefert. Die Stiftstradition schreibt das eine Bild, 
die Enthauptung der hl. Barbara darstellend, dem älteren 
Johann Schmidt, das andere, das im Mittelpunkt die hl. Anna, 
um sie herum die hl. Familie, über ihr Gott Vater und den 
hl. Geist zeigt, dem Meister Jochum zu. Der Aufbau der 
beiden Altäre ähnelt stark dem des Gregoriusaltares; nur 
trägt den Giebel an jeder Seite des Gemäldes ein Paar 
von Säulen. Die Altäre sind bei der letzten Restaurierung 
gänzlich verschwunden; die Bilder hängen im Konvent- 
gebäude. Am 1. Oktober 1668 stiftete Jakob Graf von 
Leslie unter dem Annaaltar eine Gruft für sich und seine 
Familie und versprach, binnen eines Jahres die Kapelle mit 
„Gatter und Mahlerei“ versehen zu lassen. ?) . 

Schon Abt Anton Spindler hatte 1645 bei einem 
genuesischen Maler ein Bild für den Hochaltar bestellt. 
Doch war die Bestellung rückgängig gemacht worden, da 
wegen der Kriegsnöten die geforderten 200 Dukaten nicht eingeschickt werden konnten. *) Die Voll- 
endung des Hochaltares erfolgte erst unter dem vierten Nachfolger Spindlers, unter Abt Johann XI. 
Schmitzberger (1669—1683), „der edlen Mahlerei gleichwie aller anderen Künste und Studien höchst 


Fig. 13. Die Kanzel. 


1) Hans Pernegger wurde um 1603 als Sohn des Bildhauers Michael Pernegger geboren, der u. a. die 
Wappen am Kapitelhaus in Salzburg gemacht hat. In Salzburg dürfte Hans Pernegger hauptsächlich zahlreiche Grab- 
denkmale für Private gearbeitet haben. Das Portal von Kloster Schlögl ist von ihm. Die Ber. u. Mitt. des Altert.- 
Vereins XVII (1879) 137 etc. berichten über seine Arbeiten in Heiligenkreuz, die indessen von Johann Franz, seinem 
Sohne, stammen. (Gütige Mitteilungen aus dem Salzburger Landesregierungsarchiv.) 

2) Die Stiftung Johann Karls Fürst von Porzia-Mitternburg, Obersthofmeister der Grafschaft Görz und 
Landeshauptmann in Kärnten, stiftete am 25. April 1667 eine Gruft unter der Kapelle des hl. Benedikt. Die Stiftungs- 
urkunde zeigt, daß die Kapelle bereits mit einem Altar aus Marmor, Geländer und Pflaster und mit Stuccatur- 
arbeit und Bildern von künstlicher Malerei versehen war. Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I 3, 2767. 

3) Ebenda I 3, 2773. 

*) Archiv des Stiftes Kremsmünster. 
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verständiger und fürtrefflicher Liebhaber“ (S. Titelbild).!) Sandrarts Apostel- und Kreuzbild hatten 
mit Recht große Anerkennung gefunden, andere Bilder von ihm befanden sich in der Stephanskirche 
und in der Jesuitenkirche Am Hof. Dazu kam, daß der Abt als einstiger Profeßpriester von Lambach 
in Oberösterreich die Tätigkeit des Künstlers in diesem Kloster würdigen gelernt hatte. Daher erhielt 
dieser bei Vergebung des Hochaltarbildes den Vorzug vor seinen Konkurrenten, die manches Modell 
eingereicht hatten und „auch bey dem kayserl. Hof mit starker Hand und favor hiezu commendiert 
worden“. 

Im Frühjahr 1671 kam der Abt mit dem Meister überein, „daß selbiges Blatt gegen nächst- 
folgenden Fest S. Michaelis, wohin man nur sieben Monate gezehlet, färtig sein solle, damit Ihro 
kays. Majestät in Besuchung dieser schönen neuen Kirchen alles vollzogen und in Ordnung finden 
möchte“. Sandrart hielt trotz der unglaublich kurzen Zeit seinen Termin ein. Zu Allerheiligen 1671 
war der Hochaltar fertiggestellt und wurde eingeweiht; Abt Schmitzberger hatte mit Rücksicht auf 
den Vorwurf des Gemäldes diesen Tag auserwählt. 

Schon vorher war das Gemälde vielfach bewundert worden. Sandrart hatte es in Augsburg 
gearbeitet und im dortigen Rathaussaal ausgestellt, wo es „vom Magistrat, von fürnehmen geist- 
lichen Herrn und Prälaten sowie von vielen tausend Personen besichtigt wurde“. In Wien hat „Ihro 
kays. Maj. samt deren ganzen Hof dies verlangte Werk besucht und wohl durchsehen, auch neben 
allen anderen Kunstverständigen gerühmet und gelobet“. 

Da die Bilder der beiden Kirchenpatrone, Marias und des hl. Gregors, sich bereits auf 
Seitenaltären befanden, stellte Sandrart eine Schar von Heiligen auf seinem Gemälde dar; es war 
ihm somit die Gelegenheit gegeben, auch die Kirchenpatrone auf dem Hochaltar wieder erscheinen 
zu lassen und doch einer störenden Wiederholung auszuweichen. 

Der „Lebenslauf Sandrarts“ gibt uns eine Beschreibung des Bildes.?) Dieses Altarbild wird 
„benamet die himmlische Gloria, und ist eingerichtet wie folget. Oben in dem kleineren Blat des 
Ovals erscheint die Gottheit, ganz glorios und hellglänzend. Des großen Blats erste Figur oben auf 
ist Unser liebe Frau in himmlische Freude durch die Engel erhoben, die von obgedachten gottlichen 
Strahlen anmutig beschienen wird. Um sie her stehen die himmlischen Chöre der Engel und Heiligen, 
die Propheten und Vätter des Alten Testaments: welche, ie weiter sie von besagtem Himmelsglanz 
abstehen, ie mehr sich das Licht verlieret; daher dann, zur Zierde des ganzen Werkes, etliche 
Bilder in finstern Schatten unter die Wolken gebracht worden. Es sind auch die bässer hinab- 
stehende Bilder beyderseits dergestalt zertheilet, daß zur repraesentation einer großen mänge Bilder 
desto mehr Raum geblieben: wormit sich auch in der mitten, wie nötig, eine durchsichtige Oeffnung 
gefunden. Auf der ersten Seiten sind die zwölf Apostel, neben den Patronen der Kirche, als S. Bene- 
dictus, Scholastica, Rosalia, Benno, Gregorius und Rochus, auch ganz unten auf den Wolken ein 
schöner nackender S. Sebastian zu sehen. Auf der andern Seiten stehen unten sehr viel anmutige 
heilige Jungfrauen als S. Catharina, Ursula, Elisabetha, Barbara, Sophia, Apollonia und mehr andere 
mit gegen den Himmel erhobenen Gesichtern: unter denen auch Maria Magdalena, im fliegenden 
Haar, etwas bloß, und theils mit Leinwat bekleidet. Diese und die Engel vermehren dieses Werkes 
Anmutig- und Lieblichkeit, mit ihrer himmlischen Zier, auch schönst gebildeten holdseeligen An- 
“ gesichtern. Alle diese Bilder sind in herrlich und prächtigen Gewändern — von weiß, gelb, blau, 
purpur, roht, und mit andern schönen Farben ausgemahlet, bey bescheidener und vernünftiger 


ı) Das Titelbild bringt das Innere der Schottenkirche nach dem im Besitze des Advokaten Dr. Hans R. von 
Mauthner in Wien befindlichen Bilde von Rudolf Alt, zum erstenmal reproduziert in der Festgabe zum 100 jährigen 
Jubiläum des Schottengymnasiums, Wien 1907. 

2) Lebens Lauf und Kunst-Werke des Joachim von Sandrart 23. 
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Harmonie und Einstimmung, nicht weniger auch wegen der herrlichen Invention, guter Zeichnung 
und fürtrefflichen variablen Gesicht-Bildungen, Kleider und Haarbünde, überhoch zu schätzen und 
zu preisen“. 

Um das Altarbild herum erhob sich eine mächtige Rahmenarchitektur bis hinauf zur Decke 
des Presbyteriums, mit vier Pilastern und zwei vortretenden Säulen aufgebaut. Zwischen den Säulen 
standen die überlebensgroßen Figuren des Heinrich Jasomirgott und seines Vaters Leopold IIl. in 
glänzender weißer Farbe, nur wenig vergoldet, sich abhebend von dem schwarzen Holze des Altar- 
gerüstes. Zu Anfang des Jahres 1674 wurde der silberne Tabernakel fertig und vier versilberte 
Reliquienschreine in Pyramidenform. Drei Jahre früher ließ Abt Schmitzberger das Presbyterium 
mit dem Triumphbogen abschließen, der reichlich mit Stuccaturarbeit versehen wurde.?’) Er trägt 
in der Mitte das kaiserliche Wappen, links das Wappen des Klosters, rechts das äbtliche und 
die Inschrift: ROM. IMPERAT. FERDINAND. Ill. TEMPLVM HOC ERECTVM EST. 

1883 mußte der alte morsch und gebrechlich gewordene Hochaltar einem marmornen Nach- 
folger weichen. Das Bild wurde den kaiserlichen Sammlungen als Geschenk übergeben, konnte aber 
hier wegen seiner Größe keinen geeigneten Platz finden. Daher ruhte es, auf eine Holzrolle auf- 
gewickelt, jahrelang in den Magazinen, bis es 1905 in der Zwischenbrückner Notkirche seine Wieder- 
erstehung feiern konnte. Das Dreifaltigkeitsbild, das ovale Gemälde tiber dem Hauptbild, fand eine 
Stätte im Stiftsgang gegenüber dem Choreingange. 

Seit der Herstellung des Hochaltars bis gegen das Ende des XIX. Jahrhunderts steht die 
Baugeschichte der Kirche im Hintergrund. Um so größere Veränderungen ergaben sich an der 
Klosteranlage. 

Der letzte größere Bau war, wie bereits bemerkt wurde, 1608 im Zusammenhange mit der 
Prälatur geschehen. Seitdem hören wir ausschließlich nur von Reparaturen verfallender Gebäude. 
Eine einzige Neuschöpfung kam durch Abt Petrus Heister zustande, die die Zeiten bis auf unsere 
Tage überdauerte, der Brunnen, der noch heute in der Mitte des Schottenhofes steht.?) 1652 erhielt 
der Bildhauer Sebastian Wagner?) den Auftrag, die Statue des Herzogs Heinrich Jasomirgott zu 
machen, die den Brunnen krönt, sowie „das postament vnter vnd ober der schahl zum Prunnen, 
wie auch die Delfinköpf vnterm bildt vnd die Lewenkepf in der Schale“. Für die erste Arbeit erhielt 
Wagner 13 fl., für die letztere 50 fl. Der Steinmetz Hans Paal erhielt die übrige Arbeit am Brunnen 
gegen 450 fl. vnd 6 Taler Leikauf. 

Abt Johann Schmitzberger war der erste, der mit der Zusammenfassung der verschiedenen 
einzelnen Häuser zu einem mächtigen Trakt begann. Es waren die Baulichkeiten schon wieder 
recht gebrechlich geworden, da man sich bei den vorausgegangenen Reparaturarbeiten nur mit dem 
allerdürftigsten und allernotwendigsten begnügt hatte. Täglich, ja stündlich drohe der Ruin, klagt 
der Abt in seiner Eingabe an die Regierung, *) tiberall gäbe es Winkelwerk und Herdstellen und 
deswegen keine Sicherheit vor Feuersnot, obzwar vor Jahren auf Befehl der Regierung vier solche 
„Feuerstätten“ abgetragen werden mußten, die Briefschaften hätten keinen feuersicheren Ort, für 
die Aufnahme von Fremden bleibe kein Platz, nicht einmal eine ordentliche Wohnung für ihn, den 


1) Tagebuch des Abtes Johann im Stiftsarchiv Scr. 18. 

#) Die Brunneninschrift lautete: Henrico I duci Austriae hujus Monasterij fundatori Petrus abbas erexit Ao. 
MDCLI. Benno I Abbas restauravit Ao. MDCCLXX. 

®) Zu wiederholtenmalen in den Ehematriken der Pfarre zu den Schotten erwähnt (Quellen zur Gesch. d. 
Stadt Wien I 6, 7727, 7731, 7749). Er starb am 30. Oktober 1654, 33 Jahre alt, als Bürger und Bildhauer in „gemainer 
statthaus im Tiefen graben“. (Ebenda I 6, 10729.) 

+) Stiftsarchiv Scr. 18. 
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74 Baugeschichte des Stiftes Schotten in Wien 


Abt, und seine Bediensteten. Und was noch mehr ins Gewicht fiel, das Kloster hatte aus seinem 
Grundbesitz geringe Einnahmen, es hatte wenig Güter und Untertanen, so daß der Abt durch die 
Anlage eines größeren Zinsgebäudes diesem Mangel abzuhelfen und das Einkommen des Klosters 
zu erhöhen gedachte. 

Die Absicht des Abtes erregte das höchste Mißfallen des Rates der Stadt Wien. In einer 
Audienz am 25. Juni 1673 reichte dieser eine Beschwerde ein und verlangte, daß der bereits be- 
gonnene Bau eingestellt werde. Die Bauten der Klöster nähmen der Stadt die beste Steuer weg, da 
sie steuer- und einquartierungsfrei seien und daher die Zinsungen niedrig gestellt werden können. 
Der Prälat wisse nicht, was er mit seinem vielen Geld beginnen solle, da es der Geistlichkeit ver- 
wehrt sei, liegendes Gut zu erwerben, und baue deshalb „ein tiberaus großes Gebeu“, das ihm 
bessere Einkünfte abwerfe als eine Herrschaft im Werte von 100.000 fl. „Es werde dies gemainer 
Stadt den Herzstoss geben“. Deshalb möge sich der Abt vorerst „eines ergiebigen Steuer Zuetrags 
vnnd guetter Quartieranzahl, nit weniger auch der Jurisdiction halber“ vergleichen. 

Der Abt, der die eigenartige Logik der Beschwerde nicht einsehen wollte, gab eine spitze 
Erwiderung, daß er auf seinem Grunde schalten könne wie er wolle und Häuser bauen usque ad 
coelum. Gerade aus größeren Häusern bekomme die Gemeinde ergiebigere Steuer als aus kleinen, 
wie die Erfahrung zeige. Früher habe sie von einem Hause 5 fl. bekommen, jetzt aber von den 
ansehnlichen Gebäuden, die man seit 20—30 Jahren baue, mehr als das fünffache. Die bürgerlichen 
Mieter des Schottenhofes werden der Stadt hinlänglich Zins geben. Näher auf die eigentlichen 
Motive des Baues eingehend, wandte er sich gegen die Verleumdung hinsichtlich des Stiftsbesitzes 
— er mußte tatsächlich für den Bau Geldanlehen aufnehmen!) — und erklärte schließlich, daß ihn 
die vom Rat begehrte kaiserliche Kommission gar nichts angehe und er weder Steuer noch 
.Soldaten- oder Hofquartier noch einige Jurisdiktion zugestehe. Damit war die Sache abgetan, der 
Bau konnte seinen ungehinderten Fortgang nehmen. 

Eigenhändige Aufzeichnungen des Abtes machen uns mit einer kurzen Chronik des Baues 
bekannt: „1673. Den 15. May hab ich in nomine Domini angefangen den Hoff abzubrechen, vnd 
den 22. Juni den ersten stain zu den Newen gebeu gelegt, auch das gebeu angefangen. 1674. Heuer 
hab ich wieder von dem alten Hoff etlich klaffter abbrechen vnd ex fundamentis neu aufführen 
lassen: ist vnter das Tach khomben vnd annebens der andre newe stokch ganz fertig worden. 
1675. Heur hab ich mein wohnung abgebrochen, die stainen Pfeiller in die kheller gesezt vnd darauf 
mein newe wohnung gebaut vnd den 8. September darein gezogen. 1676. Disß iahr hab ich die 
Presß herüber gesezt, die newe wohnung ganz verfertiget. 1677. Diss iahr im früling habe ich 
abermahlen weitter abgebrochen vnd noch mehr Zinß Zimer gegen dem Schottenthor bauen lassen. 
1678. Disß iahr ist der fertige (!) angefangene newe stockh fertig worden. 1679. Heuer hab ich die 
schmidten vnd das noch vbrige Eckh von dem alten gebeu biß auff den alten kasten vnd Tisch- 
lerey heriber abbrechen vnd von newen erbauen lassen. In den Conuent ist neben der kirchen das 
lange Ziegl Tach abgebrochen vnd mit schindl eingedeckht worden. 1680 bin ich in den Hoffgebeu 
fortgefahren. 1681 bin ich in dem Hoffbau weiter fortgefahren.“ 

Bilder und Pläne geben uns die Möglichkeit an die Hand, über den Bau des Abtes Schmitz- 
berger klar zu werden. Weniger kommt ein Ölgemälde des Klosters aus dem Jahre 1708 in Betracht, 
das in seiner Gesamtdarstellung zwar von Interesse, im einzelnen aber durchaus unzuverlässig ist 
(Taf. IX). Das Kloster ist ganz unvermittelt in die Landschaft hineingestellt; der Schottenhof erscheint 


1) Am 5. Juli 1673 stiftete Dr. Joh. Georg Hartmann, Landschaftssyndikus, zugunsten des Baues ein Kapital 
von 4000 fl. (Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien 1 5, 6204.) 
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neben dem Konventhaus als ein geschlossenes Rechteck. Die Front gegen die Freyung fehlt, dagegen 
ist die Front gegen die jetzige Helferstorferstraße ungebührlich verlängert. Besser orientiert ein anderes 
Ölbild, das die gesamte Klosteranlage nach dem unter Abt Karl Fetzer 1723—1727 stattgefundenen 
Bau darstellt; nur sind die einzelnen Trakte viel zu schmal gezeichnet, um nicht gegenseitig ihren 
Anblick zu beirren (Taf. X). Die Perspektivansicht von Huber aus den Jahren 1769—1777 gewährt 
uns einen hübschen Einblick in das Innere des Schottenhofes (Taf. XI). Der Steinhausensche Grund- 
riB gibt uns nur einen allgemeinen Überblick über die Lage des Neubaues (Taf. II u. III); dagegen 
orientieren im Detail und vollkommen zuverlässig die beiden Aufnahmen den Andreas Zach, des 
Erbauers des „Schubladkastens“ auf der Freyung, über die Ausdehnung des Baues und die Einteilung 
der inneren Räumlichkeiten (Taf. IV u. V.) Vorsichtigerweise wurde unmittelbar vor dem Umbau des 
Schottenhofes im XIX. Jahrhundert ein Vogelperspektivbild gezeichnet, das auch in Einzelheiten mit 
diesen Plänen zusammenstimmt (Taf. XIII). Die architektonische Wirkung des Schmitzbergerschen 
Baues tritt am besten auf einem kleinen Ölbild heraus, das beiläufig zur selben Zeit wie die 
Perspektivaufnahme gemalt wurde und nur in der Zählung der Fenster in der Front an der Schotten- 
gasse einen kleinen Irrtum aufweist (Taf. VIII). 

Der Bau des Abtes Schmitzberger nahm von den zwei kleinen Häusern, die die Stifts- 
kanzlei und die Wohnung des Hofrichters enthielten, seinen Ausgang, lehnte sich im weiteren an 
den westlichen Flügel des Kreuzganges an und schloß den Hof gegen die Freyung, Schottengasse 
und mit einem kleinen Stück gegen die Helferstorferstraße ab. Davon nahm die Wohnung des Abtes 
den ersten Stock des zuerst genannten Traktes und einen Teil der Front gegen die Freyung ein, 
beanspruchte also ungefähr dieselben Räumlichkeiten wie heute. Der zweistöckige Bau war ziemlich 
niedrig gehalten; die Eindeckung begann mit dem unteren Gesims der Kirchenfassade. Beim Umbau 
unter Abt Andreas Wenzel im Beginne des XIX. Jahrhunderts wurde er neu fassadiert und erhielt 
zwei Stockwerke aufgesetzt. Die Front gegen die Freyung zählte neben dem Doppelfenster über 
dem Hauptportale 7, in der Schottengasse ohne das Doppelfenster, das über dem Toreingang sich 
befand, 25 und gegen die Helferstorferstraße 7 Fenster. Die schönen Portale namentlich und die 
„Rundellen“ verliehen dem Gebäude einen intimen Reiz. Bei der Anlage der letzteren lag bereits ein 
Muster in der nächsten Nähe vor in dem „Hause mit den Rundellen“, das um die Jahre 1642—1645 
an der Ecke des Grabens gegen den Kohlmarkt hin erbaut worden war.!) Vorsichtig hatte Abt Johann 
den Bau der Erker dem Rate der Stadt Wien angezeigt, damit später kein Streit entstehen könne, da 
er damit über die Grenzen seines Eigentums hinausgegangen war. Der Rat kümmerte sich nicht weiter 
um diese Frage, nahm aber davon den Ausgangspunkt für seine bereits angedeuteten Beschwerden. 

Kaum war das Gebäude fertig gestellt, als das Kloster von der großen Brandkatastrophe 
des 15. Juli 1683, am Beginne der Türkenbelagerung, getroffen wurde. Um 2 Uhr nachmittags 
brach im Meierhof das Feuer aus, wie gesagt wurde, infolge des Funkenregens, den der Sturm 
von den brennenden Vorstädten herübertrug. Im Turm schmolzen die Glocken. Auf Befehl Starhem- 
bergs wurde das unbrauchbar gewordene Kupfer des Turmdaches und 52 Zentner Glockenspeis 
zur Erzeugung von Granaten ins Zeughaus geliefert.) Zum größten Unglück des Klosters starb 
während der Belagerung der große Abt Johann Schmitzberger. Sein Nachfolger Sebastian I. Faber 
(1683—1703) fand Kirche und Haus ohne Dach, den Kasten ohne Körner, den Keller ohne Wein 
und den Beutel ohne Geld. „Die Geister“, sagte er, „lassen sich sonst nur hören und sehen bey 
Nächtlicher Weil; bey mir lassen sie sich auch bey hell-lichten Tag in ziemlicher Anzahl sehen und 


1) Richard Müller in der Gesch. d. Stadt Wien IV 1, 383. 
s) Stiftsarchiv Ser, 16, 
10* 
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hören, verstehe die Creditores und Schulden-Geister, welche Sebastianum umb ihre Bezahlung auffs 
hefftigste ohne Unterlaß plagen.“ !) . 
Abt Sebastian mußte eine schwere Schuldenlast dem Kloster aufbürden, um die Gebäude 
wieder instand zu setzen. Ein Glück war es, daß ein Freund des Klosters, Johann Adam Spätt von 
Hauskirchen, hilfreiche Hand bot. Er übergab am 18. März 1685 dem Abte 25.000 fl. zu 6°%, mit 
der Bestimmung, daß das Kapital bei seinen und seiner Frau Lebzeiten unaufkündlich beim Kloster 
bleiben und nach beider Tode die Hälfte diesem zum Eigentum zufallen solle, wofür durch 50 Jahre 
wöchentlich drei und durch einen weiteren ebenso großen Zeitraum wöchentlich eine Messe gelesen 
werden mußte.?2) Nach einer noch 1775 in der Kirche vorhandenen Inschrift wurde 1690 ihre 
Restaurierung durchgeführt.®) 1692 bat der Abt die Stände um ihre Beihilfe zum Turmbau. *) Schon 
lange früher — 1684 — hatte er um Ersatz der im Jahre vorher abgelieferten Glockenspeis und 
des Kupfers gebeten. Aber erst am 5. August 1693 erging auf kaiserlichen Befehl das Dekret an 
den Münzmeister und Neusohl’schen Kupferverkaufs - Administrator Mathias Mittermayer und den 
Gegenhandler Johann Pupfhueber von Triebenbach, dem Abte 50 Zentner taugliches Kupfer zur 
Eindeckung des Turmes zum limitierten Preise zu verabfolgen.®) Die Ansichtswerke von Pfeffel 
und Kleiner und von Delsenbach zeigen die Fassadetürme noch mit unabgeschlossenem Mauerwerk. °) 
Nach der kurzen Regierung des Abtes Sebastian II. Vogelsinger (1703—1705) wurde Abt 
Karl Fetzer (1705—1750) gewählt. Seine Tätigkeit fällt in die glänzendste Bauperiode Wiens. Un- 
möglich konnte dieser wahrhaft große Abt, der ein tiefes Verständnis für die wirtschaftlichen Not- 
wendigkeiten vortrefflich mit idealen Forderungen zu verbinden verstand, sich den Strömungen der 
Zeit entziehen. Anfangs war er freilich durch die schlechte finanzielle Lage seines Klosters gebunden. 
„Setzte ich einen Fuß vor die Abtei hinaus“, schreibt er in seinem Tagebuch, „da stunde die menge 
der schuldner, welche mich zur Bezahlung anhalteten und waren die mersten lauter Handwerker, 
gieng ich auff den Kasten, da fandte ich lauter lehre Pöden, durchgienge ich die andere wirtschaft, 
da sahe ich nichts den lauter elent, den die pferd waren vralt, die wägen zusamgeführt, die tächer 
auf dem stadl verfaulet, in den mayrhoff war ein solche Morast von dem schwemwasser, das 
niemand einen trukhen Fuß setzen konnte, verbliebe ich in den Zimmern, da sahe ich nicht anderst 
den zerbrochene Fenster, ausgetrettene Fußpöden, zerschlackene thirn, ruinierte schlosse und in 
den sall nicht anders dan blosse Trümer.“ 7) 30 fl. fand er im baren vor und 250.000 fl. Schulden. 
Um so reizvoller stand die Aufgabe vor ihm, das Kloster wieder hoch aufzurichten. Durch kluge 
Wirtschaft hob er die Einkünfte derart, daß er innerhalb und außerhalb des Klosters 200.000 fl. 
verbauen konnte, dazu Bücher für die Stiftsbibliothek um 20.000 fl., Kirchenornate um 60.000 fl., 
Silbergeräte um 13.000 fl., eine Monstranze um 3000 fl. und Musikalien um 4000 fl. erkaufte. 


1) Predigt am ersten Tage der dreitägigen Leichenexequien für Sebastian Faber: Pfeil gen Pfeil, Oder Sitt- 
licher Zweystreit, Das ist: Leich- und Lob-Predigt, deß.... Herrn Sebastiani Faber... Wien, Andreas Heyinger 1703. 

2) Stiftsarchiv Ser. 106. 

») Trautsonsches Manuskript. Die Zahl 1690 der Inschrift wurde mit der Zeit so undeutlich, so daß sie für 
1590 gelesen wurde. Da in diesem Jahre ein Erdbeben in Wien großen Schaden anrichtete, entstand die Legende, 
daß die Kirche dadurch baufällig geworden und in diesem Jahre neu aufgebaut worden sei. (Vgl. Weißkern, Topo- 
graphie III 136.) 

4) Stiftsarchiv Scr. 2. 

®) Ebenda Scr. 46. 

%) Vgl. dazu die Bilder der Kirche von Canaletto im k. k. kunsthistor. Museum (reproduziert in den Bericht. 
u. Mitt. d. Alt.-Ver. XVII [1877] 228f.), ferner jene von C. Schütz 1790 und G. C. Wilder (Taf. XII [Reproduktion 
nach dem Bilde in der k. k. Fideikommis-Bibliothek]). Das Bild der alten Schottenkirche in Grefes Alt-Österreich, 
Wien 1898, Bl. 23 hat Grefe nach den Angaben, die ihm zur Verfügung standen, erfunden, 

?) Tagebuch des Abtes im Stiftsarchiv. 
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Das erste, was der neugewählte Abt in Angriff nahm, war die glänzende Herstellung der 
Prälatur. „Ich zirte die Zimer mit Spallieren, Kasten, Sesseln, Töwichen, Furhang, Fußboden, Thiern, 
Fenstern, Öffen, neuen Bildern und stokethor.“ Aht Karl baute den Prälatensaal vollkommen aus 
und ließ ihn von dem Maler Johann Khuen ausmalen, den er durch den Vertrag vom 3. Oktober 
1705 verpflichtete, diese Arbeit um 500 fl. nebst Reichung der Konventkost zu tun. Die leerstehenden 
Zimmer über der Abtei ließ Karl wohnlich gestalten, um sie vermieten zu können, und steigerte die 
Zinserträgnisse des Schmitzberger- Traktes auf jährlich 2200 fl. Die Herstellung der Prälatur kam 
allerdings auf 34.000 fl. zu stehen. 

Bald schritt Abt Karl an ein größeres Unternehmen. Da der stiftliche Meierhof als feuer- 
gefährliches Objekt in der Nähe des kaiserlichen Zeughauses nicht gerne gesehen wurde, ließ er 
ihn abbrechen und dafür am Schottenfeld einen neuen bauen.!) Der durch die Entfernung der Wirt- 
schaftsgebäude gewonnene Raum wurde für die Errichtung eines großen Komplexes von Wohn- 
gebäuden in Aussicht genommen. 

Mit diesem Projekt macht uns eine Eintragung in den Grundriß des Klosters nach Steinhausen 
bekannt, die uns die weitgehenden Pläne des Abtes enthüllt (Taf. III). Die Anlage der jetzt existieren- 
den drei Höfe, abgesehen vom Konventgebäude, treten darauf deutlich hervor. Abt Karl selbst war 
freilich nicht imstande, seine Absichten vollständig zu verwirklichen, ihm war es nur vergönnt, 
gewissermaßen den Rahmen zu schaffen, also jene beiden Trakte zu errichten, die in Fortsetzung 
des Schmitzbergerschen Baues die Grenze der gesamten Häuseranlage bedeuten. Alles übrige 
mußte seinen Nachfolgern überlassen werden. Und diese haben tatsächlich nach den von Abt Karl 
gezogenen Richtlinien gebaut, bis allmählich der große Komplex des heutigen Schottenhofes zu- 
sammenwuchs. In Abt Karl Fetzer müssen wir also den geistigen Urheber der heutigen umfang- 
reichen Anlage erkennen. Er wollte zwar nicht einen Prachtbau nach dem Muster der anderen 
Klöster errichten, da es die kargen Geldmittel nicht gestatteten, wünschte aber hinter den großen 
Mustern und Beispielen nicht ganz zurückzubleiben. Dies hätte seine souveräne Natur, die ihn die 
Prälatur glänzend ausgestalten hieß, nur schwer ertragen. Freilich kam hier noch der Gedanke 
hinzu, durch den Bau möglichst großer Zinshäuser das Stift finanziell zu stärken. 

Zunächst wurden bei Privaten und namentlich bei der „Bruderschaft U. L. Frau um ein 
seliges Ende“ Anleihen gemacht, um den Neubau beginnen zu können.?2) Wir sind nicht genau 
über die einzelnen Modalitäten des Unternehmens unterrichtet. Obwohl bereits 1724 Abt Karl 
von „seinem in dem Schottenhoff Neu auffgeführten Gebäude“ spricht,?) so scheint dies doch 
nicht vor 1727 völlig fertiggestellt worden zu sein, da noch in diesem Jahre neue Bauschulden 
aufgenommen werden mußten. Es stimmt dies mit einer ungefähr 1775 im Kloster aufgezeichneten 
Notiz, wonach der Baumeister Franz Janckel von 1723—1727 das Gebäude aufführte. Die Bau- 
kosten betrugen 124.000 fl.*) 

Der Bau erhielt sich unverändert bis 1871 und war somit der einzige, der in den Umbau 
des Schottenhofes unter Abt Wenzel wegen seiner Höhe und Stärke nicht einbezogen wurde, dafür 
auch der einzige, der schließlich das Schicksal erlitt, gänzlich niedergerissen zu werden. Er be- 
stand aus zwei dreistöckigen Trakten. Der eine setzte ungefähr den Schmitzberger Trakt fort, 
trat aber weiter gegen die Schottenbastei (also gegen die heutige Helferstorferstraße) heraus, 


!) Davon ist die Rede in einer Eingabe des Abtes Robert Stadler von 1756. 

%) Stiftsarchiv Ser. 67. Die Schulden wurden bei Aufhebung der Bruderschaft 1784 an das Cammeralzahl- 
amt gezahlt. 

2) Revers des Abtes Karl vom 22. Dez. 1724. Stiftsarchiv Scr. 18. 

*#) Ebenda Ser. 18. 
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gegen die er mit einer Feuermauer abgeschlossen wurde, an die sich mehrere nicht zum Schotten- 
hof gehörige Häuser mit ihrer Rückwand anlehnten. Die Front mit ihren 19 Fensteröffnungen und 
zwei Eingängen ging in den Hof. Der zweite Trakt schloß sich unter einem Winkel an den ersten 
an und erstreckte sich bis in eine Entfernung von ungefähr 6 Klaftern zum Zeughaus hin. Er 
besaß eine Doppelfront mit 21 barockgefaßten Fensteröffnungen und zwei Toren gegen den Hof. 
Gegen außen hin sprangen zwei kleinere Vorbauten aus. Mit Erlaubnis des Wiener Festungs- 
kommandanten Feldmarschall Graf Daun und gegen die Bedingung, auf Befehl sofort den alten 
Zustand wieder herzustellen, umschloß Abt Karl diesen Trakt mit einer 9 Schuh hohen „Zwing- 
mauer“, die vom Zeughaus beginnend sich bis in die Nähe des Schottentores erstreckte. An der 
Nordwestseite der Mauer befand sich eine große, später leicht vermauerte Öffnung, durch die das 
Eis in den Eiskeller geworfen wurde. Im übrigen waren mit Eisengittern versehene Fenster aus- 
gebrochen. Gegen das Schottentor zu befand sich an der Außenseite der Wand ein uraltes hölzernes 
Kruzifix. !) 

Trotz der umfangreichen Neuerungen der Äbte Schmitzberger und Fetzer gab es im Schotten- 
hof noch manchen Rest ans alter Zeit. Der Bericht einer Kommission, die Abt Robert Stadler 
(1750— 1765) am 8. Februar 1754 berief und die aus dem Bau- und Maurermeister Andreas Perchtold, 
dem Steinmetzmeister Franz Wasserburger und dem Zimmermeister Johannes Ohmeyr bestand, läßt 
die Bauart der alten Schottenhäuser erkennen und erklärt die fortwährende Klage über ihre Bau- 
fälligkeit. Es befand sich „rechterhandt Rückhwerths dero Closter Canzley ein sehr schlechtes und 
angehänckhtes gebey, zwey gatten hoch ob der Erden, theils gemaurt, theils mit Holz verschlagen 
und mit schintel eingedeckht, sodann linckher handt Rückhwerts ein alter Tractus 10 Claffter lang 
3 gathen hoch ob der Erden, welches biß ersten stockh gemaurt, der anderthe Stockh auf Rigl- 
wändlarth theils gemaurt theils von Holtz, unter dem Tach verschiedene ausgeschalte Tachzimmer 
und mit schintel eingedeckht.*“ Die Kommission fand nicht allein „beede Tractus sehr schlecht bey 
Bau, sondern auch vollen Feuersgefahrlichkeiten ausgesezet“.?) Tatsächlich hatte es hier auch das 
Jahr zuvor gebrannt. Abt Robert kam auf Grundlage dieses Befundes bei der k. k. n.-d. Repräsen- 
tation und Kammer um die Erlaubnis ein, ein neues Gebäude zu errichten. Am 13. Februar 1754 
gab die Regierung um so bereitwilliger den Konsens, als es diesmal unnötig war, neue Schulden 
aufzunehmen, da die Rückzahlung eines Darlehenskapitals aus dem k. k. Kupferamt unmittelbar 
bevorstand. 

Abt Robert schloß bereits am 20. Februar 1754 mit dem Baumeister Matthias Gerl den Bau- 
kontrakt, wornach dieser die Verpflichtung übernahm, ein zweistöckiges Gebäude bis Georgi 1755 
zu Ende zu bringen, sämtliches Material zu liefern und die Tagwerker beizustellen, wofür er sofort 
2000 fl., dann durch zwölf Monate je 500 fl. und nach Beendigung des Baues wieder 2000 fl. samt 
dem brauchbaren Material aus den abgebrochenen Häusern zugesprochen erhielt. Gerl hielt sich 
ganz im Rahmen der Abmachungen; nur ein paar kleine Arbeiten, die nicht vorgesehen waren, 
fanden eine separate Entschädigung.?) Die gesamten Baukosten mit Einschluß der verschiedenen 
Handwerkerarbeiten beliefen sich auf 17.328 fl. 

Der Bau bedeutete einen, wenn auch nur kleinen Schritt weiter in der Durchführung des 
Projektes des Abtes Karl Fetzer. Es begannen damit die Umrisse des heutigen ersten Hofes deut- 


1) Eingabe des Abtes Andreas Wenzel 1827. Ebenda Scr. 18. 

») Wie das Folgende ebenda Scr. 18. i 

») Es erhielten separate Entschädigungen die Steinmetzmeister Gabriel Steinböckh und Franz Wasserburger, 
der Zimmermeister Stephan Schwamml, der Ziegeldecker Franz Neybauer, der Stuccatorer Payl Abdanckh, der Tischler 
Johann Karl Schäffer, der Schlosser Bernhard Köhler etc. 
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licher hervorzutreten, indem der Neubau dessen Nordgrenze im engen Anschluß an den Nordtrakt 
des Schmitzbergerschen Gebäudes mit einer Front von acht Fenster weiter gegen Osten führte. Am 
besten orientiert darüber Tafel IV (K), die den Grundriß des Hauses deutlich zeigt, sowie Tafel XIII, 
wo sich dieses durch die Giebelanlage von den übrigen Gebäuden hervorhebt. 

Am 27. März 1765 wurde der Nachfolger des Abtes Robert Stadler, Abt Benno Pointner 
(1765— 1807), gewählt. Fast unmittelbar darauf begann dieser seine Tätigkeit als Bauherr. Am 9. Mai 
legte er den Grundstein zum Bau eines neuen Refektoriums und einer Bibliothek. Im Dezember 1767 
waren sie mit einem Kostenaufwand von 15.581 fl. 52 kr. vom Baumeister Ludwig Kaltner fertig- 
gestellt. Die Bibliothek war mit Fresken aus der Hand Bergls geschmückt, der dafür 100 Dukaten 
als Honorar empfing. Zwei vergoldete Statuen des hl. Benedikt und der hl. Scholastika standen 
beim Eingang ins Refektorium. Das zweistöckige Gebäude, das zu ebener Erde das Refektorium, 
darüber die Bibliothek enthielt, schloß sich an die Nordostecke des Konventgebäudes an und schob 
sich weit in den Garten vor, ungefähr dort, wo heute der nördliche Flügel des Konventgebäudes 
abschließt (Tafel IV E). Auch für den Garten trug Abt Benno Sorge. Er erbaute 1775 darin ein 
Lusthaus (auf Tafel XIII ersichtlich), einen kleinen Kuppelbau, für den die Steinmetzarbeit Franz 
Wasserburger, die Stuccaturarbeit Johann Georg Dotterl und die Malerei Johann Gfäll lieferte. 
Letzterer malte auch in sechs Nischen an der Mauer des Gartens Szenen aus dem Leben des 
hl. Benedikt und der hl. Scholastika.’) 

Gleich in seinem ersten Regierungsjahre wollte Abt Benno den von seinem Vorgänger erbauten 
Trakt weiterführen, um so den Hof vollends abzuschließen. Baumeister Triendl entwarf den Grund- 
rib. Doch kam der Bau vorläufig nicht zur Ausführung, wahrscheinlich deshalb nicht, weil die 
Finanzen des Klosters es nicht gestatteten, zu gleicher Zeit das Bibliotheksgebäude, die Pfarrkirche 
zu Gumpendorf und dieses Projekt zur Ausführung zu bringen. 

Ebenso scheiterte ein neues Projekt im Jahre 1781.?) Neben den großen Wagenschuppen, 
die im Halbkreis unmittelbar vor den Trakten des Abtes Karl standen (Taf. IV N), befanden sich zur 
Aufnahme von Heu, Stroh und anderen Materialien bestimmte Hütten zwischen dem Klostergebäude 
und der Zeughausmauer (Taf. IV P). An ihre Stelle wollte Abt Benno ein neues Gebäude errichten, 
das nach der ersten Absicht bis an diese Mauer, nach einem späteren Plane bis in eine Entfernung 
von drei Klaftern sich erstrecken sollte; zu ebener Erde sollte es als Wagenremise, in den Stock- 
werken zu Zinswohnungen verwendet werden. Die Absicht scheiterte an dem Widerstand des Feld- 
und Hausartillerie-Hauptzeugamtes, das jedweden Bau in der Nähe des Zeughauses aus Rücksichten 
der Feuersgefahr verbot. 

Endlich konnte Abt Benno zu seinem ursprünglichen Plane von 1765 zurückkehren und die 
Fortsetzung des Baues seines Vorgängers in Angriff nehmen. 1792 entwarf der n.-d. Regierungs- 
baumeister Andreas Zach, der sich bereits beim Bau eines anderen noch zu besprechenden Hauses 
bewährt hatte, den Grundriß für die neuen Gebäude. 

Der Neubau setzte dort ein, wo der Trakt des Abtes Robert endete und verlief bis an den Platz, 
auf dem 1807 das Gymnasialgebäude errichtet wurde. Ein zweiter Trakt schloß sich unter rechtem 
Winkel an den ersten an und reichte bis zur Prälatur. Die Stiftskanzlei und das Amtsrichterhaus, 
die bislang an die Abtei gegrenzt hatten, fielen zum Opfer. Taf. XIII zeigt die ungefähr T-förmige An- 
ordnung des Baues. Er ist leicht daran zu erkennen, daß er mit seinen drei Stockwerken über die 
übrigen Gebäude hinausragt. Durch ihn wurden die jetzigen drei Höfe, der sogenannte erste, zweite 


1) Stiftsarchiv Scr. 18. 
3) Eingabe an das k. k. Feld-Haus-Artillerie-Haupt-Zeugs-Depot vom 5. u. 20. Juni 1761. Stiftsarchiv Ser. 18. 
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und der Gymnasialhof von einander getrennt. So hatten endlich die Absichten des Abtes Karl fast 
vollständig ihre Verwirklichung erhalten. Nur der von ihm geplante kleine Verbindungstrakt 
zwischen seinem und dem jetzt errichteten Bau kam nicht zur Ausführung. Ebenso blieb der Platz 
des heutigen Gymnasialgebäudes frei, den er auch in die Verbauung miteinbezogen hätte. 

Am 16. Mai 1792 erhielt Abt Benno den Baukonsens des Magistrates. Schon zuvor, am 
27. Februar, war die Arbeit begonnen worden, am 28. Juni 1794 war die große Aufgabe vollendet. 
Die Ausgabensumme belief sich auf 111.288 fl.; sie war aus den ersparten „Kurrenteinkünften“ 
genommen worden.) 

Mittlerweile hatte sich das Kloster zum Bau eines Hauses entschließen müssen, das nur 
durch die benachbarte Kirche mit dem übrigen Schottenhof in Verbindung trat.?) Als die Regierung 
sich um passende Plätze für die Errichtung von Volksschulen umsah, schlug 1771 ein Anonymus 
den „Vogelsang“, den Raum zwischen der Kirche und dem Haus zu den drei Hacken in der Renn- 
gasse, wo sich bis 1751 der Friedhof der Schottenpfarre befunden hatte, als besonders geeignet vor. 
Der Anzeiger nahm sich die Mühe, einen Grundriß des zu errichtenden Gebäudes beizulegen; 
zu ebener Erde könne die Schule ihr Quartier finden, die drei Stockwerke darüber gäben durch 
ihre Verwertung für Zinswohnungen dem Kloster hinreichenden Ersatz für die Auslagen. Die 
Regierung war mit dem Vorschlage einverstanden und übersandte ihn dem Abte mit der Auf- 
forderung, sich darüber zu äußern. Im Falle, daß dieser nicht gehorche, werde sie das nötige 
veranlassen. Vergebens hob Abt Benno in seiner Antwort alle möglichen Nachteile hervor, die dem 
Kloster aus der Ausführung des Baues erwüchsen. Die Fenster des Priorats und der darunter 
liegenden Kirchendienerwohnung würden verbaut; es widerstreite der klösterlichen Disziplin, sich 
von Fremden in den Konventgarten, das Refektorium, die Bibliothek und in die Zellen, namentlich 
des Noviziats, hineinblicken zu lassen. Und wenn schon der Platz verbaut werden müsse, um der 
Stadt nicht zur Unzier zu gereichen, so möge man wenigstens Zeit gewähren und nicht die Ver- 
wendung des Baues für die Schule fordern. Eine Allerhöchste Resolution vom 25. April 1772 ver- 
langte indessen auf das nachdrücklichste, den Bau noch in demselben Jahre vorzunehmen. Nichts- 
destoweniger zogen sich die Verhandlungen noch in das nächste Jahr hinüber, bis eine Allerhöchste 
Resolution vom 3. April 1773 neuerdings den Bau anbefahl, aber dem Abte insoweit entgegenkam, 
daß ein Teil der Räumlichkeiten zu ebener Erde zum eigenen Gebrauch überlassen wurde, das 
Haus dreißigjährige Steuerfreiheit und das Kloster für ewige Zeiten das Recht erhielt, den Lehrer 
zu präsentieren. Zugleich wurde die Erlaubnis gegeben, private Stiftungsgelder im Betrag von 
9500 fl. pro hypotheca auf den Neubau zu intabulieren. 

Der Bau wurde im August 1774 von dem Architekten Andreas Zach fertig gestellt.°) Er 
wurde als „schottisches Freihaus auf dem Voglsang“ in das Hauptschuldenbuch eingetragen; der 
Volksmund gab ihm wegen seiner eigentümlichen Form den Namen Schubladkasten; im Kloster 
hieß er das Prioratshaus, da die Wohnung des Priors und Pfarrers, die bisher nur aus einem 


1) Stiftsarchiv Scr. 29. Am Bau waren beteiligt Zimmermeister Joh. Christ. Ohmeyer, Tischlermeister Albert 
Schuwerk, Schlosser Andreas Reiner, Steinmetz Anton Christian Wasserburger, Ziegeldecker Josef Hauser, Stuccateur 
Martin Köhler, Johann Behm. 

2, Für das Foigende Ser. 18 und 30. 

») „Auf dem Grundsteinblätti des neuen Gebäus am Vogelsang ist eingeschnitten: losephi II et Mar: Ther: 
— AVGVSTORVM iussu — ludum litterarium tenellae Juventuti — per accommodum — cum reliqua aedificii mole — 
in loco olim humandis defunctorum — corporibus sacro — aere Monasterii — a fundamentis excitari fecit — et 
lapidem angularem — opere pene consummato posuit — Benno I Vindobonae ad Scotos — et Telky in Hungaria 
Abbas — Die 18. Augusti M.D.C.C.L.XX.IV. — Auf der Rückseite. Grundstein Bläti: Invenit delineavit et ex- 
struxit Andreas Zach, statuum Provincialium inferioris Austriae Architectus.* 
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Zimmer im ersten Stock des an die Kirche angebauten Pfarrhauses bestanden hatte, durch ein 
anstoßendes Zimmer des neuen Gebäudes eine Erweiterung erhielt und auch in früheren Zeiten 
die Verrechnungen über das Haus vom Prior geführt wurden. Die Wohnungen zu ebener Erde 
wurden für die Schule verwendet, bis sie nach 1807 aus dem Lärm der Freyung in einem anderen, 
ruhigeren Teile des Schottenhofes untergebracht wurde, wo sie heute noch besteht. In einem Zimmer 
neben der Schule befand sich die Totenkammer, bis sie im Jahre 1832 in den Hof des Hauses 
verlegt wurde. Die vier Stockwerke wurden vermietet. 

1807 wurde das Gymnasialgebäude aufgeführt; es setzte den Bau des Abtes Benno fort 
und schloß jetzt den nach ihm benannten Hof gegen Osten ab. Damit kam eines der letzten Stücke 
im Projekte des Abtes Karl Fetzer zur Durchführung. }) 

Am 24. März 1806 erhielt Abt Benno ein vom Präsidenten Grafen Chorinsky gezeichnetes 
Landesregierungsdekret, das ihm die Allerhöchste Willensmeinung zum Ausdruck brachte, unver- 
züglich ein Gymnasium zu errichten. Am 28. Mai ermittelte eine Kommission, an der Stadthaupt- 
mann Freiherr von Sala, Referent Regierungsrat August Gruber, Regierungsbaumeister Ernst Koch, 
Regierungskonzipist Franz Glanz und von stiftlicher Seite Abt Benno und der „Stift Schottische 
Steuerhandler“ Lorenz Jakob teilnahmen, die geeignete Baustelle. Man fand den Platz wegen seines 
Anschlusses an das Stift außerordentlich geeignet, für die Schüler, die durch das Kloster einen 
bequemen Weg zur Kirche hatten, und für die Lehrer, die sich nicht auf fremdes Territorium zu 
begeben brauchten. Außerdem wurde die kostbare Ruhe des Ortes hervorgehoben. 

Nach mancherlei Bedenken von seiten der Behörden selbst, die die Errichtung des Gym- 
nasiums in Frage stellten, befahl endlich am 16. Jänner 1807 eine Allerhöchste Entschließung den 
Bau des Gebäudes, das bereits mit Beginne des Schuljahres 1808 seinem Zwecke übergeben werden 
sollte. Am 14. Februar 1807 starb Abt Benno Pointner. Die interimistische Leitung des verwaisten 
Stiftes übernahm der Prior Adrian Gretsch, mit dem die Regierung baldigst ihre Verhandlungen 
wieder aufnahm. Am 2. März trat eine Kommission zusammen, an der von seiten der Behörden 
neben dem Studiendirektor Innozenz Lang auch der Oberaufseher der deutschen Schulen und der 
Regierungsbaumeister Koch teilnahmen. Der vom Stiftsbaumeister Raimund entworfene Plan, den 
schon Abt Benno vorgelegt hatte, wurde mit vielem Beifall angenommen. „Man ersah daraus, daß 
es eines der schönsten Lokale für ein Gymnasium wird“. Zugleich erklärte die Stiftsverwaltung, 
die Kosten des Baues gegen allmähliche Abzahlung auf sich zu nehmen. Die kaiserliche Bestätigung 
erfolgte mittels Hofdekret vom 14. Mai 1807. 

Der Bau wurde sofort begonnen, kam jedoch nur langsam vorwärts, da die provisorische 
Stiftsleitung vor der bevorstehenden Abtwahl keine Entscheidung wünschte und wagte. Am 18. Juni 
wurde der von Abt Benno zum künftigen Präfekten des Gymnasiums bestimmte Andreas Wenzel 
(1807—1831) zum Abte gewählt. Mit seiner Wahl war die Errichtung der Anstalt sicher gestellt. 
Er versprach bereits am 1. Juli in einer Eingabe an die Regierung „zuversichtlich den künftigen 
Schulkurs in dem dazu neuerbauten Schulgebäude anzufangen“. 

Das Gebäude, dessen Fundament am Tage der Wahl noch kaum gelegt war, wuchs jetzt 
so rasch in die Höhe, daß es bereits Mitte August eingedeckt werden konnte. Im September war 
der Abt in der Lage, der Regierung mitzuteilen, Bau und Einrichtung seien nahezu vollendet, so daß 
das Gymnasium zur festgesetzten Zeit eröffnet werden könne. Der Kaiser kam persönlich, den Bau 
zu besichtigen, und sprach sich sehr befriedigend aus. Das Lob war um so verdienter, als die Kosten 
des Baues allein 63.064 fl. betrugen, die zum größten Teil von Privaten aufgenommen werden mußten, 
da die Einnahmen des Stiftes nicht ausreichten. 


y) Hübl, Geschichte des Unterrichtes in Stifte Schotten 100 ff. 
XLVI. Band. 11 
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Das Gebäude beherbergt noch heute das Gymnasium, mußte aber später um vieles ver- 
größert werden, als der Organisationsentwurf von 1848 die achtklassige Schule schuf und der ab- 
“ geänderte Unterricht neuer Lehrmittel bedurfte. Ursprünglich enthielt die Front gegen den Gymnasial- 
hof, wie Taf. XIII zeigt, nur vier Fenster. Das Haus überragte mit seinen drei Stockwerken bedeutend 
den anstoßenden Flügel des Konventgebäudes. Als dieser beim Neubau des Stiftsgebäudes fiel, 
stand das Gymnasium nur durch einen schmalen gedeckten Gang mit dem ersten Stockwerke des 
neuen Konventhauses in Verbindung. Erst Abt Othmar Helferstorfer ließ einen Zwischenbau er- 
richten, der das Gymnasium mit dem Stifte verband und dem Direktorat, dem physikalischen und 
dem naturwissenschaftlichen Kabinette zu gute kam. 


m. 


Mit der Errichtung des Gymnasialgebäudes war der Bau des Schottenhofes in seinen Um- 
rissen fertiggestellt, bot aber infolge seines Entstehens in weit abstehenden Bauperioden durchaus 
nicht das erwünschte einheitliche Bild. Namentlich das Konventgebäude stand in der Mitte der 
jüngeren Bauten als ein vergessenes Stück Mittelalter da; seit Abt Walterfinger war überhaupt daran 
nicht gerührt worden. Die Umformung dieser Bauwerke und ihre Zusammenfassung zu einer Einheit 
ist der Arbeit des XIX. Jahrhunderts zu danken. Freilich vernichtete dabei Unverständnis, aber auch 
das Gebot der Notwendigkeit manch anheimelndes Altwienerstück. 

Der Energie des Abtes Andreas Wenzel gebührt das größte Verdienst.'!) 1826 legte er der 
Regierung einen Plan „zur Aufsetzung zweier Stockwerke auf den gegen die Schottengasse und 
den Basteiweg situierten Gebäudeteil* vor. Dem am 12. März 1827 herabgelangten Regierungskonsens 
schloß sich am 20. Mai auch der Magistrat unter der Bedingung an, daß das Dach mit Ziegeln 
gedeckt, der Dachboden mit Ziegeln gepflastert und alle mit Feuerlöschpatent vom 31. Dezember 1817 
erlassenen Vorschriften eingehalten und der Bau innerhalb dreier Jahre ausgeführt werde. Indessen 
hatte man am 14. Februar mit dem Bau begonnen. Im Herbste 1827 waren bereits der ganze Schotten- 
gassentrakt und der Trakt gegen den Basteiweg, also der Bau des Schmitzberger mit Ausschluß 
des Teiles gegen die Freyung und das Haus des Robert Stadler um zwei Stockwerke erhöht, neu 
fassadiert und eingedeckt, so daß sie mit Georgi 1828 bezogen werden konnten. 

Aber noch bevor das Unternehmen in Gang gekommen war, erweiterte Abt Andreas seine 
ursprüngliche Absicht. In Ansehung dessen, daß „der Convent ein finsteres, ungesundes und bau- 
fälliges Gebäude, auch nicht mehr geräumig genug“ war, faßte er mit Zustimmung der Kapitularen 
am 5. März 1827 den Beschluß, das gesamte Klostergebäude abbrechen und neu aufführen und 
außerdem die noch übrigen Trakte mit Ausschluß des Baues des Abtes Karl zu vier Stockwerken 
erhöhen zu lassen. Am 29. Februar 1828 erhielt auch der abgeänderte Bauplan die Zustimmung der 
Behörde. Im Oktober 1828 wurde der Trakt von der Schottengasse bis zur Kirche unter Dach 
gebracht, in den zwei nächsten Jahren der alte zweistöckige Bau rechts vom Eingange in den 
Schottenhof mit zwei Stöcken überhöht und dem Bau des Abtes Benno wie dem Gymnasium ein 
Stockwerk aufgesetzt. Sämtliche Gebäude erhielten einheitliche Fassadierung. Der Plan, das Gym- 
nasium durch einen Vorbau mit einem Prüfungssaal und einem Vorlesezimmer gegen den Garten 
hin zu erweitern, wurde fallen gelassen. Im Garten war gegen die Ecke des Zeughauses 1828 eine 
Wagenremise und ein Pferdestall errichtet worden. ?) 


ı) Für das Folgende Stiftsarchiv Scr. 4, 18 und 153. Sehr wertvolle und zuverlässige Ergänzungen bringt 
die Chronik des damaligen Stiftsmesners Josef Schäfer im Stiftsarchiv. 

2) Sie wurden jetzt abgebrochen, um dem Ergänzungsbau für das Gymnasium Platz zu machen, der, wie 
weiter unten bemerkt werden wird, von Abt Amand Oppitz errichtet wird. 
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In dieser Gestalt repräsentieren sich der erste und der Gymnasialhof noch heute, nur 
daß ersterer gelegentlich des großen Dachstuhlbrandes vom 24. Juli 1854 statt des Kupferdaches ein 
Ziegeldach bekam. 

Mittlerweile war auch fleißig am neuen Stiftsgebäude gearbeitet worden. Von 1828—1830 
wurden die drei Flügel errichtet, die das künftige Konventhaus mit dem Osttrakt des ersten Hofes 
verbinden sollten. Der mittlere enthält das Vestibül und darüber den hochragenden Bau der 
Bibliothek, der südliche die heilige Grabkapelle und darüber den Prälatensaal, der nördliche das 
Refektorium und darüber den Kapitelsaal. Die drei Teile schließen zwei kleine Höfe ein (Taf. XIV). 
Außerdem wurde noch 1830 der Quertrakt des eigentlichen Konventgebäudes unter Dach gebracht. 

Als die Arbeit so weit gediehen war, wurde am 6. Mai 1831 die feierliche Grundsteinlegung 
vorgenommen. !) König Ferdinand, die Erzherzoge Franz Karl, Karl, Anton und Ludwig sowie zahl- 
reiche Mitglieder des Adels fanden sich dazu ein. Die kirchlichen Zeremonien verrichtete dabei an 
Stelle des erkrankten Erzherzogs Rudolf, des Kardinals und Fürsterzbischofs von Olmütz, der Wiener 
Fürsterzbischof Leopold Maximilian Graf von Firmian. 

Unmittelbar nach dem Einzug König Ferdinands wurde auch die Inschrift über dem Haupt- 
eingange enthüllt: 

HENRICVS . DVX . AVSTRIAE . FVNDAVIT . MCLVI. 

Anfangs April 1829 hatte die allmähliche Räumung des Stiftes begonnen, am 19. April 1831 
zogen die letzten Bewohner fort. Sie übersiedelten in leerstehende Wohnungen des ersten und des 
Gymnasialhofes. Der alte Bau sowie der Bibliothekstrakt wurden abgebrochen. Rasch genug erhob 
sich das neue Haus, aus dem bereits 1830 errichteten Quertrakt und zwei sich anschließenden 
Flügeln bestehend. Im September 1832 konnte bereits die Behörde das Bewohnen gestatten. Der 
Prior und einzelne Konventualen machten sofort von der Erlaubnis Gebrauch, die meisten warteten 
das völlige Austrocknen der Wohnungen ab und bezogen sie erst anfangs April des nächsten Jahres. 

Abt Andreas Wenzel hatte sich noch des rüstigen Fortganges des Baues freuen können, 
seine Vollendung erlebte er nicht mehr. Er starb am 17. November 1831. Der Abt hatte noch den 
Bau eines viertes Konventtraktes vorgesehen, so daß das Gebäude ein Viereck gebildet hätte. Aber 
sofort nach seinem Tode wurde mit behördlicher Bewilligung die vierte Front aufgegeben, da 
damals der Raum für die Bewohner des Stiftes ausreichend war und sie sich nicht Licht und 
Luft versperren lassen wollten. So konnte sich der 1832 und 1833 neu angelegte Konventgarten 
vom Zeughaus her zwischen die Flügel des Gebäudes hineinlegen. 

Der große Bau hatte eine Anzahl kleinerer Veränderungen im Gefolge. An die Stelle des 
Südflügels des alten ehrwürdigen Kreuzganges kam „das Mausoleum“ zu stehen und wurde von hier 


!) Die Gedächtnisurkunde lautet: In perpetuam rei memoriam. Anno Domini M.DCCC.XX.VII. die V.mensis 
Martii, quum vetus monasterium nec satis amplum et valetudini minus commodum repertum esset, jamque hinc inde 
ruinam minitaretur, Reverendissimus Dominus Andreas Abbas post multam et diligentem deliberationem novas ex 
fundamentis aedes excitare constituit, universo coetu nostro congratulante, continuoque operis delinatio Domino 
Josepho Kornhaeusel, peritissimo architecto Viennensi, demandata est, atque coeptum aedificari dirigente magistro 
Josepho Adelpodinger, urbis nostrae spectatissimo cive. Cuius rei summam curam insigni consilio ac prudentia 
sustinuit vir de monasterio nostro optime meritus Reverendus ac Eximius Pater Hermannus Gaunersdorfer, qui simul 
Camerarii et Cancellariae Directoris munere strenue fungebatur. Postquam eo feliciter perductum opus est, ut praeter 
Aulam Scotensem majorem, aedes abbatiales, bibliotheca, triclinium cum ea monasterii parte, quae inde a triclinio 
ad templum usque pertinet, paene consummata starent, hodierno die, qui est VI. Mensis Maji 1831 Ferdinandus V., 
Hungariae Rex. Iunior et reliquarum Imperii Austriaci provinciarum Princeps hereditarius, annuente Augustissimo 
Patre, Francisco Imperatore et Rege, hunc posuit lapidem, consecratum a Serenissimo et Eminentissimo Domino 
Rudolfo, Archiduce Austriae, S. R. E. Presbytero-Cardinali et Archiepiscopo Olomucensi. Cuius rei Testes fuerunt, 
quorum nomina subscripta leguntur. Auch eine Erinnerungsmedaille wurde geprägt. 

11* 
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die Stiege in die Gruft gelegt. Der neue Raum wurde mit einem gußeißernen Altar versehen und 
mit den schönsten Grabsteinen des Kreuzganges geschmückt. Daran anstoßend wurde ein kleiner 
Hof freigelassen, um „die finstere Sakristei“ lichter zu gestalten; aus gleichem Grunde wurden aus 
ihr die Buzenscheiben entfernt und durch gewöhnliche Gläser ersetzt. Sie war bisher als Requisiten- 
kammer benützt worden und hatte nur den Ausgang zum Marienaltar besessen. 1832 wurde sie 
ausgeräumt und als Durchgang zum Hochaltar hergerichtet, zu dem man früher durch einen Ein- 
gang an seiner Rückseite gelangt war. Die gegenüberliegende Sebastianikapelle, die seit der Auf- 
hebung der Sebastianibruderschaft gleichfalls als Gerätekammer benutzt worden war, hatte schon 
1804 ihre Wiederverwendung als Kapelle erhalten und einen neuen Altar bekommen; jetzt wurde 
sie gründlich renoviert. 1831 wurden die beiden alten Sakristeien abgebrochen, nachdem sie noch 
kurz vorher (1823) renoviert worden waren. Bei dieser Gelegenheit hatte man an den Wänden 
übertünchte, stark beschädigte Fresken entdeckt, darunter an der Scheidewand gegen die kleine 
Sakristei ein von „Mönchsschrift* umgebenes Kruzifix, auf dessen Querbalken ein hebräischer 
Schrifttext zu lesen war. Der damaligen Stiftstradition zufolge war diese Sakristei in der Vorzeit 
eine Kapelle gewesen. Die neuen Sakristeien wurden in etwas kleinerem Umfang an die Stelle der 
alten gebaut und im Jahre 1833 fertiggestellt. Die kleinere erhielt einen sehr einfachen Holzaltar. 
Waren die Sakristeien im Norden des Campanile gelegen, schloß sich im Süden die alte Pfarr- 
kanzlei ein. Diese wurde damals dorthin verlegt, wo sich heute die sogenannte Trauungskapelle 
oder Leopoldskapelle befindet, und ihr Raum zur Leopoldskapelle umgestaltet, so genannt, weil hier 
die Bilder des hl. Leopold und seiner Gemahlin aufgestellt wurden, nachdem sie der Maler Kilian 
Herlein renoviert und der Stiftskleriker Ludwig Schütz ihre Unterschrift erneuert hatte. 1847 
tauschten die Leopoldskapelle und die Pfarrkanzlei wieder ihre Plätze. In erstere hat sich heute 
noch ein kleiner Altar aus schwarzem Holz, aus der Zeit des Petrus Heister stammend, herüber- 
gerettet, der vorher in der alten kleinen Sakristei aufgestellt gewesen war. Der Gang zwischen 
Kirche und Sakristei erhielt jetzt eine Türe zur Freyung hinaus. Der Betchor zur linken Seite des 
Presbyteriums wie der gegenüberliegende Kaiserchor wurden restauriert. 

Die Gesamtkosten des Baues beliefen sich auf 766.640 fl. C.-M. Am 14. November 1835 
wurde der letzte noch ausständige Posten ausbezahlt. Der Architekt Josef Kornhäusel bekam für 
seine Mühewaltung ein Honorar von 8000 fl. Der eigentliche Leiter des Baues war der Baumeister 
Josef Adelpodinger, mit dessen Namen auch die Grundrißpläne signiert sind. Die Aufsicht von 
Seite des Stiftes führte dessen Kämmerer P. Hermann Gaunersdorfer. Die Ausstattung des Prälaten- 
saales besorgten der Stuccateur Peregrinus Postel und der akademische Bildhauer Jakob Schroth. 
Letzterem waren auch die übrigen Bildhauerarbeiten übertragen, unter anderm der Schmuck des 
Bibliothekseinganges, die Aufstellung der Grabmäler im Mausoleum und die Arbeiten an der Haupt- 
fassade und die Wappen über dieser und über dem Quertrakt des Konventgebäudes. Nur zwei 
Reliefs innerhalb der Bibliothek sind das Werk Kliebers, des damaligen Direktors der Kunst- 
akademie. Das eine,jnach einem Entwurf Kornhäusels gearbeitet, stellt „Zwei Genien der hohen 
Wissenschaften“ dar (S. die:Schlußvignette), das andere eine allegorische Darstellung der Künste 
und Wissenschaften um den Glauben als Mittelpunkt. (S. die Kopfleiste.) Der akademische Maler 
Weiner stattete die Bibliothek mit Fresken aus. Tobias Messmer bekam den Auftrag, den Gang 
neben dem Refektorium auszumalen. Seine Fresken stellten Bilder aus der Nußdorfer Gegend dar. 
Die Steinmetzarbeiten waren Alois Hauser übertragen. Damals wurde auch die Bildersammlung der 
Prälatur durch den Maler Herlein restauriert und „die große und kleine Bildergalerie“ in den 
Zimmern der Abtei an der Ecke der Freyung und Schottengasse eingerichtet. 1848 wurden diese 
Räume samt dem anstoßenden Archiv von der Prälatur abgetrennt und zu einer Privatwohnung 
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umgestaltet. Bei dieser Gelegenheit kassierte man auch die Hauptstiege zur Prälatur, die den Zugang 
aus der Torhalle vermittelt hatte. 

Die große Bauperiode unter Andreas Wenzel hat zwar dem ersten und dem Gymnasialhof 
die heutige Gestalt gegeben, doch an dem Bau des Abtes Karl im dritten Hof nichts gerührt. Die 
eine Seite dieses Hofes gegen das Zeughaus hin war überhaupt noch unverbaut und der von Karl 
hier vorgesehene Abschlußtrakt nicht ausgeführt. Abt Sigismund Schultes (1831—1861) betonte des- 
halb mit Recht in einer Eingabe an die Regierung vom 13. März 1846, daß es nicht ersprießlich sei, 
den freien Raum ungenützt zu lassen, da ein Zinshaus in der inneren Stadt die nützlichste Kapitals- 
anlage sei, und erbat sich die Gestattung, durch ein neues Gebäude den Hof vollständig abzugrenzen. !) 
Am 9. April 1846 gab das Kapitel seine Zustimmung, am 17. Juni die Regierung. Der bewährte 
k. k. Hof- und bürgerliche Stadtbaumeister Josef Adelpodinger führte den Bau derart durch, daß 
er schon Oktober 1847 bezogen werden konnte. Er schloß sich an den Doppeltrakt des Abtes Karl 
an und verlief längst der Mauer des Zeughauses. 

Die Wiener Stadterweiterung blieb auch nicht ohne Einwirkung auf den Schottenhof. 1867 
fielen die Häuser an der Schottenbastei. Das Stift kaufte ein kleines, freiwerdendes Areal von 
24 Klaftern und errichtete darauf einige Verkaufslokale, die heute noch bestehen. Zugleich wurde 
der „freiwillige Durchgang“ eröffnet, während der alte Torweg in der Mitte der Schottengasse 
geschlossen und zu einem Geschäftslokal adaptiert wurde. 

1869 war der Abbruch der Bastei vollendet. Der einfache Karlstrakt zeigte jetzt gegen 
die Straße die unschöne Feuermauer. Deshalb berief Abt Othmar Helferstorfer (1861—1880) am 
20. juni 1869 ein wichtiges Kapitel ein. Es kam auf diesem „in Ansehung dessen, daß die Mauer 
ein Schandfleck und eine anstößige Anomalie“ sei, zum einhelligen Beschluß, daß „in Berücksichtigung 
der ästhetischen Interessen Wiens und in billiger Rechnungstragung der Verschönerung der Haupt- 
stadt das unschöne Bauwerk abgetragen und ein anständiger Neubau errichtet werde“. Weitere 
Erhebungen ergaben, daß auch der Doppeltrakt des Abtes Karl in den Neubau einbezogen werden 
müsse. Längere Zeit beanspruchten die Verhandlungen mit der Gemeinde wegen Abtretung einer 
Fläche von 70—80 Quadratklaftern als Straßengrund. Ein Angebot der Wiener Baugesellschaft, die 
den ganzen Grund des kaiserlichen Zeughauses an sich gebracht hatte, diesen zu kaufen, wurde 
abgelehnt. Als 1870 der Magistrat die Baulinie bestimmt hatte, legte Architekt Franz Neumann die 
Pläne für den Neubau vor. Indessen erhielt der Architekt Baurat Ludwig Zettl den Auftrag, der als 
Grundlage die Neumannschen Pläne beibehielt, doch mit Abänderung in nicht unwesentlichen Stücken 
versah; insbesondere wurden die Fassaden nach der Gasse und nach dem Hof zu neu entworfen. 
Johann Sturany leitete als Baumeister die Arbeit. Am 1. November 1871 wurde mit der Demolierung 
des einfachen Traktes gegen den Schottensteig (Helferstorferstraße) begonnen, am 1. Mai 1873 war 
dieser Trakt fertiggestellt. Am 1. November 1872 wurde der Trakt gegen die Rockhgasse in Angriff 
genommen und am 1. Mai 1874 vollendet, so daß er noch in diesem Monate bezogen werden konnte. 
Während dieser Zeit wurde auch das Bassin im zweiten Hof statt der den Hof verunzierenden 
seit altersher bestehenden Schupfen hergestellt. 

Eine neue Bauperiode hat mit der Wahl des gegenwärtigen Abtes Amand Oppitz (seit 
8. Oktober 1913) begonnen. Die Räumlichkeiten des alten Gymnasialgebäudes bedurften schon lange 
der Erweiterung. So hat sich Abt Amand zum Bau eines neuen Flügels entschlossen, der sich an 
den Nordtrakt des Konventgebäudes in nördlicher Richtung anschließen und parallel mit dem 
Gymnasialgebäude verlaufen wird. Er wird zur Aufnahme eines neuen Turn-, Physik- und Zeichen- 


1, Stiftsarchiv Ser. 153. 
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saales in modernster Ausstattung und im dritten Stocke zu einer Vermehrung der Konvent- 
wohnungen dienen. 

Während der langen Zeit, in welcher der Schottenhof zu seiner jetzigen Gestaltung heran- 
wuchs, wurde die Kirche ziemlich ungestört gelassen. Wir hören nur von gelegentlichen, notwendig 
gewordenen Reparaturen und Veränderungen. 

Bei der weitausgreifenden Tätigkeit des Abtes Karl Fetzer wäre es zu verwundern gewesen, 
wenn er nicht auch der Kirche Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Zum letztenmale war an ihr ge- 
arbeitet worden, um die Schäden der Türkenbelagerung zu beseitigen. Jetzt wurde der Musikchor 
neu hergerichtet und mit einer neuen Orgel versehen. Am 1. März 1712 schloß der Abt den Vertrag 
mit dem kaiserlichen Hof-Orgelmacher Lothar Franz Walter. Das Kloster lieferte alle erforderlichen 
Materialien, ließ die Bildhauer-, Schlosser- und Malerarbeit besorgen und gab selbst Lohn und Kost 
den Gesellen. Der Meister bekam für seine Mühewaltung 4000 fl.!) 1717 versahen die hofbefreiten 
Tischler Jakob Kuontz und Jakob Müller die Kirche mit den Betstühlen, die noch heute stehen; sie 
erhielten für 40 Bänke 1200 fl. und 2 Eimer Wein. Zum Altarschmuck bestellte der Abt in den 
Jahren 1728—1729 sechs schwere silberne Leuchter beim Goldschmied Johann Steigenberger und 
kaufte 1733 vom Goldschmied Johann August Stadler ein Altarkreuz 132 Mark schwer um 3230 fl. 
1732 wurde die Kirche von Carlo Ceronetto neu getüncht.?) 

Abgesehen von der Restauration des Hochaltarbildes, des Sebastiani- und Benediktibildes 
in den Jahren 1772—1775 durch das Mitglied der Wiener Akademie Sebastian Auerbach ?) währte 
es fast ein Jahrhundert, bis eine gründliche Restaurierung der Kirche vorgenommen wurde. Die 
Weiße war ganz verschwunden, die Fenstergitter waren mit Spinngewebe und vom Wind hinein- 
getriebenen Unrat so ausgefüllt, daß der Kirche das Licht entzogen war. 1804 wurde sie endlich 
gereinigt und 1816 im Innern durch Bartholomaeus Zauner neu getüncht. Damals war es, daß die 
Fresken in den Feldern der Kirche zerstört wurden. 1804 erhielt die Kirche eine neue von Ignaz 
Kober gebaute Orgel. 

1822 wurde auch die Außenseite der Kirche renoviert. Dies gab die Veranlassung, daß 
endlich eine Sache zum Austrage kam, die den Stiftsvorstehern schon lange lästig gewesen war.*) 

Anstoßend an die Mauer des Voglsang-Friedhofs hatte schon unter Abt Anton Spindler eine 
Steinmetzhütte bestanden, die 1726 auf Befehl der Regierung abgebrochen werden mußte. Unter 
Johann Schmitzberger hatte der Klosterbäcker zum Ersatz für seinen Laden, den er durch den Neubau 
des Abtes eingebüßt hatte, einen Bäckerladen auf der Freyung errichtet, der 1674 vom Wiener 
Magistrate abgerissen wurde. Dagegen gestattete letzterer um 1720, daß gelegentlich des Katharinen- 
marktes „kleine Hüttel und sogar eine öffentliche Arzthütten“ an der Friedhofmauer errichtet wurden, 
die dann nicht mehr nach dem Markte abgeräumt wurden, sondern blieben. Vergebens führte Abt 
Karl gegen den Wiener Magistrat Klage, vergebens war dann auch die Bitte des Abtes Andreas, 
als er am Voglsang das Schulhaus erbaute, die Regierung möge dafür sorgen, daß „die Dürr- 
kräutler* weggeschafft würden. Vielmehr wurden jetzt die Hütten, die durch den Neubau ihren Platz 
an der Friedhofsmauer verloren hatten, zum Teil unmittelbar an das Kirchengebäude oder in geringer 
Entfernung davon wieder aufgebaut. Neben den Dürrkräutlern hatten sich Korbflechter und ein Tabak- 
verkäufer niedergelassen; in einer gemauerten Hütte wohnte ein städtischer Laternanzünder (Taf. XIl). 


ı) Stiftsarchiv Scr. 40 und 46. 

») Daran erinnerte die bei der Renovierung der Kirche 1816 gelöschte Inschrift auf dem Triumphbogen: 
RENOVATVM MDCCRKKXI. 

8) Stiftsarchiv Scr. 18. 

“) Für das Folgende Stiftsarchiv Scr. 18 und die Akten des Abtes Karl in der Stiftsregistratur. 
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Als man nun an die Renovierung der Kirche schritt, ersuchte der Stiftspfarrer Theodor 
Zwettler energisch um Abschaffung der lästigen Nachbarschaft, die das Kirchengebäude verunstaltete. 
Im Gegenteile dazu fand man behördlicherseits, daß die Kirche gerade durch die Hütten gewinne, 
die die unangenehme Ansicht einer schlichten glatten Mauer mildern und den widrigen Eindruck 
mäßigen, „den sie in jedem vorübergehenden natürlich hervorbringen muß“. Der Abbruch der Hütten 
gebe nur Betrunkenen und anderen undelikaten Menschen Gelegenheit zu ekelhaften Zwecken. Es 
wurde viel von beiden Seiten rekurriert, bis endlich ein Hofkanzleidekret vom 2. August 1822 zu- 
gunsten des Stiftes entschied. 

1832—1833 wurde das Kircheninnere von Augustino Rivo neuerdings getüncht, die Altäre 
und die Kanzel renoviert. Die Marmorsäulen des Benedikti- und Gregorialtares wurden dabei durch 
Firnis so entstellt, daß sie nur mit Mühe in ihren früheren Zustand zurückgebracht werden konnten. 
Der Hochaltar erhielt statt des alten großen Baldachins eine neue Kuppel, mit der er in der Advent- 
und Fastenzeit geschmückt wurde. 

So blieb es bis unter die Regierung des Abtes Othmar Helferstorfer. Damals wurde der 
Hochaltar von Fachmännern auf Grund gepflogener Untersuchungen als morsch und ersatzbedürftig 
erklärt. Stuccos lösten sich von den Wänden, die von Rauch und Staub entstellt waren, und brachten 
die Kirchenbesucher in Gefahr. So bereitete man sich auf eine gründliche Restaurierung vor. Abt 
Othmar faßte zunächst den Plan, den hölzernen Hochaltar durch einen marmornen Prachtbau zu 
ersetzen. Als Termin für die Vollendung wurde 1883, das Jahr seiner Sekundizfeier, in Aussicht 
genommen. Er erlebte die Freude nicht. Abt Ernest Hauswirth nahm mit Energie die Absichten 
seines Vorgängers auf. Am 9. September 1883 war er in der Lage, den neuen Altar weihen zu 
können. Der Altar war das letzte Werk Ferstels; die Bauleitung lag in den Händen des Architekten 
Max Haas. Die Standbilder Leopolds III, des Vaters des Stifters, und Kaisers Heinrich Il., des 
Namensheiligen des Stifters, sowie den übrigen figuralen Schmuck arbeitete Bildhauer Hans Gasser, 
die Steinmetzarbeiten wurden durch Eduard Hauser, das Altarbild nach dem Entwurfe Professors 
Rieser von der Innsbrucker Glasmalerei-Anstalt in Mosaik ausgeführt. 

Nach Ablauf von zwei Jahren wurde die Restaurierung der übrigen Kirche in Angriff genommen. 
Die Zeichnungen und Entwürfe stammen vom Architekten Julian Niedzielski. Neben ihm fungierte als 
Bevollmächtigter von seiten des Stiftes P. Adolf Kern. Die alten Altäre wurden abgetragen, die neuen 
vom Steinmetzmeister Anton Köck aufgebaut; nur das Marmorgerüst des Benedikti- und Gregorius- 
altar blieb erhalten. Den Aufbau der Altäre leitete Baumeister Schandl, den figuralen Schmuck arbeitete 
der Bildhauer Josef Pokorny. Die vier kleinen Seitenaltäre erhielten neue Bilder: Den hl. Gregorius 
und Benediktus malte Professor Eisenmenger, die hl. Anna und die hl. Barbara Josef Straka. Die 
Deckengemälde sind Meisterwerke von Julius Schmid, die drei mittleren stellen die Geburt, Grablegung 
und Auferstehung Christi dar. An diese drei großen Bilder, die uns das Erlösungswerk vorstellen, 
reihen sich kleinere Darstellungen an, die die Tätigkeit des Benediktinerordens vor Augen führen. 
In der Mitte des Querschiffes vor dem Presbyterium zeigt ein großes Bild den hl. Benedikt, vor der 
Gottesmutter kniend. Die Flächen unter dem Musikchor nehmen die Bilder des hl. Franziskus und der 
hl. Elisabeth als der Patrone des Kaiserpaares ein, das Mittelfeld zeigt die Stiftung des Klosters durch 
Heinrich Jasomirgott. Über dem Eingange im Mausoleum hat sich das einzige aus dem XVII. Jahr- 
hundert herrührende Freskogemälde erhalten, den hl. Wolfgang am Abersee darstellend. Es war 
später durch ein Ölgemälde verdeckt worden. Jetzt wurde dieses entfernt und das ursprüngliche Bild 
vom Kustos der Akademie der bildenden Künste Eduard Gerisch wieder hergestellt. 

. Nach Vollendung der inneren Ausschmückung, die im Jahre 1886 erfolgte, wandte sich Abt 
Ernest der Sorge um das Äußere der Kirche zu. Die Turmstümpfe erhielten einen neuen, höheren 
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Abschluß. An die Stelle der ungegliederten Giebelwand der Hauptfront wurde ein Giebel gesetzt, 
‘der in seinem Dreieck das Wappen des Abtes, auf der Spitze einen Engel mit Kreuz und an den 
Ecken Kandelaber trägt. Andere Teile der Fassade erhielten kleine Veränderungen. Die Langfassaden- 
seite der Kirche wurde lebendiger gestaltet. Die Seitenkapellen erhielten auf dem Abschlußgesims 
eine durchlaufende Balustrade, die auf Postamenten die Figuren von Glaube, Hoffnung und Liebe, 
entworfen von Josef Breitner, trägt. Die Fenster bekamen reichlichere VARSEDRNBEN, Das Pfarrhaus 
erhielt eine der übrigen Architektur angepaßte Fassadierung. 

Im Herbst 1892 wurde die Westfront, alles übrige im Juli 1893 nach den Entwürfen des 
Baurates Alois Hauser und unter Leitung des Hofarchitekten Josef Schmalzhofer vollendet. Die 
Restaurierung erhielt einen würdigen Abschluß und die Kirche einen morrumentalen Schmuck 
durch das vom Bildhauer Josef Breitner entworfene und ausgearbeitete Denkmal Heinrichs N. 
Jasomirgott, das die kahle Stirne des hochragenden Querschiffes mit Erfolg deckt. Aus einer 
Nische tritt der Herzog heraus und nimmt den Grundriß der ersten Schottenkirche von einem 
Vertreter der Bauhütte an. Abt Ernest verlieh mit dem Denkmale, das an seinem Sekundiztage, 
dem 6. August 1893, enthüllt wurde, der dankbaren Erinnerung des Stiftes an seinen Gründer 
würdigen Ausdruck; er stellte aber auch den Wienern jenen Fürsten vor Augen, dem sie die 
erste Entwicklung ihrer Stadt zur künftigen Größe zu danken haben. Das Monument ist also ein 
Symbol des innigen und oft bewährten Zusammenhanges zwischen Stift und Stadt, die in gewissem 
Sinne denselben verehrungswürdigen Stifter besitzen. Am Sockel des Monumentes‘ liest man die 
Legende: 


DEM BABENBERGER HERZOGE HEINRICH JASOMIRGOTT 
STIFTER DER SCHOTTEN - ABTEI i 
GRÜNDER DES REGENTENSITZES IN WIEN 
ABT ERNEST HAUSWIRTH . MDCCCKCII. 


TAFELL 


Ausschnitt aus dem Plane Wiens von Bonifaz Wolmuet (1547). 
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Grundriß des Schottenhofes nach Andreas Zach (1775). 
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Der erste Stock des Schottenhofes nach Andreas Zach (1775). 
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SHirche zu Unserer eben rau 
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Der Bau des Abtes Johann Schmitzberger (1673). 


TAFEL 


Sr 
7 


_. 


“2 ; GE Te . 
a ar 


er 3.2.00 


RL 


ET «: 


A 
— 


NIHDO) 


NW yansuy Stv MI IHAIX 


SINIANLIIVTSOWSYMAIX 
A en f 


1z 
1z 

a 
:B 
15 

3 
13 
a? 


| 
| 
| 


Das Schottenstift und seine Pfarren im Jahre 1708. 
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Das Schottenstift nach Vollendung des Baues des Abtes Karl Fetzer (ca. 1730). 
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Ausschnitt aus Daniel Hubers Scenographie (1769-1777). 
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Ausschnitt aus Daniel Hubers Scenographie (1769—1777). 
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Der Schottenhof vor seinem Umbau durch Abt Andreas Wenzel, 
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Ein dem Rate der Stadt Waidhofen an der Ybbs 


gewidmeter Kalender. 


(Eine Federzeichnung aus dem Jahre 1662.) 


Dr. Edmund Friess. 


XLVI Band. 13 


n der ziemlich reichhaltigen Kalendersammlung des städtischen Museums von Waidhofen 
N| an der Ybbs fällt besonders eine Federzeichnung (Sign. Y a7) auf, die Johannes Püchler 
{ aus Linz auf einem Pergamentblatte im Formate 580 X 700 mm entwarf oder entwerfen 
ließ und als Neujahrsgabe 1662 dem Waidhofener Stadtregimente widmete. !) 

Was dieser Mann gewesen und in welchen Beziehungen er zu Richter und Rat der Stadt 
gestanden ist, läßt sich nicht ermitteln. Jedenfalls befand er sich in irgendeinem Abhängigkeits- 
verhältnisse zur Kommune, in deren Gunst zu stehen ihm daher wertvoll erscheinen mußte. Und 
der Rat wird ihm dies Geschenk mit einer gebräuchlichen „neuen jahres verehrung“ in klingender 
Münze gelohnt haben. Darüber fände sich gewiß eine Eintragung des Stadtschreibers Wolf Albrecht 
oder seines Substituten im Ratsprotokollbuche. Aber diese Stadtbuchtype ist für die Jahre 1659 
bis 1662 abhanden gekommen und mit ihr sind auch viele Ratsbeschlüsse aus jener Zeit ver- 
schwunden.?) Und wäre es auch immerhin denkbar, daß dieser Johann Püchler mit jenem Waid- 
hofener Handelsherrn gleichen Namens zu identifizieren ist, der 1691 neu in der Ratsmannenliste 
von Waidhofen auftaucht, noch 1697 zu den Ratsverwandten zählt,®2) wir kommen damit auf keinen 
grünen Zweig, da die Waidhofener Kirchenbücher zur Aufhellung dieser Persönlichkeit auch nichts 
beizutragen vermögen.) So bleibt nur die eine Möglichkeit übrig, in Johann Püchler nicht nur den 
gebürtigen Linzer zu sehen, sondern ihn 1662 auch dort seßhaft sein zu lassen.) Die Waidhofener 
Handelsbeziehungen führten ja auch dahin. Waidhofener Bürger sind damals alljährlich zur Zeit des 
Oster- und Bartholomäusmarktes in Linz zu treffen. Auch die Stadtkanzlei pflegte dort ihren Perga- 
mentbedarf zu decken. So wurde der Waidhofener Handelsmann Lazarus Zehenthofer anläßlich 
seiner bevorstehenden Linzerfahrt am 22. April 1636 vom Stadtschreiber Melchior Leser) an- 
gegangen, für sie „ain tuzet schöner, weisser, grosser schreibpergamenhaut nit gar zu grob, sonder 
subtil, doch auch nit zu dinn oder flüssig“ mitzubringen. 1659 besorgte der angesehene Waid- 
hofener Handelsherr Christoph Preiß den Einkauf von zehn Häuten A 40 kr. auf dem Linzer Markte 
für die Stadtkanzlei. ”) 

Nach all dem Gesagten können wir nur mit dem Möglichkeitskoeffizienten rechnen, Püchler 
sei an einem Handelsgeschäfte mit der Waidhofener Stadtgemeinde irgendwie beteiligt gewesen. 


Ka, 
ee 
AZ 


Yu: 47 


ı) Dieselbe wurde in einer der Stadt gehörigen Scheune beschädigt aufgefunden. (Nach gütiger Mitteilung 
des nunmehr verstorbenen Obmannes des Musealvereines Eduard Nosko.) — Durch die Veröffentlichung obigen 
Kalenders wollen wir die Aufmerksamkeit auf ein in der Kulturgeschichte interessantes Kapitel, nämlich auf die in 
der zweiten Hälfte des XVII. und ersten Hälfte des XVIIl. Jahrhunderts weit verbreitete Sitte der Neujahrsgeschenke 
und Neujahrswidmungen gelenkt haben, wofür in Archiven (wie z. B. im n.-ö. Landesarchiv) und Museen mitunter 
Material zu finden sein wird. (D. R.) 

3) Im Waidhofener Stadtarchive lagert das Ratsprotokollbuch von 1656—1658 und dann erst wieder von 
1663— 1664. 

®) Vgl. den geschlossenen Bestand der Rats- und Ämterlisten der Stadt Waidhofen a. d. Ybbs von 1661—1697 
im Waidhofener Musealarchive. 

% Pfarrarchiv Waidhofen a. d. Ybbs. 

%) Leider blieb meine Anfrage beim Linzer Diözesanarchive unbeantwortet. 

6) Memoriale des Stadtschreibers Melchior Leser für Lazarus Zehenthofer. (Waidhofener Musealarchiv.) 

n Spezifikation der städtischen Kanzleiausgaben pro 1659. Ebenda. 
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Es ist unklar, ob er Handelsmann, Faktor, Handwerker war, ob er vielleicht Schreiber- oder nur 
Botendienste dabei verrichtete. 

Wenden wir uns nach diesen Mutmaßungen dem Kalender selbst zu (s. die beiliegende 
Tafel), so sehen wir, daß der Zeichner die untere Hälfte des Pergamentes für ihn aussparte, während 
er den oberen Teil zur Hebung des Gesamteindrucks der prunkvollen Ausstattung reservierte. Die 
zierlichen, ornamentalen Randleisten, die die Federzeichnung in ein Rechteck schließen, geben dem 
Beschauer den inneren Zusammenhang der Einzelzeichnungen zu verstehen, wirken an beiden Lang- 
seiten als stützende Träger dreier Balken, die, in derselben Verzierung ausgeführt, auch den rechten 
Winkel mit ihnen teilen, überhaupt parallel mit ihnen laufen und die rechte und linke obere Ecke 
füllen. Gleich wie auf einem zweizeiligen Schriftbande schweben zwischen dem ersten und zweiten 
Balken die Worte TRANSIT HOMO, TRANSIT FORTVNA, PECVNIA TRANSIT und in der 
zweiten Zeile oberhalb des letzten Balkens steht FELIX IN CHRISTO QVI BENE TRANSIT 
HABET,) gleichfalls in Kapitale geschrieben. In der Mitte der oberen Randfläche aber ist Platz 
gelassen für die römisch-deutsche Kaiserkrone, die über dem gekrönten Doppelaar schwebt. Dieser 
hat grüne Schnäbeln; seine Krallen umschließen rechts das Schwert, links den Reichsapfel und 
Lorbeerzweig. Acht gekrönte Wappen in elipsenförmiger Einfassung belegen den Flug, je vier auf 
einem Flügel, sind aber ob verblaßter Tinte und unheraldischer Zeichnung unerkennbar. Die Brust 
ist verdeckt durch einen Kreis (Durchmesser 160 mm), der die Umschrift in Minium trägt: In disem 
Rund Durchauß geschribnen Zug sind begriffen die Siben Buß Psalmen Davids: In Mitten ob dem 
Reich das Heylige Vatter Unser. 

Über ihn ist ein kapitales L angebracht, der Anfangsbuchstabe des Herrschernamens 
(K. Leopold I.). Drei weitere konzentrische Kreise liegen noch in ihm. Bei den zwei äußeren vermied 
der Zeichner zur Erhöhung des Dekors die schlichte Linie, erzielte durch Aneinanderreihung gleich- 
artiger Verzierungen, die abwechselnd in Grün und gewöhnlicher Tinte gehalten sind, die gewünschte 
Rundung.?) Als Mittelstück verwandte er die übliche Darstellung des Altarssakramentes, einen Kelch 
in Grün, aus dem eine Hostie ragt. Zu beiden Seiten des mächtigen Doppelaares zeichnete er 
das Waidhofener Stadtwappen ein, stellte es in eine verzierte Einfassung und ließ den über der 
Brüstung des Stadttores schwebenden Mohrenkopf auch in der linksseitigen Darstellung nach dem 
Adler sehen. 

Damit war die Federzeichnung auf der oberen Hälfte des Pergaments vollendet. Der Zeichner 
gruppierte nun auf der unteren Fläche fünf Kreise, um einen großen (Dm. 340 mm)’’) vier kleinere, 
je zwei rechts und links (Dm. zirka 46—48 mm). 

In den mittleren legte er sechs Kreisringe, schrieb in dem ersten die Widmung hinein: 
Dennen Edlen, Vesten, Fürsichtigen, Hoch- und Wolweisen Herrn, Herrn Richter Und Rath der 
Löblichen [Statt Waidhofen]*) an der Ybbs etc. Meinen Großgönstigen HochgeEhrten Herren zu 
einem Glückseeligen Neuen Jahr Dediciert (in Minium). Darauf läßt er eine Schraffierung folgen, 
teilt den zweiten Ring in zwölf Sektoren, um die Namen der Monate (in Kapitale) mit der ihnen 
zukommenden Tagezahl aufnehmen zu können,5) und bringt in der dritten Rubrik die Tages- 


ı) Mit „Fortuna“ bezw. „Qui“ beginnt das rechtsseitige Schriftband. 
») Im ersten eine pfeilartige Verzierung angewandt, im zweiten Kreise vier Punkte in dieser Stellung ::. 
») Der Abstand vom Mittelpunkte des Doppelaarkreises mißt 320 mm. 
*) Die hier durch Randverletzung des Pergaments entstandene Lücke verschuldete im Texte den Ausfall 
der zwei oben ergänzten Worte. 

®) JANVAR: XXXI FEBRVA: XXVllI MARTIVS XXXI APRILIS XXX MAYVS XXXlI IVNIVS XXX 
IVLIVS XXXI AVGVSTy XXXI SEPTEM: XXX OCTOBR: XXXI NOVEMB: XXX DECEMB: XXXI (Die Anfangs- 
buchstaben sowie die römischen Zahlzeichen in Minium.) 
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buchstaben!!) eines Jahres (A—G). A (in Minium) erscheint als Sonntagsbuchstabe genommen. Will 
es auch der Zufall, daß das Jahr 1662 den gleichen Jahressonntagsbuchstaben führt, der Zeichner 
stellte keinen Kalender pro 1662 sondern ein Schema her. Dies ergibt sich u. a. auch aus der 
Legende des VI. Kreisringes, die den Festkalender enthält. Da ist nun ad Februar 29 das Wort 
„Schaltag“ gesetzt.?) Er fällt auf einen Mittwoch. Der ihm zukommende Tagesbuchstabe ist, wenn 
auch in der Zeichnung unleserlich, sicherlich D, da der Zeichner auch nach dem bissextum den 
früheren Jahressonntagsbuchstaben (A) behielt. Doch rückte er von hier ab die Heiligenfeste um 
einen Tagesbuchstaben nach vorwärts, so daß z. B. der Kunigundentag ad März 3 mit der Kolumne 
der Tagesbuchstaben zusammentrifft, in der, wenn der Buchstabe nicht verblaßt wäre, G stehen 
müßte. Zur Erleichterung des Aufsuchens sondern Teilstriche die Buchstaben von einander. Und 
ähnlich ist dies auch im vierten und fünften Ringe durchgeführt. Im vierten ist der römische Kalender 
untergebracht; die in Minium ausgeführten kursiven Buchstabenverbindungen pr (auch pri), kal 
(auch ka), no, idi (auch id) heben sich von den in schwarzer Tinte geschriebenen arabischen Ziffern 
ab. Im fünften werden die Tage eines Schaltjahres gezählt, in üblicher Form wird die jedem Monate 
zukommende Anzahl von Tagen in arabischen Ziffern 1—30 resp. 31, 29 gesetzt. An einen 10 mm 
breiten Ring, der eine schachbrettartige, drei Quadrate breite Verzierung trägt, reiht sich der letzte 
mit dem Festkalender, enthaltend die unbeweglichen Feste und Heiligentage. Eingedrungene Nässe, 
die der frühere Lagerraum verschuldete, ließ hier die Tinte sehr verblassen, nur das Minium erhielt 
sich bis auf wenige Ausnahmen gut. So kann ich hier nur eine Wiedergabe der in roter Farbe ge- 
gebenen Feste folgen lassen, die sich deshalb empfahl, da die roten Feste mit keinem der bei 
H. Grotefend gebotenen Diözesan- und Ordenskalender?) eine gewisse Übereinstimmung ergaben 
und, vorausgesetzt, daß das Minium vom Zeichner nicht willkürlich gewählt wurde, auf eine ältere, 
uns unbekannte Vorlage schließen lassen, deren Alter und Provenienz zu beurteilen der landes- 
kundlichen Spezialforschung überlassen bleiben muß. Anhaltspunkte sind ja gegeben, u. a. in dem 
geringen Vorkommen der Marienfeiertage (1), in der Feier des Georgstages am 23. April, die die 
österreichische Provenienz des Kalenders ausschließt, *) in der des Rudolfstages (Konstanz, Bern) °) 
und des Dominikaner Heiligen Petrus Martyr. ®) 


Antonius ad I, 17. Benedictus ad III, 21. 
Sebastian ad I., 20. Ambrosius ad IV., 4. 
Vincentius ad I., 22. Tiburtius ad IV., 14. 
Carolus ad I., 28. Rudolphus ad IV., 17. 
Dorothea ad II., 6. Georgius ad IV., 23. 
Valentinus ad II., 14. Marcus ad IV., 25. 
Peter Kathet ad II., 22. Petrus Mar. ad IV., 29. 
Schaltag ad II., 29. Johan port. ad V., 6. 
Kunigunda ad III, 3. Pancratius ad V., 12. 
Gregorius ad III, 12. Urbanus ad V., 25. 
Gertraut ad IIl., 17. Erasmus ad VI., 3. 


ı) Stellenweise nicht mehr erkennbar. 

2) Bekanntlich fand 1662 keine Schaltung statt. 

3) Zeitrechnung des dsch. M. A. und der N. Z. Il./1 und 2. 

*) Eine gleichzeitige Vorlage, die aus Österreich stammt, hätte auch den Maria Empfängnis- und Josefstag 
in roter Farbe gebracht. Vgl. Cod. Austr. (1704) I. 296 und 335. 

5) H. Grotefend, Zeitrechnung, a. a. O., 11./2., 163. 

© Ebenda, I. 154. 
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Medardus ad VI., 8. Matthias. ad IX., 21. (Statt Matthäus. Allein mit 

ad VIE, 1 ist aus Versehen das Th, das hier der Lupe deutlich erkennbar das i und das 
sehr dem M ähnelt, in Theobaldus in Minium zweite a.) 
geschrieben. Franciscus ad X., 4. 

Kilianus ad VIL, 8. Burcchardus ad X., 11. 

Apost Theill ad VII, 15. Gallus ad X., 16. 

Anna ad VII, 26. Ursula ad X., 21. 

Peter Ketten ad VIII, 1. . Wolffgangus ad X., 31. 

Dominicus ad VIIL, 4. “ Aller Seelen ad XI., 2. 

Afra ad VIIL, 7. Leonhardus ad Xl., 6. 

Clara ad VIIL, 12. Elisabeth ad XI., 19. 

Bernardus (geschrieben Bernandus) ad VIII., 20. Maria Opff. ad XI., 21. 

Augustinus ad VIII, 28. Barbara ad Xll., 4. 

Johan coronatus (cnt9) ad VIII., 29. Lucia ad XIl., 13. 


r erhebung ad IX., 14. 


Auch hier sind Teilstriche in der Länge von 2 mm angebracht. 


Dem Mittelpunkte zu gruppieren sich kreisförmig acht Kreise, umschließend einen weiteren, 
der mit den soeben beschriebenen sechs Ringen konzentrisch verläuft. In diesem neunten lagern 
vier Ringe, die mittleren Partien der Fläche werden durch eine stilisierte Blüte ausgefüllt. Ein 
synodischer Monat wird in diesen Ringen, die durch Teilstriche in dreißig Kolumnen zerlegt 
erscheinen, dargestellt. Besser gesagt, der Mondstand innerhalb eines synodischen Monates von 
30 Tagen, also die tägliche Zu- beziehungsweise Abnahme des Mondes vom ersten Tage nach 
Neumond bis Neumond, die mit 48 Minuten hier angenommen erscheint. Sie wird bildlich gebracht 
in den Mondscheiben, den „Schein“, rechnerisch in den „Minuten“ und „Stund“.!) 


In den weiteren acht Kreisen, die diesen soeben beschriebenen umgeben, wird im ersten — 
wenn wir von oben beginnen und von rechts nach links gehen — (Dm. 50 ınm) in unkenntlichen 
Formen Europa kartographisch wiedergegeben; das Meer hebt sich vom Festlande durch Punk- 
tierung ab, im Festlande sehen wir in Minium das Wort „Europa“ stehen, darunter in gewöhnlicher 
Tinte „Germania“ und im SW. davon „Gallia“. Ähnlich liegen in den drei Halbinseln die Namen: 
„Grecia“, Italia“, „Hispania“. Im Süden des Mittelmeeres ist noch ein Stück afrikanisches Festland 
angedeutet, darauf das Wort „AFRICA“ geschrieben steht. 


Der zweite Kreis (Dnı. 47 mm) umfaßt drei Ringe: a) die claves terminorum, hier „Schlisel 
Fest“) (Siehe H. Grotefend, a.a. O., 1.,S.25 und Tafel VI), 5) die numeri aurei, hier „Gulden Zal“ °®) 
(siehe ibidem Tafel VI), und c) die epactae*) (siehe ebenda). Zur Füllung der verbleibenden inneren 
Fläche ist wieder das gleiche Blütenornament, wie wir es schon einmal gesehen haben, verwandt 


1) Die Anordnung der Rubriken, vom äußeren Kreisringe angefangen, ist „Schein“ (in Minium ausgeführt, 
die Mondscheiben in gewöhnlicher Tinte, welche die dargestellten Phasen leider nicht deutlich mehr zu erkennen geben 
vgl. Grotefend, a.a.O.1., 173), „Minuten“ (in Minium wie auch die arabischen Ziffern 48, 36, 24, 12, 0, 48, 35, 24, 
12, 0, 48, 36, 24, 12, 0, 12, 24, 36, 48, 0, 12, 24, 36, 48, 0, 12, 24, 36, 48, 0), dann „Stund“ (in Minium, die arabischen 
Ziffern 0, 1, 2, 3, 4, 4, 5, 6, 7, 8, 8, 9, 10, 11, 12, 11, 10, 9, 8, 8, 7, 6, 5, 4, 4, 3, 2, 1, 0,0 in gewöhnlicher Tinte), im 
vierten Ringe „Tage“ (Aufschrift wie arabische Ziffern 1—30 in Minium). =. 

2) Die ganze Zeile in Minium. 

®) „Gulden Zal“ in Minium. 


4) Die ganze Zeile in Minium. Im Texte „epacta“. 
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worden. Man ersieht aus dieser Tabelle, daß hier das Verhältnis der goldenen Zahl zur Epakte 
unrichtig ist, der Fehler im dritten Kreisringe durch Vorrücken der Zahlen um eine Kolumne herbei- 
geführt wurde, ferner der saltus lune nicht berücksichtigt ist, sowie auch statt Ep. 12 22 stehen 
soll, ein Fehler, der nicht aus Versehen geschehen ist, sondern, da er noch einmal sich einstellt, 
zur Annahme verleitet, daß der Zeichner die Epaktenrechnung nicht verstand und eine uns unbe- 
kannte Vorlage richtig oder falsch kopierte. 

Eine Landkarte von Afrika bringt der folgende Kreis (Dm. 48 mm); ') die Namen der „7 Planeten 
Saturnus, Jupiter, Mars, Sonn, Venus, Mercurius, Mond“,?) die Aufzählung der „7 Glider Miltz, 
Leber, Gall, Hertz, Nurn, Lungen, Hiern“ 3) sowie der sieben Metalle („7 Metta“) „Bley, Zyn, Eisen, 
Gold, Kupfer, Queck, Silber“ *) füllen die drei Ringe des nächsten Kreises (Dm. 46 mm).°) Darauf 
folgt im fünften (Dm. 48 mm) eine kartographische Darstellung von Amerika,®) im sechsten (Dm. 
47 mm) folgen die Namen der zwölf Monate, ?) die Himmelszeichen des Tierkreises, die gleichfalls 
die Zwölfteilung des Jahres veranschaulichen, hier genannt die „12 Zeichen“,°) dann die Zahl der 
jedem Monate eines Gemeinjahres zukommenden Tage (in arabischen Ziffern ausgedrückt).*?) Im 
siebenten Kreise wird eine Karte von Asien, !°) im achten die Verknüpfung der jährlichen Sonntags- 
buchstaben mit dem Sonnenzyklus, beginnend mit dem 28. Jahre, dargestellt. 1) 

Somit ist die wesentliche Beschreibung des großen Kreises (= A), der die untere Hälfte des 
Pergaments erfüllt, abgetan. Nur noch ein paar Worte sind über die ihn rechts und links flan- 
kierenden vier Kreise hinzuzufügen, die in ihrer äußeren Ausstattung sich vollkommen gleichen, 
inhaltlich mit schon früher Gesagtem sich decken. Jeder der vier Kreise trägt die gleiche Rand- 
verzierung, daran sich drei Kreisringe fügen. Das gleiche Blütenornament, das der Zeichner zur Aus- 
füllung der inneren Fläche bei einigen schon geschilderten Kreisen verwandte, ist auch hier an- 
gewendet worden. Der Inhalt des oberen Kreises (rechterseits) (Dm. 115 mm) deckt sich mit dem 
in A, Kreis 2,'?) des unteren (Dm. 110 mm) mit dem in A, Kreis 4,'"”) und der des oberen linken 
(Dm. 115 mm) mit dem in A, Kreis 8,) der des unteren linken (Dm. 115 mm) Kreises mit dem 
in A, Kreis 6.!5) 

Am unteren Rande der Federzeichnung, zu beiden Seiten des großen Kreises, gewahren wir 
je einen Sockel, bestimmt zur Signierung des Künstlers beziehungsweise Spenders. Am linken liegt 
in arabischen Ziffern die Jahreszahl 1662 in Minium eingetragen, am rechten stützt sich eine Tafel, 


!) In Minium das Wort „Africa“ gesetzt. 

2) Die ganze Zeile in Minium. 

®) Nur „7 Glider“ in Minium. 

4) Die ganze Zeile in Minium. 

5) Als Raumfüllung der inneren Fläche auch wiederum das gleiche Blütenornament auftauchend. 

®) In Minium das Wort „America“. 

?) Ganze Zeile in Minium. (1. Ring.) 

®) Nur „12 Zeichen“ in Minium. (2. Ring.) Vgl. Grotefend, a. a. O. I. 127. 

®) Ganze Zeile in Minium. (3. Ring.) Teilstriche zum Teile unleserlich. Auch in diesem Kreise das gleiche 
Blütenornament verwandt. 

10) In Minium: Asia. 

11) Drei Kreisringe. 1. „Son Circ.* (ganze Zeile in Minium), 2. „Son Bu* (nur auf die zwei Worte das 
Minium beschränkt), 3. „Schaltz“. (Die ganze Zeile in Minium.) Vgl. Grotefend, a. a. O. I. Tafel 30. 

12) Die Rubriken: „Die Schlis: Fest“, „Die Guld: Zal* und „Epacta“. Auch hier die gleichen Fehler wie 
in A, Kreis 2. 

1) Die Rubriken: „7 Planeten“, „7 Glider“, „7 Mettal“. 

4) Rubriken: „Son: Circu“, „Son: Bu:*, „Schaltz:* 

#) Rubriken: „12 Monat“, „12 Zeichen“, „Tage“. 
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die Name und Heimat des Zeichners beziehungsweise Spenders nennt: loannes Püchlerus Linzensis 
Austriafcus].*) Rückwärts sind Blumen gesetzt, die beide Sockel überragen und über die Schrift 
und Zahlzeichen ihre Blüten und Blätter erheben. 

Dieser künstlerisch ausgeführte Kalender besaß für die Stadtvertretung keinen praktischen 
Wert. Denn seit der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts bediente sich auch die Waidhofener Stadt- 
kanzlei der nun gebräuchlichen Datierung nach Monatstagen,?) die bequem aus dem jährlich im 
Drucke erscheinenden Kalender abgelesen werden konnten. 


1) Die Anfangsbuchstaben in Minium ausgeführt. Randverletzung im Perg. 
2) Diese Einführung vollzog sich unter Stadtschreiber Hans Neuburger (nachweisbar 1522—1544). Vgl. die 
Or. Urk. des Waidhofener Musealarchives. 


\ 


Zwei unbekannte Porträts von Waldmüller. 


Von 


Heinrich Modern. 


XLvI. Banı. 13 


IN: m 20. Juli 1913 starb in Wien Fräulein Florentine Galliny, in Deutschland und 
7, Österreich viel bekannter unter ihrem Schriftstellernamen Bruno Walden. Sie war zu 
| Wien am 24. Juni 1845 geboren und entstammte der Wiener Bürgersfamilie Johannes. 
Zwei gedruckte Todesanzeigen, ebenso einfache als geschmackvolle Erzeugnisse damaliger Buch- 
druckerkunst, geben uns einige Auskünfte über diese Familie. 

Simon Johannes, bürgerlicher Eisenhändler, gibt in seinem Namen und seiner älteren Söhne 
Karl und Thadee und der noch unmündigen Kinder Alois, Josefa und Anna Nachricht von dem 
„betrübten“ Todesfalle seiner Gattin, respective Mutter, Josefa Johannes, geborenen Gobty, 
welche im 47. Jahre ihres Lebens am 25. Oktober 1814 in dem Herrn entschlafen ist. Der Leichnam 
wurde in der Pfarrkirche der PP. Augustiner beigesetzt, heilige Messen in verschiedenen Kirchen 
gelesen. 

Als unmündig, das heißt nach der Terminologie unseres damals ganz neuen bürgerlichen 
Gesetzbuches, als Kinder unter 14 Jahre werden Alois, Josefa und Anna genannt. Letztere sind 
tatsächlich, wie ich aus dem Grabstein entnommen habe, in den Jahren 1800 beziehungsweise 1805 
geboren. Josefa war aber am Todestage der Mutter nicht mehr unmündig. Eine zweite Todes- 
“anzeige, ausgegeben von Magdalena Johannes, geborenen Kaiserlechner, im eigenen Namen und 
von Karl, Thadaeus, Josefa, Anna und Alois Johannes, gibt Nachricht von dem Ableben des 
Gatten und Vaters Simon Johannes, gewesenen bürgerlichen Eisenhändlers, welcher am 
6. November 1825 im 77. Jahre seines Alters entschlief. Der Leichnam wurde in der Pfarre zu den 
heiligen Schutzengeln auf der Wieden beigesetzt. Aus dieser zweiten Todesanzeige ergibt sich, daß 
Simon Johannes nach dem Tode seiner ersten Frau sich wieder verchelicht, sich geschäftlich zur 
Ruhe gesetzt und wahrscheinlich deshalb auch sein Domizil in der inneren Stadt mit einem auf der 
Wieden vertauscht hatte. Der Sohn Alois, der in der ersten Parte als erster unter den Unmündigen 
fungierte, reiht sich hier als letzter an, er war anscheinend der jüngste und verdankte seine Stelle 
als erster der Unmündigen offenbar nur seinem Geschlechte. Aus zweiter Ehe hat Simon Johannes 
keine Kinder hinterlassen. 

Mit Florentine Galliny erlosch der letzte Sproß der Familie Johannes. Fräulein Galliny hatte 
in ihren späteren Jahren nur mehr einen sehr weitläufigen Verwandten anderen Namens; auch von 
diesem steht aber nicht fest, daß er sie überlebt hat. Anna Johannes, das vorjüngste Kind, die 
jüngere Tochter, verheiratete sich mit einem Herrn Galliny, aus dieser Ehe stammte Florentine; 
ihr Vater starb, als sie noch in jungen Jahren stand, ihre Mutter schritt zu einer zweiten Ehe mit 
einem ungarischen Adeligen, einem Herrn von Koväch. Diese zweite Verbindung brachte aber nicht 
viel Glück in die Familie. Der ererbte, solide Wohlstand war allmählich geschwunden. Bei und mit 
Frau Anna von Koväch - Galliny - Johannes lebte ihre ledige ältere Schwester Josefine. Hausfreund 
dieser beiden Damen war Ferdinand Waldmüller, der vorübergehend auch Florentine Galliny 
13* 
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in der Malerei unterrichtete, sie war damals ein halbwüchsiges Mädchen, etwa 15 Jahre alt. Eine 
Krankheit Florentinens und ein mit dieser verbundener Domizilwechsel unterbrachen diese Mal- 
stunden, die auch nach der Wiederherstellung und Rückkehr des Mädchens nicht wieder auf- 
genommen wurden. Die zwingenden, materiellen Bedürfnisse des Lebens traten bald an die junge 
Florentine heran, sie mußte an Gelderwerb denken, um sich, später auch ihre Mutter und ihre 
Tante Josefine zu erhalten; sie versuchte es mit der Schriftstellerei und, wie bekannt, mit großem 
Glück. Klopfenden Herzens hatte sie ihr erstes geistiges Produkt in eine Zeitungsredaktion getragen 
und überglücklich war sie, als es Aufnahme und, was damals ihr nächstes Ziel war, Entlohnung fand. 
Ihre ersten Artikel erschienen zu Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in der „Debatte“, 
‚einem damals angesehenen politischen Wiener Tagesjournale, unter dem Namen Wagner. Fräulein. 
Galliny hat öfter ihren Schriftstellernamen gewechselt, auch unter den Namen Gabriele Adler 
geschrieben, ehe sie letztlich als Bruno Walden bleibende schriftstellerische Ehren erwarb. 
Ihren Familiennamen hielt sie sorgfältig geheim; ein interessantes Intermezzo spielte sich hierüber 
mit Dr. Konstantin von Wurzbach im Jahre 1885 ab, als er „Waldens“ Biographie in seinem 
Biographischen Lexikon veröffentlichen wollte. Er erhielt auf die erste Anfrage nicht die entsprechende 
Antwort, nun folgt ein zweiter energischer Brief mit der Bitte, um baldigste Mitteilungen von präzisen 
biographischen Notizen, „sonst müßte ich Ihren werten Namen auslassen, was Ihnen später doch 
leid tun könnte, da Sie sich in einem Werke nicht genannt sehen würden, welches doch bestimmt 
ist, das Andenken denkwürdiger Menschen jeder Art für längere Zeit zu erhalten“. Die Publizistin 
konnte aber die „Öffentlichkeitsscheu“, wie Dr. von Wurzbach sich ausdrückt, nicht überwinden 
und ich habe Bruno Walden oder Galliny im „Biographischen Lexikon“ vergeblich gesucht. 

Schon in der Frühzeit ihrer schriftstellerischen Tätigkeit bei der „Debatte“ hatte sie Gelegen- 
heit, sich um Ferdinand von Saar verdient zu machen. Sie gehörte zu den ersten, die Ferdinand 
von Saar zu würdigen wußten. Die „Österreichische Volkszeitung“ hat in der Weihnachtsnummer 
des Jahres 1913 einen Brief Saars vom 24. Mai 1868 in Faksimile veröffentlicht, der, wie dort 
angegeben wurde, aus dem Nachlasse des Fräuleins Galliny stammt und der von so hohem’ 
literarischem Interesse ist, daß ich ihn hier im Hinblicke auf die rasche Vergänglichkeit von Blättern 
der Tagesjournale zum wörtlichen Abdrucke bringe. 


Hochverehrter Herr! 


Wenn Sie wüßten, wie lange, wie schwer ich gekämpft und gerungen, eh’ es mir 
gelang, meine poetischen Arbeiten nur einigermaßen zur Geltung zu bringen, so würden Sie 
ermessen können, mit welcher Freude ich erfüllt war, als ich in der „Debatte“ Ihren Artikel 
„Österreichische Dichter“ las! Halten Sie es daher nicht für bloße Phrase, wenn ich Ihnen 
hiemit meinen innigsten Dank ausspreche. Möchte es mir nur vergönnt sein, jene Hoffnungen 
zu erfüllen, welche Sie in meine dichterische Begabung setzen! Mein Streben ist ein ehrliches 
— und das Bewußtsein, von einem Mann, welcher sich in solch genialer Weise in ein Dichter- 
werk zu versenken versteht, anerkannt und ermutigt zu werden, ist mir die tiefste Erquickung 
in der Qual des Schaffens. 

Genehmigen Sie noch einmal den Ausdruck des wärmsten Dankes, womit ich immer 


sein werde Hochgeehrter Herr 
Ihr tiefergebener 


Ferdinand von Saar. 
Wien, 24. Mai 1868. 


S. Wohlgeboren, Herrn Dr. Wagner. 
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Zu diesem Danke Saars könnte ich den vieler seiner hervorragendsten literarischen Zeit- 
genossen fügen, die oft in überschwänglichen Worten den Einfluß Bruno Waldens auf ihr Wirken 
und Schaffen preisen. 

Im Herbst 1872 wurde Galliny vorerst ständige Mitarbeiterin, später Redaktionsmitglied der 
„Wiener Zeitung“, in deren Spalten sie unter dem Namen Bruno Walden (B. W.) bis zu ihrem 
Tode Kritiken über moderne Literatur, vorzugsweise über Romane, Novellen, Gedichte veröffentlichte. 
Auch die ersten Aufführungen des Wiener Stadttheaters, eröffnet am 15. November 1872 unter der 
Direktion Heinrich Laubes, wurden dort von Bruno Walden besprochen, nachdem nicht lange 
vorher Bruno Bucher das Amt eines Theaterkritikers für die „Wiener Zeitung“ niedergelegt hatte. 
Auch für die Beilagen der „Augsburger und Münchener Allgemeinen Zeitung“, für die „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“, für Fröbels „Süddeutsche Presse“, für die „Fliegenden Blätter“, für den 
„Moniteur“ schrieb sie Artikel und Berichte, vielfach auch über Wiener gesellschaftliche Verhält- 
nisse und Tagesfragen. 

Aber sie beschränkte sich nicht darauf, als feinsinnige Kritikerin erzählende und dramatische 
Werke der deutschen, französischen, englischen Literatur mit tiefem psychologischen Erfassen, 
reifstem Verständnisse und nie versiegendem, gleichgestimmtem Interesse für die Schaffenden zu 
zergliedern; sie war auch selbst schöpferisch tätig und viele literarische Zeitschriften und Tages- 
journale Österreichs und Deutschlands brachten ihre Novellen und Novelletten, die in den „Dios- 
kuren“ der „Deutschen Revue“ und anderen periodischen Revuen erschienen, nachdem schon im 
Jahre 1869 ihre „Wiener Studien“ als selbständiges Bändchen berechtigtes Aufsehen erregt hatten. 
So war aus dem erwerbsuchenden, schüchternen Mädchen eine zielbewußte, von hohen Idealen 
getragene, deutsche Schriftstellerin geworden. 

Eine Bemerkung kann ich aber, wenn ich die Separatabdrücke ihrer Werkchen mustere, 
nicht unterdrücken, die Lehrzeit Waldmüllers, so kurz sie auch gedauert, wirkte fort durch ein 
langes Leben, in welchem ganz andere Ereignisse von folgenschwerer Bedeutung tief unter die 
Schwelle ihres Bewußtseins gesunken waren. „Der Mut der Verlegenheit“, „Aus dem Tagebuch 
eines Malers“ u. a. sind Novellen, die die Lehrzeit der Verfasserin bei dem großen Wiener Maler 
uns in Erinnerung bringen und die tiefe Nachwirkung, die dieser bei Florentine Galliny hinterlassen 
hat, in metamorphosierten Zügen zeigen. Es kann uns nicht Wunder nehmen, daß diese hoch- 
begabte Frau auf das geistige Leben ihrer Zeit großen Einfluß gewann. In ihrem bescheidenen 
Heim verkehrte die Elite des literarischen Wiens, sie zählte Marie Ebner von Eschenbach, Betty 
Paoli, Iduna Laube, Olga Lewinsky, Auguste Wilbrandt, Goswina von Berlepsch, Anna Gräfin 
Pongracz, Dora Stockert-Meynert, die Hofrätinnen Zimmermann, Tandler, Schaffer, die Baronessen 
Falke, die beiden Auguste von Littrow und die Frauen von Pacher zu ihren Freundinnen, den 
geistvollen Hofrat Meynert, Faust Pachler, Ludwig August Frankl, Josef Lewinsky, Hofrat Uhl, 
Albrecht Graf Wickenburg, Hofrat Schaffer, Adolf von Wilbrandt und Rudolf Valdek zu ihren 
Freunden. Diese Aufzählung von geistig hochstehenden Menschen Wiens kann auf Vollzähligkeit 
keinen Anspruch erheben, wie mir die Namen gerade in Erinnerung kommen, ohne chronologische 
oder sonstige Rangordnung seien sie genannt. 

Wer die Geschichte des geistigen Lebens von Wien in den drei letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts und im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts schreiben will, darf an Florentine 
Galliny nicht vorübergehen, die die Besten ihrer Zeit nach Kräften und wirksam gefördert hat. 
Nun soll auch der Stätte gedacht werden, die diesen Geistesaristokraten zur Vereinigung diente. 
Bescheidene, einfache Räume, einzelne Bilder aus der Empire- und Biedermaierzeit ohne größeren 
Wert, Stiche, Lithographien zierten die Wände, aus welchen drei Porträts von Waldmüller 
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herausleuchteten. Manch altes Hausmöbel aus den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts gaben den 
wenigen Räumen ein anheimelndes, behagliches Gepräge. In ihnen herrschte die Hausfrau, die wohl 
nie schön, immer kränklich und schwächlich gewesen, und trotzdem auf bedeutende Männer tiefen 
und nachhaltigen Eindruck ausgeübt hat, selbst an Freiern unter ihnen hat es nicht gefehlt, deren 
zwei oben genannt wurden. Stets hat sie sich ein keusches, rücksichtsvolles, reines Wesen gewahrt, 
ein zweideutiges Wort, ein derber Ausdruck konnte sie tief verletzen. 

Von ihrem alten, ererbten Hausrat trat manches Stück, wenn die Bedürfnisse des Tages 
es erforderten, den traurigen Weg zum Trödler an, nur von drei Stücken wollte Florentine Galliny 
sich nicht trennen, von den drei Porträts des Waldmüller, deren eines ihre Mutter Anna, zwei die 
Tante Josefine in jungen und reifen Jahren darstellten. Eine schwere Sorge quälte sie durch Jahre; 
ihre Wirtschafterin, die vor mehr als drei Dezennien als Dienerin zur Mutter ins Haus gekommen 
war, alt und mittellos zurückzulassen. In zehn erhaltenen Testamenten hat sie diese Wirtschafterin 
zur Universalerbin eingesetzt, nur schweren Herzens trennte sie sich, wenn sie mußte, von einem 
einzelnen Stück ihrer Habe, denn dadurch wurde die Erbschaft ihrer treuen Wirtschafterin geschmälert. 
Als Charakterzüge dieser bedeutenden Frau seien aus ihren letztwilligen Verfügungen einige Be- 
stimmungen angeführt: Leichenbestattung in der Armenklasse, Beilegung im Grabe der Mutter und 
Tante. Ich wünsche gleich nach meinem Tode verhüllt und von Niemanden mehr gesehen zu werden, 
ich wünsche meinen lieben Freunden lebend in Erinnerung zu bleiben; strengstens verbiete ich jede 
kirchliche Zeremonie, sollte wegen Verweigerung des kirchlichen Zeremoniels die Beisetzung bei 
der Mutter verweigert werden, so wünsche ich ein eigenes Grab in der Gruppe der Konfessions- 
losen, ich verbitte mir die Errichtung eines Denksteines, wie auch jeder Blumenpflanzung auf 
meinem Grabe. Ich will nicht, daß mein Name auf dem Grabsteine (der Mutter) oder irgend sonst 
hinzugefügt werde. Vorurteilslosigkeit, üibergroße Bescheidenheit, feinstes Empfinden, Schönheitssinn 
und Seelengröße sprechen aus diesen Bestimmungen, die, variiert, doch stets erneut, in ihren 
Testamenten festgelegt sind. 

Ein schwerer Fall und ein Beinbruch hatten Florentine Galliny in den letzten Jahren ihres 
Lebens völlig an ihr Heim gefesselt. Die Kosten der Krankheit und eines Umzugs brachten Not in 
dieses vornehme Haus. Ein Trödler benützte die Gelegenheit, um der armen Frau eines der Bilder 
Waldmüllers, ihre Tante in jungen Jahren darstellend, um einen verhältnismäßig geringen Betrag 
abzuschwatzen. Ich weiß leider nicht, an wen dieses Bild gelangt ist. Die zwei anderen Wa’ dmüller 
Porträts blieben im Besitze der Galliny bis zu ihrem Tode. Es war ihr heißer Wunsch, diese Bilder 
der österreichischen Staatsgalerie zu legieren, wenn sie ihrer Wirtschafterin einen ausreichenden 
Betrag zur Fristung ihres Lebens als Erbe hätte zurücklassen können. Dieser oft mir gegenüber 
geäußerte Wunsch ging nicht in Erfüllung. Der von der Staatsgalerie und der Stadtgalerie angestrebte 
Ankauf konnte leider, Mangels der hierzu erforderlichen Mittel, nicht vollzogen werden. Und nun bin 
ich bei den zwei Porträts von Waldmüller angelangt, die Mutter des Fräuleins Galliny und deren 
Tante Josefine darstellend. Obwohl die zwei Porträts in der Entstehung durch einen Zeitraum von 
drei Jahren getrennt sind, weisen sie viele gemeinsame Züge auf. Waldmüller wird öfter vorgeworfen, 
daß er insbesondere bei Damenporträts nicht immer naturwahr geblieben, manieriert in der Haltung, 
kleinlich in der Durchführung, glatt in der Technik geworden sei. Fast tendenziös schmucklos sind 
diese beiden Damen gemalt, lebenswahr, in fester plastischer Modellierung stehen sie vor uns, mit 
den einfachsten Mitteln, breit, stellenweise pastos gemalt, von geleckter Technik nicht eine Spur, 
ebenso wenig von Süßlichkeit; mit rücksichtsloser Naturwahrheit hat der Künstler die Originale und 
den Abend ihres Lebens wiedergegeben, in nichts geschmeichelt, nur eine Lichtfülle hat er über die 
Köpfe der Frauen ergossen. So waren sie, wollte er sagen, und doch habe ich sie verehrt. 
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Frau Anna von Koväch-Galliny-Johannes (geb. 24. Juni 1805, gest. 18. Dezember 
1886, S. Tafel I) ist in diesem Porträt im 51. Lebensjahre gemalt. Ovales Brustbild 55 cm : 42°5 cm 
auf blaugrünen Hintergrunde, signiert rechts „Waldmüller 1856“. 

Frau Anna ist im Hemde, das über ihre rechte Schulter geglitten ist, ein braunrotes Tuch, 
welches die Büste markiert, ist ihr umgelegt, nicht um zu verhüllen. Das Tuch bringt eine kräftige, 
warme Farbe in das Bild, es gibt zum Hintergrunde eine feingestimmte Complementärfarbe. Während 
die Büste schräg von links nach rechts zum Hintergrunde gestellt ist, blickt uns der Kopf fast völlig 
en face an. Durch diese Divergenz der Haltung von Kopf und Rumpf bilden sich dicke Halsfalten, 
die Waldmüller rücksichtslos darstellt und die uns wahrheitsgemäß zeigen, daß Frau Anna den 
Höhepunkt ihres Lebens bereits überschritten hat. Frau Anna von Koväch-Galliny ist nicht als schöne 
Frau zu bezeichnen. Ihr Auge aber strahlt Liebenswürdigkeit und Güte aus. Der Mund mit den 
beiderseits aufgezogenen Mundwinkeln und den aufgeworfenen Lippen erzählt von Heiterkeit, Schalk- 
haftigkeit, die schwere Schicksalsschläge eindämmen, aber nicht gänzlich vernichten konnten. Vor 
allem aber ziehen die tiefbraunen Augen unsere Blicke an, die in ihrer eigenartigen Lebendigkeit 
faszinieren, im Vereine mit der hohen Stirne und dem glatten Scheitel mahnen sie uns an „la belle 
feronniere* im Louvre. Trotz ihrer magyarischen und italienischen Namen steht in Frau Anna ein 
echtes Wiener Kind vor uns; ihre Statur hat sie auf ihre Tochter Florentine übertragen, den Geist 
hat diese von der Tante geerbt. 

Josefine Johannes (geb. 8. Juli 1800, gest. 24. November 1884, S. Tafel IN), die 
Feder sträubt sich vor dem Worte Fräulein, ein üppiges Weib steht vor uns, sie ist in ihrem 
53. Lebensjahre gemalt. Ovales Brustbild, 52:42 cm auf bräunlich grauem, neutralen Hintergrunde, 
signiert rechts „Waldmüller 1853“. 

Auch Josefine Johannes ist nur mit dem Hemde bekleidet, das einen üppigen, noch prallen 
Busen mehr zeigt als verhüllt. Ihr hat Waldmüller einen französischen Shawl, wie er damals in 
Mode war, sorgfältig in Falten auf die Schultern gelegt. 

Noch stärker als bei der Schwester sind die aufgeworfenen Lippen betont, die Halsfalten 
noch mehr akzentuiert. Die blauen Augen blicken uns kühl, etwas stumpf, wie die Augen einer 
Kurzsichtigen, an. Josefine war Kunststickerin und dürfte hiedurch kurzsichtig geworden sein. Im 
eigenartigen Kontraste zu dem Neglig& der Toilette steht die sorgfältige Frisur, die noch nach der 
Brennschere riecht und auf die Waldmüller große Sorgfalt verwendet hat. 

War schon das Bild der Schwester Anna von hohem koloristischen Reiz, so steigert sich 
hier die Kunst des Meisters zu wahrhafter Größe. 

Das spitzenbesetzte, reichgefältelte und mit Diagonalfalten durchsetzte Hemd, der diskret 
vielfarbige französische Schal, das blühende Inkarnat des üppigen Busens bilden einen Dreiklang 
von koloristischer Schönheit, die nur die ganz Großen, wie etwa Rubens, erreicht haben. 

Erhaltene Briefschaften lehren uns, daß auch Josefine Johannes einen Platz im geistigen und 
künstlerischen Wien ihrer Zeit behauptet hat. Niemand geringerer als Marie Ebner von Eschenbach 
hat sie zu ihrem Geburtstage mit einem Gedichtchen geehrt, Ludwig August Frankl hat ihren Tod 
in einer Nänie beklagt. Dr. Faust Pachler, der Poet und Kustos der Hofbibliothek, ist mit ihr in 
reger Korrespondenz und Verkehr gestanden, bespricht mit ihr Fragen des Theaters, der Literatur 
und der Politik, gibt ihr literarische Aufträge für Baron Falke, künstlerische für Josef Lewinsky, 
und sucht ihren Ottomanen-Enthusiasmus einzudämmen. Aber auch auf kunstgewerblichem Gebiete 
war sie tätig. Stolz war sie darauf, die Kaiserin Maria Luise im Sticken unterrichtet zu haben. Sie 
wurde zu diesen Lehrstunden im Hofwagen nach Schönbrunn gebracht. Ich vermute, daß diese 
Lehrtätigkeit in den Anfang der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu setzen ist. Sie führte 
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für die Gräfin von Chambord unter großer Anerkennung Aufträge für Kirchenparamente aus, auch 
für Damen der österreichischen Aristokratie umfangreiche Arbeiten und auch bei anderen kunst- 
gewerblichen Werken wird auf ihren „auf anderen Gebieten“ erprobten Geschmack reflektiert. Aus 
all den Briefen an sie spricht viel Hochachtung und Verehrung. 

Kehren wir zu ihrem Bilde zurück, so ist es klar, daß Josefine Johannes Waldmüller, der 
sie auch schon in jüngeren Jahren, beide Male sicher aus reiner Liebe zur Sache, gemalt hatte, 
durch ihre körperlichen Vorzüge faszinierte. Das wollte uns Waldmüller mit diesem Bilde erzählen 
und er wird als großer Kenner, Schätzer und Verehrer der ewigen Weiblichkeit, das auch gut ver- 
standen haben. 

Die Nänie L. A. Frankls, ein seltener Einblatt-Druck, sei an dieser Stelle zum Abdruck ge- 
bracht und erläuternd hinzugefügt, daß das Mißgeschick, von welchem der Dichter Erwähnung 
macht, in einer durch Gelenksrheumatismus hervorgerufenen teilweisen Lähmung bestand, die in 
den Altersjahren der Josefine Johannes auftrat. 


Josefine Johannes 
(geb. 8. Juli 1800, gest. 24. November 1884). 


Nun bist Du fort, auf Nimmerwiederkommen, 
Es ruht Dein warmes Herz in kaltem Grund. 
Den Deinen ist das beste Glück genommen, 
Uns grüßt fortan nicht mehr Dein lieber Mund. 


Es kamen gern zu Dir die geistig Besten, 
Bequem gesellig um der Lampe Schein, 
So saßen sie, Du lauschtest Deinen Gästen, 


Und mischtest ins Gespräch Dich wohl auch ein. 


Ein Mißgeschick, es bannte all Dein Leben, 
Der Weltlust fern, Dich an Dein einsam Haus, 
Ein Innenleben war's, ein stilles Weben, 
Doch auch ein Blick in alle Welt hinaus. 


Dich rührten die allmächtigen Geschicke 

Der Menschheit, Dich auch der Bedrückten Los, 
Kein heil’ger Spuk umflorte Deine Blicke, 

Das Licht nur schien Dir gut, die Freiheit groß. 


Was Weisheit sprach, was Wissenschaft enthüllte, 
Mit Anteil folgte stets Dein reger Geist; 

Und alle Künste, eine doch erfüllte, 

Die Melodie des Dichters, Dich zumeist. 


Gedanken sprachst Du oft, die Dir nur eigen, 

Aus innerster Erkenntnis aufgeblitzt, 

Du liebtest nicht bei Widerspruch zu schweigen — 
Vor Einem mußtest Du verstummen itzt. 


Und o Dein Herz! das Herzen Dir verbunden, 

Es schlug — nicht mehr — bei Deiner Freunde Wohl, 
Ihr Weh hast Du als eig’nes Weh empfunden, 
Mitklingendes Gemüt war Dein Symbol. 


So warst Du noch an eines Alters Grenzen, 
Die selten nur ein Sterblicher erreicht, 

Ich lege dieses Blatt hier zu den Kränzen 
Auf Deinen Sarg. Dir ist die Erde leicht. 


Ludw. Aug. Frankl. 


Es ist tief bedauerlich, daß diese zwei Waldmiüllerporträts weder in die Staatsgalerie noch 


in das städtische Museum gelangten.!) Es sind Werke aus Waldmüllers reifster Zeit, es sind aber 
auch Porträts zweier Wienerinnen, die mit hervorragenden Zeitgenossen im Verkehre, die Florentine 
Galliny in ihrem Leben zunächst standen und Florentine Galliny hatte für das geistige Leben 
unserer, Waldmüllers Vaterstadt eine hohe Bedeutung. 


1) Inzwischen ist das Porträts des Fräuleins Josefine Johannes von der kgl. Gemäldegalerie in Dresden 
angekauft worden. 
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Geschichte des Wiener Privatrechts im Mittelalter. 


(Schluß.) 


Von 


Dr. Heinrich Maria Schuster (F). 


XLVI. Band, 


IV. 
Klage auf fahrende Habe. 


er altgermanische aus der Natur der Diebstahlsklage erwachsene und ursprünglich eine 
Erleichterung für den Kläger bedeutende Satz „Hand muß Hand wahren“ wird im 
ZU Wiener Recht zwar nicht ausdrücklich ausgesprochen, ist aber dennoch darin deutlich 
nachzuweisen. Nämlich Art. 143 des Stadtrechtsbuches lautet in der hieher gehörigen Stelle so: 
„Setzet ain man ain phant.... Ist aber das diser des gicht, dem das phant da stet, er hab es 
versetzt den Juden, oder hab es verkauft oder verloren, hat er es dann versatzt an die Juden, da 
mues er es losen als teur, und es dann stet, und geit im ener anders nicht, des das phant da ist, 
dann die phenning, da er es des ersten umb versetzt hat; ist aber das phant verlorn oder verkauft, 
so mus der das phant gewesen ist, sagen pei seinen trewen, was das phant wert sei gewesen. 
Als teur mues er ims gelten, der es da verkauft hat oder verloren, er müg denn den vinden, dem 
er es verkauft hat, und pringen als recht ist, daz es nicht teurer verkauft sei, oder das er das 
beweren mag mit zwain, das er da sein gut damit verloren hab, so wirt er aller ersten mit recht ledig“. 

Von einer Klage des Eigentümers gegen den Dritten, dem der Pfandgläubiger, also der 
Vertrauensmann das Pfand verkauft hat, ist selbst dann nicht die Rede, wenn der Dritte ausfindig 
gemacht wird, also die tatsächliche Möglichkeit einer Klage gegen ihn eintreten würde, vielmehr 
dient das nur zum Beweis vom Werte des widerrechtlich weiter veräußerten anvertrauten Gutes, 
und der Anvertrauende wird mit seinen Ansprüchen nur an den Vertrauensmann gewiesen. Der 
Ausschluß der Klage gegen den Dritten gilt gewissermaßen als selbstverständlich und wohl auch 
für den Fall, daß der Dritte sich nicht im guten Glauben befindet; der Standpunkt des Wiener 
Rechtes ist also dem von Ssp. II 60 sehr nahe verwandt, wenn auch nicht damit identisch, indem 
bekanntlich letzterer selbst gegen denjenigen keine Klage zuläßt, der dem Vertrauensmann die 
Sache entwendet hat. 

Aber das Wiener Recht läßt die Forderung gegen den Dritten ausnahmsweise doch zu. 
Erstens wenn anvertrautes Gut verspielt wird, aber auch dann nur im Falle der mala fides des 
Erwerbers und mit Präklusivfrist für den Eigentümer, Stdtrb. Art. 49: „Spilt ein chnecht oder ein 
furman auf einer strazze hintz einem phantner und fuert frömdes guet und gicht, es sei sein, der 
sol davon gelten, waz er verspielt hat. Gicht awer der chnecht oder der fuerman, daz guet sei frömder 
leute... oder daz es die fuerleut sagent, die da mit im varent,... so sol der... phantnrer... 
oder der wiert, in des haus es geschechen ist, den erbern läuten einen poten senden, .... der daz 
guet sei, und schol man den, .... welcher under in verspilt hat, in und daz guet die weil behalten, 
untz daz der pot widerchöm ... oder sunst gewizzeneu warzaichen. Chöment, die nicht wider inner 
vierzechen tagen, und auch die pidern läute, auf die sie geiechen habent... und behaldent ir guet 


nicht ..., so süllen sie gewert werden paideu, der phantner und der wiert... Chöment die piderleut 
14* 
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darnach, der daz guet gewesen ist..., so antwurten sie und pringen daz, das seu ims enpoten 
haben zue rechter zeit... und sein ledig“. ') 

Dies wird dann in Art. 50 für jedes Spiel auf der Straße, nicht bloß für das des Knechtes 
oder Fuhrmannes ausgesprochen, andererseits wird aber hinzugefügt, daß die Klage des Eigen- 
tümers zeitlich unbeschränkt wird, sobald dessen Verständigung von dem verdächtigen Spiel unter- 
blieben ist.?) Immerhin tritt auch hier, wie man aus dem angeführten Wortlaut sieht, die Verant- 
wortlichkeit des Vertrauensmannes stärker hervor, als die des Dritten, insbesondere in der reflektierten 
Maßregel eines provisorischen Festhaltens des Spielers kommt dies zum Ausdruck, die daher wohl, 
wie übrigens auch der ganze in jenen Artikeln enthaltene Rechtssatz ein vom Stadtgericht her- 
rührendes Gewohnheitsrecht, also ein Beispiel von wienerischem Gerichtshofrecht sein dürfte. ®) 

Viel weiter geht aber die zweite Möglichkeit einer Klage gegen den dritten Erwerber des 
einem zweiten anvertrauten Gutes, die ebenfalls vom Stadtrechtsbuch in Art. 80 anerkannt wird: 
„Chauft ein man oder ein vrau wider einen chäuffel oder wider ein chauflin chlainat 
oder gevant..... und daz das eines purgers oder einer purgerin ist, der (d. h. „für die“ oder „in 
deren Namen“) man es verchaufen schol, .... und do zu derselben zeit siecht man die chlainat 
oder das gwant in des gewalt, der es chaufet und vergolten hat, und wirt in desselben gwalt 
verpoten auf daz recht, und chöment darnach paideu für gericht und chlagent gegen einander, 
mag der chlager daz bestetten, also recht ist, daz dasselb guet an sein wizzen, und im unvergolten 
ze andern handen pracht sei, des genies an seinem rechten, und hab der antwurter fürbaz auf 
seinem gescholn, und ist er dann entwichen, swa man in begreifet, fürbaz do sol man hintz im 
richten, als hintz einem, der einem mann sein guet hintreit. Ist awer er nicht entwichen, und gicht 
leicht des, er hab die phenning verlorn, so schol man in vachen, untz er sölcheu gewishait tuet, 
daz er die phenning widercher“. 

Das Ungeheuerliche liegt nicht bloß darin, daß ein zum Zweck des Verkaufes anvertrautes 
Gut durch eine Klage gegen den Dritten zurückgefordert werden kann, viel ärger ist es noch, daß 
dies selbst dann geschehen kann, wenn der Dritte den Kaufschilling bezahlt hat, letzterer aber vom 
Unterkäufel unterschlagen worden ist. Aus diesen Gründen reicht die Annahme nicht aus, die 
übrigens auch sonst verwerflich wäre, daß dieses Anvertrauen stattfindet, ohne daß der An- 
vertrauende die Sache”aus der Gewere läßt, welch’ letzteres bekanntlich der Ssp. II 60 und III 6 
zum Ausschluß der Klage gegen den Dritten fordert, ferner wird im oben erörterten Falle des 
Verspielens allerdings ein Arrest, aber nur ein privater und daran anschließend eine Art von 
schlichter Klage zugelassen, hier aber sogar ein gerichtliches Verbot.*) Es ist daher begreiflich, 


1) Dieser Fall ist von dem Fall im Ssp. Ill. 6 wesentlich verschieden. Im Sachsenspiegel handelt es sich 
nicht um Gut, welches dem Knecht, so wie es Ssp. Il. 60 fordert, dadurch anvertraut wird, daß man es aus der 
Gewere läßt, sondern nur um Gut, das seiner custodia Anvertraut ist. Der besprochene Artikel des Wiener Rechtes 
setzt aber gerade jenes Anvertrauen mit Aufgeben der Gewere voraus, welches im Ssp. II 60 behandelt wird. 

?) A. a. O. „Spilt ein man auf einer strazze frömdez guet und wirt da geöffent, daz es sein nicht enist, 
alles, daz er do verleuset, das hat nicht chraft; er muez es alles wider gelten den, die es zue recht angehört, und 
der aribait es ist; es wäre denn als vil, daz man es nicht verantwürt ze rechten tägen, ob es chunt würd getan, als 
vorgeschrieben ist. Tet awer man den nicht chunt, der daz guet da ist, und würd doch dort gemelt, do daz spil ist 
geschehen, wez daz guet wär, man muez das guet gelten den, die es ze recht angehört, ze welcher zeit si des inne 
werdent, daz ir guet verspilt sei und darnach chöment“. 

®) Aus Art. 49, nämlich aus seiner Betonung des Anspruches auf Zahlung, den der Gewinner hat, und der 
Urkunde („so sullen seu gewert werden paideu.... von dem guet“ etc.) geht hervor, daß das Stadtrechtsbuch 
diesen als einen materiellen Erwerb faßt. 

*) Dies deutet auch einen strafrechtlichen Schutz für anvertrautes Gut an, von dem sonst die meisten 
Rechtsquellen schweigen; allerdings ist er hier mehr im Interesse des Dritten, als im Interesse des eigentlichen 
Vertrauensmannes. 
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daß dieser Rechtssatz nur für Bürger und Bürgerinnen, nicht wie sonst das Wiener Vermögens- 
recht als Ortsrecht anerkannt ist, und somit ein auf dem Wege der Gewohnheit, wie wir schon 
Bd. I der Geschichte der Stadt Wien S. 311 bemerkt haben, entstandenes Privilegium bildet ; offenbar 
ging es aus Mißtrauen gegen die Zwischenhändler hervor, bezüglich welcher, sowie des Dritten es 
daher eine sonderbare, aber immerhin erklärliche Beschränkung ihrer Vollmacht bildet; erklärlich 
ist sie, weil anderswo, nämlich in Augsburg, ähnliches vorkommt, wenn man auch dort nicht 
soweit geht.!) 

Indem das Wiener Recht die Regel, daß die Zurückforderung anvertrauten Gutes nur gegen 
den Vertrauensmann geht, mit dem Swsp., dem bayrischen Landrecht und dem Münchner Stadt- 
recht gemeinsam hat und somit den bayrisch-österreichischen Stammescharakter bewahrt, während 
es gleichzeitig das einzige (?) Zeugnis dafür in Österreich des Mittelalters ist, bildet die von ihm 
bezüglich des Spieles festgesetzte Ausnahme vielleicht das älteste Beispiel dafür, daß Unentgelt- 
lichkeit des Erwerbes und Mangel des guten Glaubens den Erwerb ausschließen, was bekanntlich 
heutzutage namentlich nach & 367 des öst. allg. bürg. Gesetzb. und bezüglich des guten Glaubens 
vom $ 929 ff. des deutschen allg. bürg. Gesetzbuches gefordert wird. Es ist also nicht richtig, 
diesen Grundsatz erst als Resultat späterer Entwicklung zu betrachten und ihn insbesondere vom 
Neuburger Stadtrechte von 1603 her zu datieren, wie dies Beseler IS. 338 f. Anm. 12 tut, vielmehr 
ist auch dies ein Punkt, in welchem das Wiener Recht der übrigen deutschen Rechtsentwicklung 
schon lange vorher vorangegangen war. 

Das Stadtrechtsbuch spricht in Art. 75 nur von gestohlenem oder geraubtem Gut, aber 
schon das kaiserliche Privilegium von 1237 hat auch für „ertrunkene“, d. i. vom Wasser entführte 
Güter der Wiener Bürger erklärt, daß diese sie von jedem Inhaber zurückfordern können; allerdings 
war diese Bestimmung ursprünglich nur Personenrecht der Wiener Bürger, dieser Unterschied ist 
aber später gegenstandslos geworden, nachdem von Reichswegen das Strandrecht für aufgehoben 
erklärt war, aber wohl schon vorher wurde auch für die Wiener Flößer (s. Stb. II. S. 140) nach 
den Weistümern aus dem XIll. Jahrhundert das Grundrecht, d. i. Grundwährrecht für aufgehoben 
erklärt, wozu dann auch die Aufhebung des Strandrechtes zwischen Österreich und Bayern kam 
durch Vertrag von 1375 (Kurz, Österreichs Handel in älteren Zeiten, 425, N. XXXII), da ferner 
gewiß auch für Österreich und Wien die Verheimlichung eines Fundes als Diebstahl galt, so ist 
nach Wiener Recht jede unfreiwillig verlorene Fahrhabe Gegenstand der Zurückforderung gegenüber 
jedem Besitzer. Auch ist es mindestens sehr wahrscheinlich, daß in Wien ebenso wie anderswo 
diese Klage nicht nur dem Eigentümer des abhanden gekommenen Stückes, sondern jedem bis- 
herigen rechtmäßigen Inhaber zustand. Freilich sagt das Wiener Stadtrechtsbuch, der Kläger müsse 
schwören, daß der Gegenstand „sein sei gewesen, ee daz er sein weraubt wurd“, aber, wie ins- 
besondere Laband?) auf Grund von Edikt. Liutpr. 131, und lex Baiuv. XV 4 und von eigenen Aus- 
führungen gezeigt hat, die besonders für Wien zutreffen,?) „die Behauptung des Klägers, daß das 


ı) Mayer, S. 217f., Art. CXXXIV, 8 2. Darnach zitiert bei Kraut. Grundr. z, Vorl. üb. d.d.Pr.R., S. 189: „Swem 
auch ein verkaufferin iht git ze verkauffene, daz ir enpholhen wirt, ez si ze gelte (auf Kredit) oder umbe phenninge, 
ob diu verkaufferin jenen nit wärt (d. h. den Anvertrauenden), hat si jener (der Dritte) gewärt, so ist ez sin und 
muz sich jener haben an den keuffel oder an die verkaufferinne, der er sin gut emphalch. Ist aber, daz jener druf 
kumt, e daz ez der verkaufferin vergolten wärde, so sol man dem selpscholn die phenninge antwurten, oder sin 
gut wider, swederz er wil“. Übrigens enthält auch dieser Artikel in & 1 eine Strafe für die Veruntreuung durch die 
Zwischenhändler. 

®?) Die vermögensrechtlichen Klagen nach den sächs. Rechtsquellen des Mittelalters dargestellt. S. 111. 

») A. a. O.: „Die Klage kann nicht zugleich und gleichmäßig auf das Eigentum und auf den unfreiwilligen 
Besitzverlust basiert sein. Denn sonst wäre die Verfolgung der gestohlenen Sache überall ganz ausgeschlossen, 
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Gut sein sei, kann nicht in allen Fällen den Sinn haben, daß er Eigentümer des Gutes sei“, sondern 
es kann nur das bedeuten, was allerdings ein anderes Recht, das Freiberger (Kraut $ 82 S. 185), 
so ausdrückt: „Daz daz pfert sin were, e ez im abegeroubet wurde und noch sin si mit mererme 
rechte, denne anderes imandes“. 

Der Rückforderung des verlornen oder entwendeten Gutes steht eine einzige Einrede 
entgegen, nämlich die bekannte, welche wie anderswo durch Rechtssatzung und durch Gewohnheit 
auch für Österreich, und zwar ausdrücklich durch die Judenordnungen Friedrichs des Streitbaren, 
Ottokars von Böhmen und Rudolfs von Habsburg!) begründet ist, bestehend in der Verpfändung 
der Sache an einen Juden, der von ihrer Herkunft keine Kenntnis hatte. Ein solcher braucht sie 
nur dann herauszugeben, wenn ihm die Pfandschuld samt Zinsen, letztere aber nur von der fünften 
Woche angefangen, ?) bezahlt wird, mag die Sache bei ihm gefunden, oder mag er als Gewere zur 
Verantwortung gezogen worden sein; denn im Gegensatz zum sächsischen Recht?) muß er sich dies 
gefallen lassen, worin andererseits das Wiener Recht mit Swsp. Ldr. Art. 260 Laßberg übereinstimmt. 

Hingegen wissen die dermalen bekannten Wiener Rechtsquellen nichts von einer Berechtigung 
des Besitzers, eine gefundene Sache unter gewissen Voraussetzungen und nach einer gewissen Zeit 
als Eigentum zu behalten. 

Da die materiellen Ansprüche des Bestohlenen oder Verlustträgers und das Verfahren eng 
zusammenhängen, soll letzteres auch hier schon dargestellt werden. Als Quelle dafür dient uns fast 
nur das Stadtrechtsbuch, welches übrigens nahezu ausschließlich die, wie wir heute sagen würden, 
zivilrechtliche Seite des Verfahrens behandelt, während gerade andere Stadtrechte, z. B. das von 
Augsburg, der kriminalrechtlichen sehr viel Aufmerksamkeit widmen. Die einleitende Klage und das 


wenn die Sache nicht dem Eigentümer selbst entwendet worden ist, weil alsdann diese beiden Voraussetzungen der 
Klage nicht zusammentreffen“. Nachdem, wie wir gesehen haben, auch in Wien der anvertrauende Eigentümer regel- 
mäßig nur gegen den Vertrauensmann, nicht gegen den Dritten eine Klage hat, muß eine solche auch nach Wiener 
Recht dem Vertrauensmann, also dem bloßen Inhaber gegen den Dritten zugestanden sein. Wir können dies um so 
eher glauben, als ja auch andere verwandte Rechte dies ausdrücklich bezeugen, so der Swsp. 191 (Wackern.): „Unde 
ist daz mir ein guot verstoln wirt, daz min niht ist, da sol ich der klager umbe sin“, der allerdings subsidiär die 
Klage des Eigentümers zuläßt, und das Münchner Stadtr. Art. 177 (Auer S. 69): „Swer dem andern in treus hant ze 
behalten geit, oder enpfilcht, der sol niemant darumb ansprechen, denn dem, dem er es enpfolchen hat“. 

1) Vgl. Scherer, Dr. J. E., Beiträge zur Gesch. d. Judenrechtes im M. I. Bd. Die Rechtsverhältnisse der 
Juden in den deutsch-österr. Ländern, Leipzig 1901, S. 173—184, insbes. S. 180 N. 6, S. 323 (die dritte und zugleich 
angeblich deutsche, wohl aber, wie uns scheint, später übersetzte Judenordnung Ottokars), S. 340 ff. Der fragliche 
Artikel, der sowohl im Fridericianum als im Otiokarianum und Rudolfinum vorkommt, lautet: Item si Christianus 
impetiverit Judeum, quod pignus, quod Judeus habet, ei furtim aut per violentiam sit ablatum, Judeus iuret super illo 
pignore, quod cum recepit, furtim esse ablatum aut raptum ignoravit, hoc in suo iuramento implicito, quanto sit ei 
pignus huiusmodi obligatum, et sic probatione facta Christianus sortem et usuras ei persolvet medi» tempore ad- 
crescentes. Stdtrb. Art. 79: Ist daz ..... umb ein verstolns guet .... ein Jud gewer wirt ..... und bestellet vor seim 
richter, daz er nicht gewest hab, da er darauf leich, ob es verstolln oder geraubt sei gewesen, um was er darnach 
mag auf dem phant bestetten, do er auf geliehen hab, das muez man im alles geben, und den gesuech darzue*. 

») Art. zit. in fine: „Ir schult merchen, das man chainem Juden von verstollen phanten, do er auf leichet, 
in vier wochen nicht gesueches geit, und swas es lenger stet, so muez man im gesuech geben“. Dies sowie das 
Bürgerprivilegium im unmittelbar darauffolgenden Artikel konnten sich, besonders erstere Bestimmung in ihrer das 
landesfürstliche Privilegium abrogierende Kraft, nur in reichsfreier Zeit entwickeln und sind ein Beweis für die 
damalige Selbstbestimmung der Wiener Bürger. Übrigens ist diese vierwöchentliche Frist ein nicht uninteressantes 
Gegenstück zu der Frist von vier Wochen in Swsp. do. 192b. (Laßb.), innerhalb welcher man nach der Verrufung 
der Münze mit letzterer bei den Juden Pfänder auslösen kann, während diese Münze sonst nur 14 Tage Gültigkeit 
hat. Dagegen hat in Augsburg schon das Recht v. 1276, s. Mayer, S. 55 (s. Zusatz zu Art. XXXIV bei Mayer, S. 99) 
statuiert, es solle der Jude das gestuhlene Gut, auf das er geliehen haf, widergeben: „umbe daz hauptgut“. 

s) Ssp. III 7, welcher bekanntlich überdies noch jenes oben besprochene pfandrechtliche Privilegium der 
Juden anerkennt. 
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Verfahren selbst haben im Wiener Recht keinen besonderen Namen, jedoch wird die einleitende 
Handlung des Klägers, die stattfindet, also die Klage vor Gericht bestehend im Anhalten oder Fest- 
nehmen, im Augsburger Recht Anfallen, im altniederländischen Recht (s. Brunner, Rechtsgeschichte 2, 
S. 498) Anschlagen, ausdrücklich und wiederholt als ein „Verfangen“, Substantiv „Verfang, Fürfang“ 
im Wiener Stadtrechtsbuch bezeichnet, während z. B. das Augsburger Recht den Ausdruck „anfallen“ 
und „anvahe“* und erst die Handlung vor Gericht „verwahen“ nennt. Übrigens können wir das 
Wienerische Verfang, Fürfang umso eher als identisch mit Anefang nehmen als das verwandte steirische 
Landrecht, Art. 216, wenigstens in einer Handschrift deutlich „anpfenget“ schreibt, worauf insbesondere 
Brunner, dtsche. Rgesch. Il., S. 498, Anm. 22, hingewiesen hat. Daran schließt sich die Verwahrung 
durch den Diebschergen, wahrscheinlich hat aber das Fürfangen selbst schon unter dessen Mit- 
wirkung oder gar unter Mitwirkung des Richters stattzufinden, !) wenigstens deutet Art. 145 des 
Stadtrechtsbuches darauf hin, ?) wobei nämlich (s. Anm.) „Richter“ vielleicht nur eine gerichtliche Person 
bedeutet, wenigstens als Rechtshandlung, mag ihr auch eine Forderung auf gütliche Herausgabe ohne 
Mitwirkung des Gerichtes vorangegangen sein. Somit ist das Wiener Recht bezüglich der gericht- 
lichen Einflußnahme auf das Verfahren noch einen Schritt hinaus über den Ssp., nach welchem II 36 
es zur Eröffnung nur einer richterlichen Erlaubnis, aber nicht einer gerichtlichen Teilnahme bedarf. °) 

Für den Akt des Verfangens selbst werden weder bestimmte Worte noch symbolische 
Handlungen, insbesondere nicht solche erwähnt, wie sie das ältere Recht, so namentlich die lex 
Ribuaria u. a. und noch das Magdeburger Weichbildbuch und auch das Augsburger Stadtrecht‘) 
enthalten und die bekanntlich von der Glosse zum Ssp. 11 36 als etwas bezeichnet werden, an das 
man sich nicht halten soll (geradeso wie Gaius die Zeremonien beim furtum lance et linteo con- 
ceptum als eine lex tota ridicula nennt), nur später bei der Eidesleistung muß die Hand auf den 
Gegenstand gelegt werden. Der nächste Akt ist nun die gerichtliche Verwahrung (s. Anm. 1). Erst 
dann, nämlich im nächsten Taiding darauf, beginnt das eigentliche gerichtliche Verfahren, für welches 
von jenen symbolischen Handlungen so viel übrig geblieben ist, daß bei der Klage und Antwort (erste 


ı) Stdtrb. Art. 75: „Chaufet ein man ein ros oder ein rind, daz geraubt ist, und er enwaiz nicht darumb 
und wirt darnach in seiner gewalt vervangen, so schol sich der deupscherig desselben underwinden auf ir paider 
recht und der dozselb ros oder rind vervangen hat, der sol da engegen sprechen zu dem nächsten taiding“. 

2) .... alle die phant, die gestoln und geraubt werdent, swo man die vindet datz den Christen.... die 
müzzen die widergeben an alle lösung, ist daz der richter chumpt, und des si gewesen sind und bewert es, 
als recht ist, darnach und er es vervecht, das die phant sein waren. 

») Wir können dies um so eher annehmen, als Swsp. 317 (Laßberg) eine solche Mitwirkung wenigstens 
gutheißt: „dez ez da ist, der sol sin gut wol anvangen mit des rihters urlobe, mag er den rihter gehaben oder sinen 
botten, daz ist gut. mag er dez nüt, er vellet ez ane daz an, und füret ez für den rihter“, wobei zu bemerken ist, 
daß auch das Augsburger Stadtrecht XXXIV, $ 3, anordnet: „Swa ein man sin reubigez oder sin diubigez vihe 
vindet, ez si ros oder rint oder ander vihe, daz sol er anvallen mit des rihters boten. Mag er des rihters boten 
nicht gehaben, so sol er ez selbe anvallen unz an den rihtere unde sol man daz vihe antwurten in des rihters 
gewalt und sol ez fur daz gerihte furen unde sol ez vervahen als reht ist“. Also selbst für den Fall, daß beim Anfalle 
der Richter nicht mitwirkt, kommt das Roß in Gerichtsverwahrung. Über die dem Anfahen vorhergehende und dazu 
führende Spurfolge, über welche das Recht der leges so genaue Bestimmungen trifft, enthält das Wiener Recht ebenso- 
wenig etwas, wie die anderen Rechtsquellen seit dem XIll. Jahrhundert. Vielleicht fand schon diese unter behörd- 
licher Mitwirkung statt, jedenfalls war dann das Betreten eines fremden Grundstückes und die Haussuchung zu 
diesem Zweck keine Heimsuchung. Vielleicht ist die oben zitierte Stelle „ist daz der richter chumpt“ auch darauf zu 
beziehen, so daß dann die gerichtliche Mitwirkung schon bei der Spurfolge beginnen würde. Möglicherweise hat aber 
die Spurfolge schon damals aufgehört, ein Teil des rechtlichen Verfahrens überhaupt zu sein. 

*) Art. XXXIV, 8 3, wo ausdrücklich „gelerte“* Worte gefordert werden und „daz man im (dem Roß) grifen 
sol an das zeswe ore“, während der steirische Landlauf Art. 216 Vertretung durch Vorsprecher befiehlt. Im Wiener 
Stadtrechtsbuch wird von beiden keine Erwähnung getan, weil das Buch ja zunächst eine Anweisung für die Vor- 
sprechen ist, und weil in Wien regelmäßig, wenn auch ohne Zwang, Vorsprechen bei Klagen zugezogen werden. 
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gerichtliche Verhandlung), welche entweder mit der Anbietung der Geweren oder der Berufung 
auf den Marktkauf zu beantworten ist, das Objekt gegenwärtig sein muß.!) Es kehrt auch nicht 
mehr in gerichtliche Verwahrung zurück,?) sondern mit dem Gut sucht dann der Beklagte seinen 
Geweren auf, und wohl, obgleich es nicht gesagt wird, dieser wieder mit dem Gute seinen Vor- 
mann und so fort bis zum Letzten. Wenigstens geht dieser Wechsel im Besitz daraus hervor, daß 
bei der Beweisführung gegen den Letzteren der Eid auf das Objekt selbst, wie schon erwähnt 
wurde, zu schwören ist.?) Jedoch nur gegen, wie nach Ssp. Il 36 $ 5*) namentliche Bezeichnung 
des Geweren und gegen Sicherstellung ist es herauszugeben; die Gefahr wird somit gegenüber 
dem Kläger von dem Beklagten und seinen Nachfolgern beziehungsweise Vormännern getragen, 
denn offenbar deshalb wird das Gut auch gerichtlich geschätzt (ähnlich wie schon nach lex Ribuaria, 
bei welcher die später erfolgende Wertverminderung oder Vernichtung nur die Ersatzpflicht des 
Geweren gegenüber seinem Hintermann, also zuletzt des ursprünglich Beklagten, mildert oder 
reduziert, so namentlich bei Tötung bis auf den Wert der Hand. Vgl. Ssp. II 10 8 3). Die Berufung 
auf den Geweren oder Vormann braucht erst hier stattzufinden und man hat Frist, u. zw. 14 Tage 
inner, 42 Tage außer Landes ihn zu stellen, nur die späteren Geweren müssen von dem ersten 
Geweren alle an demselben Tage gestellt werden) (außer beim Kauf auf freien Markt, wie wir 
noch sehen sollen). In dieser Gewährung einer Frist für die Stellung des ersten Geweren liegt 
zugleich ein vorteilhafter Unterschied vom Verfahren im Hoftaiding, also nach Landrecht, wo sofort 
bei der ersten Verhandlung der Gewere gestellt werden muß, ®) welches also der ursprünglichen 
landrechtlichen ?) Pflicht, den Geweren noch vor der gerichtlichen Verhandlung zu nennen und zu 
suchen, am nächsten steht, während die anderen früher vor der Gerichtsverhandlung stattfindenden 


1) Denn Art. 75 zit. fährt fort: „Man schol auch dazselb verfangen dinch vor gericht haben, und schol der 
chlager dann chlagen, daz daz ros oder das rind ee sein sei gewesen, ee daz er sein beraubet wurd, und velle auch 
das bestetten darauf, als er ze recht schulde“. 

2) Art. 75: „So peutet der antwurter dez ersten tages wol seinen geweren und hat auch des ersten wol 
seinen tag inner landes ze vierzechen tagen, oder auzzer landes ze drin vierzechen tagen. Er muez auch seinen 
gewern da wenennen, wie er haizz. Darnach ist daz recht, daz man dem antwurter daz roz oder das rind sol aus- 
geben auf guete gewisheit, ob er des muetet, daz er sein gewern damit suoch. Man schol auch daz ros oder das 
rind da ze hand schatzen, wez daz wert sei, daz dem ros oder dem rind dieweil icht geschech, daz der chleger 
wizze, auf wen er des gewert. Als der tag dann chumpt, daz man den ersten gewern do stellet, der peut auch wol 
seinen gewern u. 8. w.“. 

®) Dies stimmt mit Ssp. II 36 und III 89 überein, denn letztere Stelle ergibt diese Modifikation der ersteren. 
Hingegen kennt das Wiener Recht nicht eine Verpflichtung des Klägers mit dem Beklagten zugleich den Geweren 
zu suchen. 

*, „Saget aver jene, it siime gegeven oder he hebb’t gekoft, so mut he benomen sinen geweren weder den 
he ’t gekoft hebbe und die stat der he 't kofte“. Die Bezeichnung des Verkaufsortes fordert das Wiener Recht 
ebensowenig wie die eidliche Bekräftigung (he und aber swer dat he tie dor rechter tucht) dieser Angaben, weil es 
keine Nötigung des Klägers zum Mitsuchen statuiert. Es ist also hier nur zur Verschärfung der Pflicht der Offenheit 
ausgesprochen. 

%) Art. 75: „Als der tag den chumpt, daz man den ersten gewern do stellet, der peut auch wol seinen 
gewern; er mag sein aber nicht tag gehaben, wann umb den ersten gewern; hat man nur tag, die andern gewern, 
die man darnach peutet, die muezen alleu do ze stet sein; wann swo geroubtes gut vervangen wiert, daz hat nur tag 
des ersten gewern“. 

®) Stadtrechtsbuch Art. 76: Es mag auch chain man, der ein geraubtes oder ein gedieptes guet datz hof 
(d. i. im Hofteiding) verantwurten wil und in des gewalt auch es fürvangen wiert, seines ersten gewern tag gehaben, 
als in der schrann. Peutet er darüber sein gewern, derselb gewer peutet auch seinen gewern, die muzzen alle da 
ze stet sein, und mügen einen tag nicht gehaben, der erste noch der leste. Hat der darnach der gewern nicht ze 
stet, er verleuset dester mer“. 

n Vgl. 1. Sal. 47: Et inter ipso placito, quanticunque fuerint, qui rem intertiatam vendiderunt etc., omnes 
intra placitum istum commoveantur, auch 1. Rib. 33, 8 1. Brunner Il, S. 501 u. insbes. Siegel, Gerichtsverfahren, 
S. 86-96, der dieses Stadium ganz entsprechend in der Lehre von der Einleitung des Verfahrens vor Gericht behandelt. 
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Akte auch hier wohl zu gerichtlichen Akten geworden sind. Immerhin hat das Wiener Recht durch 
jene erwähnte Forderung, die weiteren Geweren vom zweiten Geweren angefangen an einem Tag 
zu stellen, auch noch eine Nachwirkung des Landrechtes bewahrt, während andere Stadtrechte 
hierin noch viel mehr Fristen verwilligen; dafür fordern andere Stadtrechte besondere Taxen nicht 
für den Fürfang, sondern auch für den Schub. Überhaupt geht das Wiener Recht lange nicht so 
weit in der gerichtlichen Ingerenz und Mitwirkung als andere Rechte, insbesondere fordert es nicht 
die gerichtliche Ladung das Geweren, !) daher auch nicht die bereits, wie erwähnt, anderswo vor- 
kommenden Gerichtstaxen dafür (und auch nicht das Überbieten im Beweise) ?) und einen gericht- 
lichen Zwang desselben zu erscheinen, für dessen Anordnung der Richter sogar verantwortlich ist, 
indem er im Unterlassungsfalle um diese Schuld nicht mehr richten darf, wie Augsb. St. R. XXXIV $ 3. 

Jedenfalls steht auch nach Wiener Recht das Verfahren vor dem Gerichte still, solange noch 
nicht jene 14 Tage vorüber sind, und wird dann derart wieder aufgenommen, daß der letzte der 
erschienenen Geweren in die Rolle des Beklagten eintritt. Dieser muß natürlich dem vorletzten, 
dieser wieder dem drittletzten und so zurück bis zum ursprünglich Beklagten Ersatz leisten. Nach- 
dem aber diese Ersatzleistungspflicht offenbar von der Pflicht, die Sache herauszugeben, mithin 
vom darauf bezüg!ichen siegreichen Behaupten derselben durch den Kläger abhängt, so versteht es 
sich von selbst, daß diese Ersatzleistung nicht dem weiteren Verfahren vorausgeht, wie es nach 
dem Wortlaut des Stadtrechtsbuches bei allzu wörtlicher Auslegung scheinen könnte, sondern erst 
später stattfindet. Das weitere Verfahren besteht aber erstens in einer Wiederholung der Klage, 
aber mit zeitlicher genauer Bestimmung der Zeit des Verlustes, welcher gegenüber nämlich, wie in 
anderen mittelalterlichen Rechten dem Beklagten der Beweis mit zwei erbaren Mannen offen steht, 
daß er die Sache schon vorher gehabt,®) diese also nicht mit der verlorenen identisch sein‘) 
könne. Kann er diesen Beweis nicht erbringen, so hat der Kläger noch immer selbdritt, also wohl 
auch mit Helfern, wie nach dem sächs. Weichbild (im Gegensatze zur späteren Interpolation des 
Ssp. II 36) oder mit dreimal wiederholtem Alleineid, dem sog. Dreieid unter Auflegen der Hand 
auf den Gegenstand, diesen als den seinen zu erweisen. Wie in München (s. Auer Art. 75) und in 
Steiermark (Bischoff, Art. 216) gilt also dieser Dreieid durchaus nicht als ein Mißbrauch, als welcher 
er bekanntlich im sächsischen Recht, nämlich im Richtsteig Landrechts übrigens ganz zutreffend 
bezeichnet wird, cap. 45 $ 4 und 5. Und nur dann hat gegen ihn der Diebscherg den Anspruch 
auf den Fürfang, 12 Pfennig, im Hoftaiding 72 Pfennige, welcher aber für einen derartigen Prozeß 
gegen einen, wenn er auch eine Mehrheit von gestohlenen Sachen betrifft, diese aber von einer 
Partei gegen einen verfolgt werden, also selbst für den Fall, wenn für jede dieser Sachen ver- 
schiedene Geweren gestellt werden, stets denselben Betrag von 12 Pfennige ohne Rücksicht auf 
den Wert hat, während er nach Augsburger Recht verschieden ist je nach dem Wert. °) 


1) Vgl. Swsp. Ldr. L. 317: „u. dem rihter wirt von dem gerihte allem nüt wan der schup, daz ist etwa 
gewohnheit, etwa nüt“. 

2) Vgl. Swsp. L. 317: „der soll ez selbe dritte erziugen mit warhaften liuten, vermisset aber sich hin wider 
siben geziuge, die verlegent ovch die drei geziuge*. 

2) Natürlich steht dieser Beweis auch dem ersten Beklagten zu, der ihn statt des Ziehens auf den Geweren 
wählen kann. Er schließt wohl auch den Fall eines originären Erwerbes ein (so auch Laband S. 122), dessen daher 
auch vom Wiener Stadtrechtsbuch nicht besonders gedacht wird und ebensowenig von anderen Quellen, die jene 
Berufung auf den längeren Besitz erwähnen. 3 

4) Augsb. Art. XXXIVS 4, wobei Gegenbeweis (übersiebnen) und Widerlegung des Gegenbeweises gestattet wird. 

>) Obwohl auch dort der Grundsatz gilt, daß für ein und denselben Fürfang, auch wenn er mehrere Objekte 
begreift, nur einmal die Taxe zu zahlen ist. Art. XXXIV 8 4 Meyer S. 98. Anders im Passauer Stdtr. v. 1300 8 38 
(Gengler S. 352): „Der fürfank um röck und mäntl oder was man gewandes bei einander vindet, ist zwelif phening, 
ein ros sechs und dreissigk, ein rind vier und zweinzigk, man begreiff die hant oder miteinander“. 

XLVI. Band. 15 
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Der Antworter oder ein Gewere kann auch nach Wiener Recht gewisse Vorteile für den 
Kauf auf freiem!) Markt in Anspruch nehmen. Was nämlich in anderen Rechten die einzige Wohltat 
dafür bildet, nämlich die Möglichkeit, durch Beschwörung dieser Tatsache sich von der Stellung 
des Geweren oder vom Verdachte des Diebstahles zu befreien, erscheint hier nur sekundär, als 
primär nämlich als das Gewöhnliche und mithin als ein Recht des Beklagten wird auch für diesen 
Kauf die Stellung von Geweren betrachtet, offenbar in dem Bemühen, ihm soviel als möglich 
Gelegenheit zur Reinigung zu geben und den Kauf auf freiem Markt zu begünstigen. Die Begünstigung 
besteht aber speziell für den Zug an den Geweren wieder darin, daß auch jeder der folgenden 
Geweren seine Frist hat. Dies ist wohl jedoch nur für den Fall zu verstehen, daß auch der folgende 
Gewere sich auf den Kauf auf freiem Markt beruft, da es doch übertrieben und unerklärlich wäre, 
wenn auch der Gewere es haben sollte, der nicht auf freiem Markt gekauft hat. Aber vorgeschrieben 
ist dieser Gewerenzug für den Freimarktkäufer auch in Wien nicht. Er kann wie anderswo mit 
seinem Eineid dies beschwören, aber auch dies kann ihm vom Richter erlassen werden, allerdings 
der Kriminalität des etwaigen Verdachtes halber nur vom Richter, während das Rb. n. Dist. IV. 
cap. XLII. dist. 7 (Ortloff S. 257) dies offenbar der Partei, d. i. dem Kläger zugesteht: „Wert unde 
eyme icht anegefanget, unde spricht he habe gekouffet, he wisse nicht, weder wen, und wolle 
dorczu sin recht thun, das sal man neme, ab man des nicht glouben wel“, nicht wie der Be- 
hauptungseid oder seine Verstärkung von der Gegenpartei, andererseits steht es ihm frei, zur Ver- 
stärkung seiner Glaubwürdigkeit Eideshelfer beizuziehen. Wir sehen also hier ein Hervortreten der 
kriminellen Seite, welche sonst bezüglich des Fürfangsverfahrens im Stadtrechtsbuch zurücktritt und 
zweitens eine gewisse Freiheit in der Beweiswürdigung. 

Außer dem Fürfang gibt es keine anderen Gebühren, auch nicht Wette und Buße an die 
Gegenpartei, andererseits aber so wenig Ersatzforderungen wegen aufgewandter Sachkosten, 
Gewerenzug und Prozeßkosten, wie im Ssp. und Rb. n. Dist. 


V. 
Häusliche Gemeinschaft. 


Schon in frühester geschichtlicher Zeit ist die Sippe bei den Germanen regelmäßig in 
mehrere häusliche Gemeinschaften geteilt; infolge der Eheschließung sondert sich nämlich auch der 
Mann regelmäßig vom Vater ab, ebenso beim Tod des Vaters der Bruder vom Bruder; es werden 
somit im Gegensatz zu der slavischen Hauskommunion neue Hausstände gebildet, an der Spitze 
jedes solchen Hausstandes steht ein Herr mit eigenem Rauch, und in „seinem Brot“ stehen Gattin, 
Kinder, Mündel, Gesinde u. s. w. Alle diese schulden ihm einen mit weitgehender Strafgewalt 
erzwingbaren Gehorsam, weshalb auch der Hausherr dritten Personen prozessual und materiell, 
kriminell und vermögensrechtlich verantwortlich ist für das Verhalten (Missetaten, Gelöbnisse, Ver- 
äußerungen) seiner Hausangehörigen gegen sie.?) Dieser Grundsatz ist allerdings schon in den 


1) Welches Wort wohl buchstäblich im Sinne eines Kaufes unter freiem Himmel nicht bloß von einem öffent- 
lichen gewerbsmäßigen Verkäufer gemeint ist. 

°) Als prinzipielle Wirkung der häuslichen Gemeinschaft ist das oben Formulierte zuerst von mir nach- 
gewiesen worden, nämlich in meiner Abhandlung „Das Spiel“ Wien 1878, S. 21—29 und ebenso die einheitliche 
Gewalt des Hausvaters als solche, und zwar geht meine Priorität (gegenüber ihrer Vindikation für einen andern Autor 
durch Bartsch, Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter, Leipzig 1903 S. 61) in sehr origineller, darum aber 
eben unanfechtbarer Weise daraus hervor, daß meine Darlegung kurz nach ihrem Erscheinen als „ungeheuerliche 
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leges und Kapitularien, dann in nordischen Quellen vielfach beseitigt und abgeschwächt, aber als 
das Ursprüngliche gerade durch die Verneinung erkennbar. Aber sobald jene Quellen vergessen 
werden, wird er wieder geltend gemacht, allerdings um dann von Neuem abgeschwächt zu werden 
und seine allgemeine Geltung zu verlieren, wobei aber noch sehr viel bis auf den heutigen Tag 
übrig geblieben, ja das Prinzip in neuer Art angewendet und ausgedehnt worden ist. — Um jedoch 
beim Mittelalter zu bleiben, so finden sich im Wiener Recht von jenem Grundsatz sehr leicht 
erkennbare Spuren und Überreste. 

Daß nämlich früher der Hausherr für Missetaten eines Hausangehörigen und selbst eines 
seiner Gäste gehaftet haben muß, ergibt sich aus der Aufhebung dieser Haftung in Art. 12 des 
Leopoldinums von 1221 und Fridericianums von 1244, wobei trotzdem noch die Notwendigkeit der 
prozessualen Vertretung verbleibt.!) Vermögensrechtlich aber haftet der Mann für Schulden der Ehe- 
frau, allerdings mit der Beschränkung auf den kleinen einer einzelnen Haushaltsschuld entsprechenden 
Betrag von 30 d,?) ein jedem Kenner des ehelichen Güterrechtes wohlbekanntes Prinzip, das aber 
nicht eine Steigerung, sondern eine Abschwächung bedeutet. Mehr davon im Abschnitt von der 
Vormundschaft und dem weiblichen Geschlecht, hier nur soviel, daß die Ausdehnung dieser ehe- 
männlichen Haftung auf Judenpfandschulden der Frau, u. zw. in jenem Betrag nicht möglich gewesen 
wäre ohne eine ursprünglich prinzipielle Haftung des Mannes für die Frau. Gar für die im Hause 
verköstigten Diener wird uns die Haftung des Herrn ausdrücklich in dem von uns Bd. II. 1, S. 457, 
Anm. 1 abgedruckten Artikel berichtet und von Neuem festgesetzt, indem kein Bürger sein Gewand 
(wie a. a. OÖ. gesagt wurde, ist hier an so etwas wie eine die Zugehörigkeit zu diesem Bürger 
deutlich machende Kleidung oder Livree zu denken) andern geben soll, als jenen, „die sein prot, 
essent und täglich zu seinem tisch sitzend und auch keinem diener versprechen (d. h. vertreten) 
noch verantworten sullen an chainerlai statt, denn die in ir aigner kost sint, als vor ausgenomen 
ist“. Das nähere darüber ist schon Bd. II, a. a. O. gesagt worden. Übrigens kann das nur auf 
vermögensrechtliche Schulden bezogen werden, da die Haftung für Missetaten schon durch die 
Handfesten seit 1221 ausgeschlossen war, und auf die Notwendigkeit der prozessualen Vertretung, 
letzteres auch in krimineller Hinsicht, welche Vertretung also für Sonntagsknechte gänzlich entfällt. 
Die rauhe Strenge aber, mit welcher im Innern die Disziplin des Hauses gehandhabt wurde, 
geht hervor aus den Bestimmungen des Leopoldinums?®) und aller auf ihm beruhenden Hand- 


Behauptung“ (so K. Maurer in der Pözlschen Vierteljahrsschrift von 1879 S. 218 ff.) u. dgl. m. bezeichnet wurde. 
Seitdem ist diese ungeheuerliche Behauptung, ohne ihren Autor zu nennen, in verschiedene Lehrbücher übergegangen. 
Handelt es sich doch bezüglich der Verpflichtung aus Schulden um etwas, das noch heute in Jer Sitte in weit- 
gehender Art besteht, denn anständige Eltern bezahlen selbst das Naschwerk, das ihr kleines Kind, welches noch 
nicht sprechen kann, vom Ladentisch nimmt und zum Munde führt, und soweit als möglich auch Schulden ihrer 
großen Kinder, die in ihrem Haushalt stehen. 

1)... Sialiquis civium inculpetur, quod vel hospes suus vel amicus eius aut aliquis de familia sua de domo 
sua vel in domum suam, (Kremser Text, Art. 36, Handf. v. 1340 auz seinem haus oder darinne) aliquid maleficium 
perpetraverit, si iuramento sui solius se in hoc inculpabilem ostenderit, absolvetur. Si autem iudici dat tria talenta. 

3) Stdtrb. Art. 13, „Es enmag auch kain frau, die ain man hat, nicht enchaufen, noch verchaufen, noch weder ver- 
setzen noch entnemen an irs wirtz wizzen, wann datz der Juden allein auf phant daz ir wirt gelte, denn umb dreizzig 
phenning oder darhinder. Aber ein Jud nimbt phant von ir und laugent si denn des, daz si im das phant gesatzt hab 
als teur, als der Jud gicht, was der Jud denne bestatten mag auf den phant, als sein recht, das muez ir wirt geben“. 

®) Leop. u. Frid. Art. 4: Si quis autem servum suum vel ancillam percusserit sine armis ita quod sanguinet, 
iudici propter hoc non respondebit. Kremser Text: „Ob aber jeman sinen chnecht oder sein dirne An waffen slecht, 
daz ez bluete, der sol darumbe dem Richter nicht antworten“, ebenso Art. 26 der Handfeste von 1340, aber offenbar 
aus Redaktionsvergeßlichkeit, da sie schon Art. 22 vorausgesandt hat: „... Siueg aber ieman seinen chnecht oder 
sein diern mit steckhen oder mit stäben, daz sol der richter nicht richten, wan nieman ze recht wizzen chan, waz 
inner hauses ein wirt mit seinem gesind ze schaffen hat“. Wobei allerdings die Begründung für uns interessant ist. 

15* 


116 Beiträge zur Geschichte des Wiener Privatrechts im Mittelalter 


festen, sie zeigen uns einerseits die Geschlossenheit des Hauses nach außen, andererseits aber 
doch eine Begrenzung der häuslichen Strafgewalt durch die stadtherrliche Gesetzgebung. 

Andererseits muß die stadtherrliche Strafgewalt der nicht mehr ausreichenden häuslichen 
Gewalt zu Hilfe kommen; zunächst geschieht dies, um dritte Personen zu schützen, nämlich in der 
Bestimmung der Handfeste von 1296, Art. 24, über die strafweise stattfindende Einkerkerung und 
Verbannung von Bürgersöhnen, oder Freunden, welche in ihrer Widerspenstigkeit und Zuchtlosigkeit 
Bürger oder andere Leute „ze saige (zum Untergange) treiben* und deswegen beklagt werden, 
wobei wohl auch an leichtsinniges Schuldenmachen gedacht wird, aber nicht bloß daran. 

Ferner finden wir eine solche behördliche Hilfe, aber um des inneren Verhältnisses im Hause 
selbst willen in Art. 31 der 1340er Handfeste, !) der aber vielleicht an Stelle einer arbiträren Rechts- 
befugnis getreten ist. Näheres im Strafrecht. Indessen ist das Wichtigste, daß schon im XIII. Jahr- 
hundert unmündige Personen nicht mehr eine Verpflichtung bewirken können, weder für sich, noch 
für andere, wohingegen Mündige sich selbst verpflichten, auch wenn sie unselbständige Mitglieder 
eines Haushaltes sind, das geht nämlich entschieden aus Art. 15 des Stadtrechtsbuches *) hervor, 
wo nämlich die Warnung an die Junker, sich vor einem Versprechen zu hüten, um ihrer selbst 
willen stattfindet. Es wird also hier gänzlich von der alten Unterscheidung und ihrer Wirkung ab- 
gesehen, während Swsp. Ldv. Laßb. 61 sich noch nicht ganz davon losmachen kann.) Bei dieser 
häuslichen Gemeinschaft ist aber Sondergut der Mitglieder wenigstens im Verhältnis gegen das 
Haupt möglich. So gibt Qu. II. 1, N. 785 v. J. 1371 der Apotheker und Bürger Heinrich seinem 
Sohne Francisken, der noch nicht zu seinen völligen „weschaiden jarn“ gekommen war, seinen 
Weingarten nächst Speising, wogegen ihm das Haus auf dem Graben bleiben soll, ib. N. 1546 v. 1403 
stellt Peter der Güttlinger seinen unmündigen Kindern einen Schuldbrief aus und ib. 1556 ebenfalls 
von 1403 „Margret, Perchtolts des Lanngen witib“ auch einen Schuldbrief an ihren zweiten Mann 
Hannsen den Gerolcztenner, mit Verpfändung an den Mann, was übrigens sein landrechtliches 
Gegenstück in N. 1506 hat, wo ein Mann ein ihm gehöriges Lehen an seine Hausfrau verpfändet. 


v1. 
Ehe. 


Schon frühzeitig bemächtigt sich in Wien die weltliche Rechtsentwicklung der persönlichen 
Eheverhältnisse des Bürgerstandes. Dies findet erstens statt durch den nach der politischen Seite 
hin von uns in den ersten zwei Bänden gewürdigten Heiratszwang, der wohl ganz nach Belieben 
geübt wurde, ebenso sehr aber durch seine Aufhebung in der Handfeste von 1221 und durch die 
Heitratsverbote, die als Überrest des Zwanges, wenn auch mit weiterer Abschwächung verblieben.) 


1) „Swelchen erbern manne sein toechter sein swester oder sein nachster vreunt wirt besläfen an seinen 
willen von seinem chnecht, der in seinem prot ist, den sol man puezzen mit dem houpt, wan er sein treu und 
seinen aid an seinem rechten herrn hat zeprochen“. 

%) „Chumpt er aber uber vierzechen jar, so huet sich vor gelub der cheusch und der chonschaft und auch 
anderr Sach, wann alles, das er dann gelubt, als er uber vierzechen jar chümpt, unbetwungenleich mit guetlichem 
willen, das hat gantze chraft“. 

®) Schuster, Das Spiel, S. 26 f., 125 f. 

*) In der Handfeste von 1221 heißt es (in Art. 19) von der im übrigen für heiratsfrei erklärten Witwe: Si vero 
militem duxerit, persona sua et res in gratia et voluntate nostra persistant. Id ipsum etiam statuimus de filia vel nepte 
cuiuslibet civium, quod et de vidua, was 1244 (auch Art. 19) mit der Modifikation wiederholt wird: Si vero sine 
licentia nostra militem duxerit. Von 1278 angefangen werden nur mehr Witwen genannt, eine offenbar damit zusammen- 
hängende Redaktionsflüchtigkeit, daß als Nachteil für die nicht standesgemäße und unanständige Heirat, deren Verbot 
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Schon das erste dieser Verbote (die Ehe mit einem Ritter betreffend) ist offenbar nicht mehr wie 
der Heiratszwang im Interesse des Herzogs, sondern zum Schutze des Bürgerstandes in ökonomischer 
Beziehung, bürgerliches Vermögen soll nicht vom Bürger- auf den Ritterstand übergehen; direkt 
ein Schutz gegen bürgerliche Mißheirat sind aber die späteren Verbote einer Ehe mit unanständigen 
Personen, welche an Stelle des stillschweigend fallen gelassenen Verbotes der Ehe mit einem Ritter 
treten. Der Schutz des bürgerlichen Interesses tritt seit 1278 auch dadurch stärker hervor, daß die 
Kognition der Sache dem Rat anvertraut wird. Natürlich bildet das Heiratsverbot kein trennendes 
Ehehindernis; wir sehen dies gerade aus den Nachteilen, womit seine Übertretung bedroht wird. 
Hingegen behandelt das Wiener Recht in einer gegenüber dem kanonischen Recht selbständigen 
Art die Altersreife als ein zur Ehegiltigkeit absolut notwendiges Erfordernis, denn der wohl dem 
kanonischen Recht entnommene Termin von 14 und 12 Jahren erscheint im Gegensatz zu Swsp. Ldr. 
Laßb. 55 vorbehaltlos, es gibt somit nach Wiener Recht keine desponsatio impuberum, ') welche 
das kanonische Recht in gewisser Art ancıkannte und die nicht bloß in fürstlichen Familien öfter 
stattfand.) Aber noch weit wichtiger als diese materielle Abweichung und formelle Emanzipation vom 
kanonischen Recht ist die Entwicklungsstufe für das weltliche Wiener Eheschließungsrecht, welche 
dadurch bezeugt wird, nämlich die Selbstverlobung und Selbsttrauung der Braut auch gegen den 
vormundschaftlichen Willen; dies geht gerade daraus hervor, daß die Giltigkeit der Verlobung 
(namentlich in der Parallele, die Art. 15 zieht) unter dem Gesichtspunkt einer Verpflichtung dar- 
gestellt wird. Und zwar dürften die Wienerinnen schon um 1221 das Recht der Selbstverlobung 
und Selbsttrauung gehabt haben, nachdem Art. 19 der 1221er Handfeste sagt: In arbitrio viduae sit 
nubere, aut non nubere, und selbst die von ihr rechtswidrig eingegangene Ehe als giltig behandelt, 
überhaupt von einer Zustimmung der Verwandten nicht spricht und ausdrücklich dasselbe von den 
Töchtern und Nichten der Bürger erklärt. In der Tat ist es ganz glaublich, daß das Wiener Recht 
zu Anfang des XIll. Jahrhunderts so weit gekommen war, nachdem in verschiedenen Ländern schon 
zu Anfang desselben Jahrhunderts nicht nur die Trauung durch einen x-beliebigen Laien erscheint, °) 
sondern dieser Laie auch als bloße Mittelsperson tätig ist, durch welchen kraft eigenen Willens 
die Brautleute sich verbinden, so namentlich in der jedem Rechtshistoriker wohlbekannten Dorf- 
geschichte vom Meier Helmbrecht (1234—1250), die überdies in der dem Österreicherland benach- 
barten Gegend des Weilhartforstes spielt.*) Hier tritt selbst formell der Wille der Brautleute und 


an Stelle des Verbotes einer Ritterehe getreten ist, der Verlust des Vermögens mit Ausnahme der Morgengabe aus 
erster Ehe statuiert wurde, was bei heiratenden Mädchen nicht möglich war. Eben deshalb ließen sich die Wiener 
1364 (Tomaschek, Rechte und Freiheiten I N. LXVI) die Heiratsfreiheit ausdrücklich für jeden Personenstand und 
für beide Geschlechter, d. h. offenbar in jeder Hinsicht altes Recht bestätigen: „Ouch haben wir in gelobt mit unsern 
gnaden, daz wir weder ire chinde noch ir freunt, ez sei man oder weib, junchfrau, knaben oder witiben nimer mit 
dhainer heirat uber iren willen ichts noeten wellen noch sullen, wan sie die selber nach iren willen bestetten 
sullen. Geschech aber, daz wir sie darumb in dhainem weg peten und uns darinne versagt wurde, daz wir denn 
daz gnedicleich aufnemen sullen und in darumb dhain ungnad nicht erzaigen“. 

1) Auch nicht durch Eltern oder Vormünder. Vgl. Hörmann, die desponsatio impuberum, insbesondere 
S. 123 ff., 128, 262 f. 

?) Hieher gehört die Verlobung des Hohenstaufen Konradin (Ficker, Mitteil. d. Inst. f. ö. Geschichts- 
forschung IV, 5f.), dann des Landgrafen von Thüringen mit der später heilig gesprochenen Elisabeth von Ungarn und 
die Doppelheirat zwischen dem habsburgischen und jagellonischen Hause unter Maximilian I. Ein nicht fürstliches 
Beispiel einer solchen Heirat enthält ein Stendaler Urteilsbuch aus dem XIV. Jahrh. (hg. v. Behrend), welches in N. 
XXI ausdrücklich den Fall behandelt, daß „eyn juncvrowe beneden (unter) teyn (10) jaren si to manne geven“. 

®) Nach Sohm das Recht der Eheschließung S.69, nach Friedberg: Wigelois 940 (um 1212). Der Wirt „traut“ 
den Gawein. Goldene Krone um 1220 Gawein traut seinen Gesellen Ginover mit Gahozein. 

*) Zu allem Überfluß mag diese oft zitierte Stelle auch hier stehen: Uf stuond ein alter grise, der was der 
worte wise, der kunde so getaniu din£, er staltes beide in einen rint. Er fragt dreimal den Bräutigam Lemberslind: 
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insbesondere der Braut in dem von ihnen gesprochenen „Ja“ als das Maßgebende hervor. Wer nun 
in Wien als trauender Mittelsmann figurierte, ob ein Laie oder ein Geistlicher!) und im erstern Fall, 
ob der Vater oder Vormund?) oder ein Fremder, das erfahren wir nicht; als Unterschied der 
„Chanschaft“, wie in uralt germanischer Weise die Ehe in den Wiener Rechtsquellen genannt wird, 
von der bloßen Beischläferei wird nur angegeben, daß der Mann bei Ersterer das Weib nimpt... 
„offenleich zu einer chonen“, während bei Letzterer er sie „besleffet... heimlich“ (Stdtrb. Art. 93). 
Vielleicht liegt in dieser Formulierung des Gegensatzes auch ein Hinweis auf ein feierliches Bei- 
lager bei der Eheschließung, aber natürlich kein Beweis dafür; auch aus dem famosen Beilager 
Kaiser Friedrichs II. mit Eleonore von Portugal läßt sich für Wien nichts beweisen. 

Daß aber die Selbstverlobung in Wien, ebenso wie später in anderen Städten, zu Recht 
bestand, geht hervor aus dem Schutz, welchen schon der zweite Entwurf von 1278°) und dann die 
Handfeste von 1296*) gegen Klagen aus einem erlogenen Eheversprechen beiden Geschlechtern, 
insbesondere aber dem weiblichen Geschlecht gewähren, die nämlich nur unter der Voraussetzung 
einen Sinn haben, daß ein solches Versprechen, wenn es wirklich gegeben worden wäre, rechtliche 
Verbindlichkeit besäße. Besonders wichtig ist aber, daß der Entwurf von 1278 ausdrücklich die 
weltliche Gerichtsbarkeit für die Entscheidung der Frage anerkennt, ob ein Versprechen der Ehe 
stattgefunden habe und zweitens einen Schutz gegen alle bürgerlichen Mißheiraten gewährt, der 
vielleicht deshalb als wünschenswert betrachtet wurde, weil die Handfesten seit 1278 nur von Miß- 
heiraten der Witwen sprechen. Indem nun die Handfeste von 1296 weder vom weltlichen Gericht 


wolt ir Gotelind @lichen nemen, so sprechet ja und in entsprechender Weise dreimal die Braut. — Übrigens wird 
schon im Nibelungenlied und bei Jans Enenkel (in dem der Heirat des Markgrafen mit des Kaisers Tochter gewidmeten 
Teil des Fürstenbuches) der Wille der Braut sehr entschieden hervorgehoben. Sie wird von Günther vor der Ver- 
lobung mit Siegfried befragt, um die Verlobung mit Etzel wird sie geradezu gebeten und bei Jans Enenkel erklärt 
der Vater, gelobt zu haben, sie nur dem zu geben, den sie will. 

1) Vgl. Sohm, Eheschließung, 122 f., 176. 

2) Nämlich auch diese können als Mittelspersonen fungieren, so z. B. geschieht es sogar nach dem geist- 
lichen Urteilsbuch von Augsburg aus dem XIV. Jahrh. (Frensdorff in Doves u. Friedbergs Zeitschr. f. Kirchenr. 
X. Bd., S. 9); er fragt zuerst den Bräutigam, dann aber die Braut, diese mit den Worten: „vis tu accipere eum 
legitimum in maritum“, sie antwortet: „ita“. Über die im XIII. Jahrh. beginnenden Verbote der Laientrauungen (Sohm, 
Nr. 70 u. 177) brauchen wir hier nicht weiter zu sprechen. 

®) ib. Art. 26. De occulto laudamento coniugum: Item si vir humilis vel suspectus et longe inferioris conditionis 
quam sit mulier, dolose impetit virginem vel mulierem, quod per occultum laudamentum ipsum ducere promiserit in 
maritum et si in illa probatione defecerit et calumpnia detecta fuerit in iudicio seculari, calumpniator ad arbitrium 
consulum puniatur. Si vero femina similis conditionis, ut dictum est, idem fecerit et adtemptaverit, idem sibi fiat, ut 
per hoc filiis et filiabus et amicis civium caveatur, ne ad dolosa matrimonia per fraudes hominum reducantur. In der 
deutschen Übersetzung des Eisenbuches und anderer Handschriften lautet der entsprechende Artikel 25 so: Und ob 
ein aeinvoltiger man versmaechter oder verr niederers gedinge war, denn ein vrou, und der geverleichen ansuechet 
junchfroun oder weib mit haimlichez werfen oder freien und sie den gelobt hiet zu nemen zu einem wirt, und die smach 
oder schand offenbar waer weltleichen gericht, und dem ab gieng der bewernuess, so schol der schedleicher und lestrer 
gepuezzet werden nach schidung und wilchuer der ratgeben; und ist aber daz weib geleichs geschlaechts oder gedinges 
als gesprochen ist, und derselben (!) ez auch tuet oder versuecht, dem (!) geschech dazselb damit, daz der purger suen, 
toechter und freunt behuett werden, daz sie icht mit untreun der laeut zu geverleicher chanschaft gezogen werden. 

*) Art. 26: „Ob ein man chlaeglich ein maget oder ein wip ansprichet, daz sie mit im haimlich ze geluobde 
sei chomen und ze chonmanne in habe gelobet zu nemen und gebristet dem der bewaeruonge und der bezeuguonge, 
und sein botwaren vor dem gerichte entbloezzet wirt, dem botwarer sol man diu zunge aus dem halse sneiden oder 
er raume diu stat und choeme nimmermer darin, ez sei man oder wip“. — Übrigens seien hier zur Vergleichung 
die bei Gengler, Stadtrechtsaltertümer, S. 443, angeführte Stelle aus dem Leipziger Stadtbuch wiederholt, wonach, 
wenn ein Frauenzimmer „drye & gelobit hat ane irer nesten frunde willen“, folgendes bestimmt wird: „Vulbrengit 
her iz abir nicht, yener der dye juncvrowen angesprochen hat nach der € rechte, so sal her rumen uz dem wich- 
bilde und sal uzwendig der stat syn hundirt jar unn jar unn tag“. Daraus ergibt sich nämlich, daß bei heimlichen 
Zusagen alles vom Eid des Beklagten abhängt. Vgl. Stdtrb. Art. 5. 
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noch vom Standesunterschiede etwas erwähnt, ist ersteres wohl gänzlich beseitigt, die Idee des 
Schutzes gegen Mißheirat geht auf in der Idee des Schutzes gegen erlogenes Eheversprechen über- 
haupt, dafür ist die Strafsanktion schärfer und bestimmter. !) 

Von der trotz der Selbstverpflichtungsfähigkeit der Hausfrauen bestehenden Beistandschaft 
des Mannes als Vogt der geklagten Frau war schon oben die Rede.?) Aber auch diese Beistand- 
schaft ist, wenn nicht schon früher, so doch jedenfalls zu Ende des XIV. Jahrhunderts kein Zwang, 
sondern ein reines Recht für die Ehefrauen, das ergibt sich aus der Urkunde Qu. II. 1 N. 588, wo 
eine Frau noch bei Lebzeiten ihres Mannes als Beklagte den Prozeß führt, den sie auch in beiden 
Instanzen gewinnt. 

Der strafrechtliche Schutz der Ehe gegen ihre gröbste Verletzung, gegen Ehebruch, wird in 
den Handfesten von 1244—1278 hartnäckig dem geistlichen Gerichte und somit auch materiell dem 
geistlichen Rechte zugewiesen. Daß es aber im Gegensatz zu den Absichten der Bürger verfügt 
war, oder zum mindesten einer Partei von ihnen, geht daraus hervor, daß die Handfeste von 1340 
ausdrücklich für den Ehebruch im alten und weltlichen Sinne, d.h. mit einer Ehefrau, die weltliche 
Gerichtsbarkeit anerkennt, ja sogar dem Ehemanne die Selbstrache zugesteht und nur für den Ehe- 
bruch des Mannes mit einer ledigen Frauensperson die kanonische Gerichtsbarkeit beläßt. 

Bei dem wiederholten Mißlingen der Versuche ist die Beharrlichkeit, deren es zur Erreichung 
jenes Zieles bedurfte, der stärkste Beweis dafür, wie ernstlich man sich in Wien um ein wenigstens 
teilweise weltliches Eherecht bemühte. 

Für Nichtbürger scheint indes der geistliche Grundsatz, daß ein verheirateter Mann mit 
einer ledigen Frauensperson einen Ehebruch begehe, im XV. Jahrhundert zur Geltung gekommen 
zu sein. Denn Qu. Il. 3, N. 4322 von 1470 enthält eine Erklärung eines solchen ehebrecherischen 
Paares, wo aber der Mann nicht als Bürger bezeichnet wird, nachdem sie beide mit Gefängnis 
bestraft und rückfällig geworden sind, sich dessen in Zukunft enthalten zu wollen, oder vielleicht 
ist dieses Gefängnis nur in Exekution eines geistlichen Urteils über einen Bürger verhängt worden. 


1) Scheinbar nur prozessual, aber nachdem bei heimlichen Zusagen alles vom Eid des Beklagten abhängt, 
vgl. Anm. 1, läuft es praktisch auf einen materiellen Schutz hinaus. 

3) Hier beruft sich der Verfasser auf den nicht vorliegenden Abschnitt über die Rechtsstellung der Frau. 
(Anm. des Herausgebers.) 
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— — Jakobskapelle, 38. 


Personen-, Orts- und Sachregister. 


Walz, Hans, 67. 

Wasser, Wilhelm, 33. 
Wasserburger, Anton Christian, 80. 
— — Franz, 78. 

Widmer, Hans, 24, 32. 

Wilder, G. C., 76. 

Wilhelm Ill., Schottenabt, 45. 
Wisenstaiger, Georg, 32. 
Wiladislaw, König, 12. 

Woltger, Bischof, 39. 


Wien, Judenturm, 38, 59. 
— — Kohlmarkt, 21, 31, 75. 
— — Laimgrubenkirche, 66. 
— — Lampelmauth, 26. 


" — — Lugeck, 20 f., 31. 


— — Marx, St., 12. 
— - Michaelerkirche, 44, 59. 


| — — Monte Serrato s. Schwarz- 


spanier. 


. — — Neugebäude, 24. 


— — Pramergasse, 26. 


ı— — Prater, 17. 


— — Renngasse, 39. 

— — Rockhgasse, 38, 85. 

— — Roßauerlände, 20, 26. 

— — Roßmarkt, 21, 28, 31, 39. 

— — Rotenturm, 26. 

— — Rotenturmstraße, 20. 

— — Rotenturmtor, 20, 31. 

— — „Scheiben“ s. Roßauerlände. 


' — — Schlagbrücke, 20, 26. 


— — Schönbrunn, 17. 

— — Schottenbastei, 39, 77. 

— — Schottenbibliothek, 37, 58, 76, 
79, 84. 

— — Schotten-Dormitorium, 58 f., 59, 
63. 


— — Schottenfriedhof, 38, 47f., 58, | 


& 


| — — Schottengasse, 38. 


— — Schottengymnasium, 81—83. 

— — Schottenhof, 37 ff., 57 f., 59, 61, 
74 f. 

— — Schottenhof, Brunnen 73. 

— — Schottenkapitelhaus, 48. 

— — Schottenkarner, 69. 

— — Schottenkeller, 59. 

— — Schottenkirche, 37 ff., 44 ff., 
46 ff., 61 ff., 63—73. 
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Wolmuet, Bonifaz, 39, 44, 48, 57, 59. 
Wyenner, Johann, 54.. 


Zach, Andreas, 55, 75, 79 f. 
Zauner, Bartholomäus, 86. 
Zehenthofer, Lazarus, 91. 
Zettl, Ludwig, 85. 
Zimmermann, Michael, 22, 34. 
Zwettler, Theodor, 87. 


Wien, Schottenkreuzgang, 42f, 48, 
54 f., 56 f., 63 f., 
— — Schottenmausoleum, 83. 


— — Schottenmeierhof, 38, 57 f., 59,. 


75. 
— — Schottenpfisterei (Bäckerei), 58. 
— — Schottenprälatensaal, 84. 
— — Schottenprälatur, 60, 77, 84. 


| — — Schottenrefektorium, 58 f., 63,. 


79. 

— — Schotten-„Sakristei, die finstere“ 
42, 52, 84. 

— — Schottenschule, 58, 60. 

— — Schottenstift, 37 ff. 

— — Schottentor, 58, 78. 

— — Schottenwirtschaftsgebäude, 60. 

— — „Schubladkasten“, 48, 75, 80. 

— — Schwarzspanier, 7. 

— — Stallburg, 18. 

— — Stephansfreithof, 21, 28. 

— — Stephanskirche, 21, 28, 31, 44, 
46, 72 (Hochaltarbild) f. 

— — Stephansturm, 21, 31, 59. 

— — Stock im Eisenplatz s. Roß- 
markt. 

— — Tabor, 19. 

— — Trinitarier s. Weißspanier. 

— — St. Ulrich, Pfarrkirche, 71. 

— — Universitätskirche, 66. 

— — Waghausg 20. 

— — Weißspanier, 7. 

— — Zeughaus, Kaiserliches, 59, 78. 

Wiens Lage, 6. 

— — Umgebungen, 6 f. 

Wienerberg, 6. 

Wiener Neustadt, 13. 

Würzburg, Schottenkloster, 39 ff. 
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Alleineid, 113. 
„Anvahe“ s. „Verfang“. 
Anvertrautes Gut, Schutz für, 108 f. 


Beistandschaft, 119: 


Donaulauf, 5. 
Dreieid, 113. 


Ehe, 116 ff. 

Ehebruch, 119. 

Eineid s. Alleineid. 
Ersatzleistung, 113. 
„Ertrunkene Güter“, 109. 


Personen-, Orts- und Sachregister. 


: Gerichtshofrecht, 108. 


| Geweren, 112 £., 114. 


Grab Heinrich Jasomirgotts, 41 f. 
Grundwährrecht, 109. 


| Habe, fahrende, 107 ff. 


Hausgemeinschaft, 114 ff. 
Herrschau im Marchfeld, die, 14. 


| Heiratsverbot, 117. 
 Heiratszwang, 116 f. 


Hirsauer-Bauschule, 40. 
Judenordnungen, 110. 


Lukaszeche, 23. 


Verbesserungen. 


Neujahrsgeschenke, 91. 


Schottenbauschule, 43, 46. 
Sebastianibruderschaft, 56, 68, 84. 
Selbsttrauung, 117. 
Selbstverlobung, 117 f. 

Spiel auf der Straße, 108. 
Strandrecht, 109. 


‚ „Verfang“, „Fürfang“, 111, 113 f. 


Wiener-Zeitung, 101. 


Zeche Unserer lieben Frau, 47, 54, 


68, 77. 


Seite 13, Zeile 2 von oben Maximilian statt Maximilian Il. 


» 56, 


10 „ 


9 ,„ oben gaben statt gab. 


un zala 


unten Archidukatus statt Archiducatur. 


Druck von Rudolf Brzezowsky & Söhne in Wien, IV. Margaretenstraße 19. 
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